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Als das große, graue Steingebäude in mein Sichtfeld gelangte - ein grauer, nichtssagender Quader, vergeblich verziert mit den Künstlereien mehr oder weniger begabter Sprayer - bekam ich ein ungutes Gefühl. Der trübe, wolkenverhangene Himmel grollte. Die Wolken, vollgesogen mit Feuchtigkeit und kurz davor, die Schleusen zu öffnen und einen nie endenden Schauer auf die Welt zu schicken, türmten sich bedrohlich am Himmel. Sie versprachen kalten Novemberregen sowie trübe und düstere Tage passend zu meinem Gemüt. Ich vergrub die Hände in den Jackentaschen, zog den Kopf ein und bestieg die breite Eingangstreppe, angespannt bis in den letzten Muskel.

Egal. Ich hatte mich dazu entschieden, wieder ganz normal am öffentlichen Leben teilzunehmen, nun würde ich es auch durchziehen. Im Korridor schlug der Lärm zahlreicher Schüler über mir zusammen und verursachte ein dumpfes Dröhnen in meinem Kopf. Die Lautstärke schwoll zu einem unerträglichen Summen an, das auf meinen Schultern lastete und mich zu erdrücken drohte. Ich atmete dagegen an und machte mich so klein wie möglich, um nicht aufzufallen.

Es war ganz sicher keine gute Idee, schon heute wieder zurück an die Larchester High zu kehren. Aber die Alternative? Nun, die war noch weniger reizvoll, also biss ich die Zähne zusammen und schob mich durch die drängelnden Schüler vorbei an einer langen Reihe roter und grauer Schließfächer. Mehrmals wurde ich angerempelt, rücksichtslos und ohne nennenswerte Entschuldigung. Die meisten bemerkten mich kaum. Es sollte mir nur recht sein.

Ich versuchte niemandem in den Weg zu treten, wich den Menschen weitestgehend aus, kämpfte mich vorbei an schnatternden Grüppchen von Teenagern, an Glasvitrinen mit Pokalen der Rugbymannschaft und an dem schwarzen Brett, übersät mit Zetteln und Mitteilungen, die niemand zur Kenntnis nahm.

Als ich zu meinem kirschroten Spind gelangte, atmete ich einmal tief durch und scannte den Korridor. Das Gewusel um mich herum wurde zu einer unerträglichen Belastung. Mein Brustkorb begann sich unangenehm zuzuschnüren.

Ich rief mir in Erinnerung, dass es jeden Morgen so zuging. Natürlich hatte sich über das Wochenende rein gar nichts hier verändert. Meine Mitschüler schwatzten, lachten, zogen sich gegenseitig auf und riefen sich über den Lärm hinweg zu, was sie am Wochenende unternommen hatten. Alles war wie immer. Und doch kam mir alles seltsam fremd vor, denn mein Leben hatte sich auf den Kopf gestellt.

"Robyn?", riss mich eine Stimme hinter mir aus meiner Lethargie. Kira Roberts, meine beste Freundin, legte mir mitfühlend eine Hand auf die Schulter. "Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass du heute schon wieder zur Schule gehst."

Ein Seufzer entglitt meinen Lippen, bevor ich die Zähne zusammenbeißen konnte. Müde lehnte ich mich gegen die geöffnete Spindtür.

"Ich habe es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten."

Kira analysierte jede meiner Gesichtsregungen, mitfühlend wie immer, kannte mich aber gut genug, um nichts weiter zu sagen. Sie wusste, dass jedes weitere Wort zu viel gewesen wäre. Seit der ersten Klasse waren wir unzertrennlich, und Kira wusste so gut wie immer, was in mir vorging. Was man von Jacob Green, dem dritten in unserer Runde, nicht behaupten konnte. Er steuerte auf unseren morgendlichen Treffpunkt zu, bahnte sich mühelos einen Weg durch die schwatzende Menge und machte neben uns Halt.

"Robyn, ich dachte deine Großmutter..."

Kira beendete seinen Satz mit einem dezenten Kopfschütteln und Jacob verstummte. An seinem blassen Hals bildeten sich ein paar rote Flecken.

"Jedenfalls tut es mir sehr leid", nuschelte er.

Ich antwortete mit einem tapferen Lächeln und konzentrierte mich auf die Bücher in meiner Hand, um sie in meinen Rucksack zu packen und das verräterische Glänzen meiner Augen zu verbergen.

Jacob wusste nicht, wie er sich aus der Situation retten sollte, und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Es sah seltsam aus, denn eigentlich war Jacob eine eindrucksvolle Erscheinung. Ein regelrechter Hüne, mit den breiten Schultern, den leichten Pölsterchen am Bauch und einer Körpergröße, mit der er problemlos alle aus unserem Jahrgang überragte. Aber Jacob war alles andere als ein Hulk und eher ein ruhiger und schüchterner Typ. Damit passt er perfekt zu mir und Kira, denn wir alle hatten eines gemeinsam: Wir schafften es glänzend, nicht aufzufallen. Vielleicht verstanden wir uns deshalb auch so gut.

Wie an den meisten Schulen, machte auch unsere Highschool keine Ausnahme, wenn es um die Bildung von Cliquen ging. Jacob, Kira und ich gehörten zu den Nerds, wenn man den herablassenden Sticheleien der anderen Glauben schenken mochte. Aber ganz so schlimm war es nicht. Bei Jacob mochte das vielleicht stimmen, er war ein absoluter Einser-Schüler und war in seiner Freizeit kaum von seinem PC und sämtlichen Spielekonsolen wegzubekommen. In Sachen Technik und IT machte ihm niemand etwas vor. Er gehörte zu denen, die einen Computer mühelos auseinanderbauen und ohne Anleitung wieder zusammensetzen konnten. Auch Kira glänzte die meiste Zeit mit Bestnoten, aber sie büffelte zuhause auch wie eine Wahnsinnige.

Mit ihren braunen, krausen Locken, den Rehaugen unter der dicken, runden Brille und der zarten Statur passte sie auch eher in das Bild eines Strebers. Und sie würde mich nur empört ansehen für diese Aussage, ohne darauf einzugehen. Konflikte mochte sie nicht.

Mir dagegen fiel es nicht so leicht, im Unterricht mitzukommen, und nicht selten war ich darauf angewiesen, dass Kira mir den Unterrichtstoff noch einmal erklärte oder mir weiterhalf, wenn ich mal wieder verträumt aus dem Fenster gesehen hatte. Ich mochte manchmal etwas vorlaut sein, aber die meiste Zeit versuchte ich, allem Ärger aus dem Weg zu gehen und meine Ruhe zu haben.

Nein, Nerds waren wir ganz sicher nicht. Wir waren eher die, die übrig geblieben waren. Die in keine der anderen Gruppen passten. Die keiner haben wollte, wenn man es mal radikal auf den Punkt brachte. Wir waren die Unscheinbaren, denen man im Korridor gerne mal auf die Füße trat, weil man sie übersah. Wir waren die, von denen am Ende der Highschool nicht einmal die Hälfte der Schüler den Namen kennen würde. Die nie die Regeln brachen, sich im Unterricht anstrengten und gewissenhaft Hausaufgaben erledigten, die keine Partys besuchten und auch zu keiner eingeladen wurden. Wir waren todsterbenslangweilig.

Allerdings war das meiner Meinung nach immer noch besser, als zu den Snobs zu gehören. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, lenkte Kira von der unangenehmen Stille zwischen uns ab.

"Habt ihr Claire heute schon gesehen? Ich hab gehört, sie hat sich von Jack getrennt."

Ich schüttelte stumm mit dem Kopf und sah mich auf dem belebten Flur um. Nach Claire Reynolds brauchte man nicht lange suchen, sie stach einem schon von weitem ins Auge wie ein Filmstar, auf den alle Scheinwerfer gerichtet waren.

Übertrieben war wohl das beste Wort, das Claire beschrieb. Sie war die Tochter eines reichen Geschäftsmannes und machte keinen Hehl daraus, dass sie sich für etwas Besseres hielt. Claire trug ausschließlich Designerklamotten, meist zu eng und zu knapp, und hätte jedem Model auf dem Laufsteg Konkurrenz gemacht. Als ich zu ihr herübersah, warf sie mit einer geschickten Handbewegung die fließend roten und langen Haare über die Schulter und schürzte die blutrot angemalten Lippen. Wie auf Kommando drehten sich einige schmachtende Gesichter zu ihr um.

Leider begegnete sie meinem Blick. Mist. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, wieder in irgendeiner Weise von ihr schikaniert zu werden. Sie bewegte sich grazil in unsere Richtung, ihre kleine Anhängerschaft aus speichelleckenden Schülern in ihrem Sog.

"Was glotzt du so, Frodo?", zischte sie, als sie auf ihren Highheels an mir vorbei stöckelte und Kira und Jacob keines Blickes würdigte. Sie erntete einige Lacher, ich dagegen nur herablassende und mitleidige Blicke, denen ich auswich. Ich ignorierte die Hitze, die unaufhaltsam an meinen Wangen heraufkroch.

Erleichtert atmete ich aus, als sie außer Hörweite war. Die Bemerkung konnte ich verkraften. Sie hatte mir schon Schlimmeres angetan, als mich nur zu beschimpfen.

"Tja, wie ich sehe, ist die Gewitterhexe heute bestens gelaunt", murmelte ich, schulterte meinen Rucksack und ahnte, dass der Tag Schlimmes bringen würde. Denn dass ich mit meinen langen, braunen Haaren, den hellgrauen Augen und der durchschnittlichen Statur an dieser Highschool zu den unscheinbaren Langweilern zählte, galt leider nicht für Claire.

Bedauerlicherweise war ich Claire Reynolds ein Dorn im Auge, seit sich ihr nunmehr Exfreund Jack Morris vor einem Jahr dazu herabgelassen hatte, sich im Unterricht umzudrehen und mit mir zu sprechen. Dabei hatte er mich lediglich nach den Hausaufgaben gefragt, aber für Claire war das eine Spur Aufmerksamkeit zu viel.

Seitdem ließ sie nichts unversucht, mich regelmäßig vor anderen Schülern zu blamieren, was ihr leider auch des Öfteren gelang. Ich war ein Trampel und hatte ein Talent dafür, unsportlich und tollpatschig wie ich war, regelmäßig zu stolpern, mich zu stoßen oder beim Mittagessen zu kleckern. Die perfekten Vorlagen für Claires höhnische Sticheleien.

Mit der Zeit wurde es zu ihrem Hobby, mich vor versammelter Mannschaft bloßzustellen und Tag für Tag dafür zu sorgen, dass ich es hasste, zur Schule zu gehen.

Ich sah ihr nach, und wie üblich bildete sich eine schnatternde Traube um die selbsternannte Prinzessin der Highschool. Claire liebte es, der Mittelpunkt aller zu sein und die geballte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Einige Mädchen, die in Claires Augen würdig waren, mit ihr gesehen zu werden, versuchten sich in Claires strahlendem Licht zu baden oder einfach davon zu profitieren, nicht als ihre Zielscheibe zu enden. Die Jungs der Clique hingen an Claires Lippen und versuchten, um ihre Gunst zu buhlen, jetzt, wo sie nicht mehr mit dem Schönling der Highschool, Jack Morris, zusammen war. Die Snobs waren allesamt reich, gutaussehend, hipp und arrogant. Und sie würden uns töten, wenn sie wüssten, wie wir sie nannten.

Kira, Jacob und ich folgten ihnen in gebührendem Abstand zu unserem Klassenraum, um ihnen nicht in die Quere zu kommen. Dort angekommen zeigte sich wieder das typische Bild der Grüppchenbildung.

In der Ecke am Fenster lümmelten die Crows auf ihren Stühlen und Tischen, gelangweilt und emotionslos, allesamt mit Kopfhörern auf den Ohren, aus denen Heavy Metal kreischte, und melancholischem Gesichtsausdruck, verstärkt durch die schwarz geschminkten Pandabären-Augen und die gefärbten Haare, die das halbe Gesicht verdeckten. Den Namen hatten sie sich selbst ausgesucht.

Weiter vorne warfen sich Jack Morris und seine Kumpels Christian und Hayden, die alle zum Rugby-Team gehörten, einen Ball durch das halbe Klassenzimmer zu. Offensichtlich hatte Jack die Trennung von Claire nicht allzu sehr mitgenommen und er bemerkte nicht einmal den stechenden Blick, den sie ihm im Vorbeigehen zuwarf.

Ja, in unserer Schule war alles vertreten, von den Sportlern, den Musikern, den Snobs, den Rockern bis hin zu uns Normalos. Oder auch Nerds.

Das alles war mittlerweile so normal geworden, dass ich es für einen Moment schaffte, zu vergessen, dass meine Welt aus den Fugen geraten war. Diese Normalität, so brutal sie manchmal sein konnte, war der Grund, wieso ich heute hier war. Leider schwand dieses Gefühl, als Mrs. Price, unsere Klassenlehrerin, den Raum betrat und an Kiras und meinem Tisch vorbeilief, wo sie überrascht stehen blieb und mich mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. Ihr beißendes Parfüm setzte sich in Form eines unangenehmen Drucks hinter meiner Stirn fest.

"Mrs. Jones, ich habe heute nicht mit Ihnen gerechnet. Der Tod Ihrer Großmutter tut mir sehr leid. Wenn Sie lieber nach Hause gehen möchten, sind Sie für heute entschuldigt."

Sie berührte mich mitfühlend an der Schulter und wirkte in diesem Augenblick mehr wie ein nettes Großmütterchen als der Gift und Feuer spuckende Drache, der sie manchmal sein konnte.

"Danke, es geht schon", nuschelte ich mit gesenktem Blick und lief rot an, wohl bewusst, dass einige Augen auf mich gerichtet waren. Es hätte mich nicht gewundert, wenn manche von ihnen mich heute zum ersten Mal wahrnahmen. So viel Aufmerksamkeit war ich nicht gewohnt, und ich konnte nicht behaupten, dass ich daran etwas ändern wollte. Als ich aufsah, begegnete ich Claires Blick, doch ausnahmsweise sah sie sofort wieder vor zu Mrs. Price, die um Ruhe bat.

Keine bissige Bemerkung, kein hasserfülltes Funkeln in den Augen. Vielleicht gönnte sie mir tatsächlich eine Schonfrist, auch wenn es schwer vorzustellen war. Claire hatte ein Herz aus Granit.

"Vielleicht solltest du wirklich heute freimachen", flüsterte Kira leise und musterte mich besorgt. "Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht nicht geschlafen."

Hatte ich auch nicht. Jedenfalls nicht viel. Grandma war am Samstag gestorben. Es war nicht unerwartet gekommen, sie hatte lange Zeit gegen die Krankheit und das Alter angekämpft. Trotzdem hatte es uns völlig aus der Bahn geworfen, denn sie hatte bei mir und meinen Eltern im Haus gelebt. Seit ich zurückdenken konnte, hatte sich Grandma um mich und später auch um meine kleine Schwester Emmy gekümmert, wenn meine Eltern an der Arbeit waren. Sie war immer da gewesen, hatte mir Geschichten erzählt, mit mir Plätzchen gebacken oder mir vorgelesen.

Selbst, als der Krebs sie schon in seinen Fängen hatte, hatte sie nie ein Wort der Klage verloren und bis zum Schluss versucht, ihr Lächeln zu behalten. Aber ich hatte in den letzten Wochen gemerkt, dass sie müde geworden war. Dass sie den Kampf leid war. Am Samstag war sie friedlich eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht.

Der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu und trieb mir die Tränen in die Augen. Es war erst zwei Tage her und schon jetzt vermisste ich sie unendlich.

Danach war zu Hause alles aus den Fugen geraten. Mum weinte den ganzen Tag oder starrte einfach teilnahmslos vor sich hin. Dad versuchte verzweifelt, den Haushalt zu schmeißen und sich um meine Schwester Emmy zu kümmern, was gelinde gesagt in einer leichten bis mittelschweren Katastrophe endete. Aber er gab sich Mühe.

Auf unserem Haus lag der erdrückende Schleier der Trauer und heute Morgen hatte ich kurzfristig entschlossen, dass ich es keine Sekunde länger dort aushielt. Nun allerdings stellte ich meine Entscheidung infrage.

Ich hatte am Wochenende sehr viel geweint und mich in Grandmas Räume im Obergeschoss zurückgezogen. Dort sah alles immer noch so aus, als wäre sie lediglich kurz einkaufen gegangen. Der Schaukelstuhl stand wie gewohnt am Fenster, darauf lag die gefaltete Tagesdecke, die unverkennbar nach meiner Großmutter roch. Auf dem Beistelltisch lag noch immer das Buch, das sie gelesen hatte, aufgeschlagen auf der Seite, die ihre letzte gewesen sein sollte.

In der letzten Nacht hatte ich dann von Grandma geträumt. Es war wie ein stiller Abschied gewesen, wir hatten uns intensiv unterhalten, ich erinnerte mich sogar noch daran, dass ich sie gefragt hatte, ob es ihr da, wo sie jetzt sei, gut ginge. Doch große Teile des Traumes waren mir auch abhandengekommen und so sehr ich auch versuchte, mich daran zu erinnern, sie glitten wie Wasser durch meine geöffneten Finger. Trotzdem hatte ich mich am Morgen bedeutend besser gefühlt, auch wenn ich höchstens zwei Stunden geschlafen hatte. Aber nun, insbesondere unter den mitleidigen Blicken von Mrs. Price und einigen Mitschülern, fühlte ich mich denkbar unwohl.

Es war das erste Mal, dass ich mich mit dem Tod eines nahestehenden Menschen auseinandersetzen musste. Würde sich diese Lücke, die es in mein Herz gerissen hatte, jemals schließen? Wie konnte die Welt sich einfach weiterdrehen, wo doch jemand so Wichtiges fehlte?

Es war mir unbegreiflich, wie das Leben einfach so weitergehen sollte, denn das Gefühl, dass sich alles geändert hatte, war so allumgreifend, dass man ihm nicht ausweichen konnte. Und doch atmete ich weiter. Und doch setzte ich einen Schritt vor den anderen, schluckte meine Tränen hinunter und lebte. Es kam mir so falsch vor. Etwas hatte sich verändert und würde nie wieder so sein, wie es vorher war.

Ich versuchte so gut es ging, mich auf den Unterricht zu konzentrieren und aufzupassen, was uns Mrs. Price über das aktuelle Shakespeare-Werk erzählte, das wir gerade lasen. Aber meine Gedanken zogen unaufhaltsam Kreise und teilnahmslos betrachtete ich meine Mitschüler, die von dem Chaos in mir nicht das Geringste mitbekamen.

Claire gab sich heute besonders große Mühe, ihre Beine aufreizend übereinanderzuschlagen und mit den Fingern eine rote Haarsträhne aufzuwickeln. Ihr lasziver Blick glitt immer wieder zu Jack, der aber damit beschäftigt war, mit dem Bleistift in der Nase zu bohren. In mir verstärkte sich der Verdacht, dass nicht Claire es gewesen war, die die Beziehung beendet hatte.

Armer Jack. So einfach würde sie ihn nicht gehen lassen. Claire war es gewohnt, das zu bekommen, was sie wollte, und sie würde dafür über Leichen gehen. Ob er wusste, was ihm bevorstand?

Hinter Jack saß Christian, dem immer wieder die Augen zufielen und dessen Kopf langsam und unaufhaltsam immer weiter Richtung Tischplatte steuerte. Von der Energie, die der Sportler bis eben noch beim Ballspielen an den Tag gelegt hatte, war nicht mehr viel übriggeblieben.

Als Mrs. Price darauf aufmerksam wurde und laut mit dem Zeigestab auf ihren Lehrertisch knallte, zuckte Christian so sehr zusammen, dass er beinahe vom Stuhl rutschte, begleitet von einigen Lachern. Auch wir anderen waren wieder hellwach und niemand wagte es mehr, unangenehm aufzufallen.

Ich zwang mich dazu, Mrs. Price zuzuhören und mich auf das Gedicht zu konzentrieren, das sie vorlas und wir später interpretieren sollten.

Bis auf den Zwischenfall mit Christian verlief die Unterrichtsstunde ereignislos und auch bei der Geschichtsstunde danach gab es kaum etwas zu berichten. Kira und Jacob beschränkten sich auf belangloses Geplänkel und unverfängliche Gespräche, an denen ich mich nur sporadisch beteiligte. Aber es tat mir gut, wieder im Alltag zu versinken. Es half mir dabei, die Gedanken an meine Großmutter zu verdrängen.

Schneller, als mir lieb war, verging der Vormittag. Zum Mittagessen gingen wir wie immer geschlossen in die Kantine, einem grell beleuchteten Raum mit langen, grauen Bänken und Tischen, durch die sich Schüler mit voll beladenen Tabletts schlängelten. Wir saßen kaum, als sich Carter McAllister mit einem stummen Nicken zu uns setzte.

"Hi Carter", begrüßte ihn Jacob und nahm in sofort für sich ein. "Wie sieht es aus, bist du heute wieder online?"

"Klar", antwortete Carter knapp und vermutlich würden wir heute auch kaum mehr von ihm zu hören bekommen. Carter und Jacob verstanden sich blendend, auch wenn es mir ein Rätsel war, wie sie diese Freundschaft ohne nennenswerte Kommunikation aufrechterhielten. Vielleicht war Carter nicht ganz so wortkarg, wenn er zu Hause vor dem PC oder an der Playstation saß und eines seiner Computerspiele zockte, bei denen er sich online mit Jacob traf. In letzter Zeit sprachen sie immer wieder von dem Spiel KOP, Kingdom of Phoenix, wie ich nur am Rande mitbekommen hatte.

In der Schule redete Carter so gut wie nie, aber er gesellte sich oft zu unserer kleinen Gruppe - und ich mochte ihn. Er strahlte eine unerschütterliche Ruhe aus und hatte etwas fast schon Träges an sich. Nichts konnte Carter aus der Bahn werfen. Er wirkte immer vollkommen entspannt, beinahe gleichgültig und gelangweilt. Ich war mir nicht sicher, ob er diese Seite an sich nur in der Schule zeigte, um Sticheleien zu entgehen, denn wie sich herausgestellt hatte, ließen ihn auch sämtliche Versuche der Mitschüler, ihn aus der Reserve zu locken, vollkommen kalt. Dadurch wurde Carter so gut wie nie zum Ziel von Pöbeleien. Eine klasse Taktik, wenn man es genauer betrachtete.

Manchmal war es fast schon unheimlich, wie unscheinbar er war. Er konnte einfach so aus dem Nichts auftauchen und war manchmal ebenso schnell wieder verschwunden, aber ich war mir sicher, dass er mehr von all dem, was an der Schule passierte, mitbekam als irgendwer sonst.

Die gleichgültige Miene passte nicht immer zu dem wachsamen Blick aus den warmen, braunen Augen, die halb unter seinen wirren Locken und im Schatten der Beanie-Mütze, die er nie ablegte, verborgen waren.

"Wollt ihr schon wieder den ganzen Nachmittag am Computer verbringen?", fragte Kira und verzog das Gesicht. "Eigentlich wollte ich euch fragen, ob wir uns heute bei Browns treffen."

Browns war ein nettes, kleines Café, das zu einem der wenigen Treffpunkte für Schüler in unserer Kleinstadt geworden war. Ab und zu verschlug es auch uns dorthin, die Milchshakes dort waren himmlisch.

Jacob erklärte Kira bedauernd, dass heute ein wichtiges Battle bei seinem neuesten Computerspiel anstand, was Kira mit einem genervten Augenrollen quittierte.

"Was ist mit dir?", fragte sie mich und ich spielte mit dem Gedanken, ihr zuzusagen, entschied mich dann aber dagegen.

"Ich glaube, es ist besser, wenn ich Dad zu Hause zur Hand gehe, solange Mum... noch nicht kann", beendete ich den Satz und fragte mich gleichzeitig, ob meine Mutter jemals wieder aus ihrer Trauerphase herausfinden würde. Schon vor Grandmas Tod hatte sie mit düsteren Gedanken zu kämpfen und auch wenn die Medikamente gute Wirkung zeigten, so gab es doch immer wieder Phasen, in denen sie unglaublich still und traurig wirkte.

Kira nickte verständnisvoll und wir machten uns schweigend über den farblosen Kartoffelbrei und die verbrannten Würstchen her. Nach zwei Bissen verging mir der Appetit, was allerdings nicht nur am Essen lag.

"Ich frage mich, wie lang sie uns diesen Fraß noch vor die Nase setzen wollen", murrte Jacob und kratzte etwas von der schwarzen Kruste von seinen Würstchen. "Das kann doch nicht gesund sein."

Natürlich hielt es ihn nicht davon ab, den Teller bis auf den letzten Klecks Kartoffelbrei zu leeren. Seine Statur hatte er nicht, weil er jedes Salatblatt zählte. Aber das Essen war wirklich eine Katastrophe.

"Beschwer dich doch bei Mrs. Olive", grinste Kira, was Jacob ein ungläubiges Schnauben entlockte.

"Ich bin noch nicht lebensmüde!"

Ich lächelte in mich hinein. Mrs. Olive war das Urgestein an der Larchester High, sie hatte schon in der Küche gestanden, als meine Eltern noch zur Schule gegangen waren. Die kleine, rundliche Frau mit den mausgrauen Haaren und dem Bärbeißer-Blick hielt seit Jahrzehnten an ihren Kochkünsten fest und hatte nur allzu deutlich gemacht, was sie von Kritik hielt. Letztes Jahr hatte Jack Morris eine abwertende Bemerkung über ihr Essen gemacht, die sie gehört hatte. Seitdem waren seine Portionen nur noch halb so groß wie die seiner Mitschüler und er bekam nur noch die misslungenen Schnitzel, versalzene Nudeln oder Gemüse, das andernfalls wahrscheinlich in der Tonne gelandet wäre.

Wir scherzten ein bisschen darüber, Kira und Jacob erzählten von ihrem Wochenende und ich versuchte derweil, an dem Moment, an dem alles so gewohnt wie immer ablief, festzuhalten. Doch die Zeit verstrich unaufhaltsam und viel zu schnell schrillte die Schulglocke und beendete dieses kleine Stückchen Normalität.

Wir standen geschlossen auf und brachten unsere Teller zur Geschirrannahme, um uns durch eine weitere Unterrichtsstunde zu quälen. Es hatte sich schon eine Traube von Schülern an der Tür gebildet, die pünktlich zum Unterricht kommen wollten, um sich keine Strafarbeit aufzuhalsen. Ich reihte mich mit meinen Freunden ein und da passierte es. Wie schon so oft dachte ich nicht an die kleine Stufe an der Tür. Ich blieb ich mit dem Fuß hängen, stolperte und krachte plump gegen Jack Morris, der dabei mit der Schulter gegen den Türrahmen stieß.

"Entschuldige", murmelte ich erschrocken, aber er hatte mich kaum registriert. Anders als Claire, die wie eine schnaufende Dampflok auf mich zukam. Meine Schonfrist bei ihr war nur von kurzer Dauer gewesen.
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Wir lösten uns aus der Traube an Schülern. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an die Wand des Korridors stieß. Claire folgte mir und trieb mich in die Enge. Jede Möglichkeit, die herannahende Konfrontation abzuwenden, entzog sich mir wie Rauch im Wind.

Hilfesuchend blickte ich zur Seite, aber wem machte ich etwas vor? Niemand würde sich einmischen. Nicht bei Claire Reynolds, die zu einer Naturkatastrophe werden konnte. Also spannte ich mich an und wappnete mich, von ihrem Hass überrollt zu werden.

"Glaubst du, mit deinen blöden Anmachversuchen kannst du seine Aufmerksamkeit auf dich lenken?", zischte sie mir hasserfüllt ins Gesicht. Ihr beißendes Parfüm, das dem von Mrs. Price Konkurrenz machte, raubte mir den Atem. Vielleicht hätte es geholfen, wenn ich einfach still gewesen und ihr zugestimmt hätte. Wenn ich ihr hoch und heilig versprochen hätte, nie wieder ein Wort mit Jack zu wechseln oder ihn nur anzusehen.

Doch im Inneren war ich nicht bereit, jeglichen Widerstand aufzugeben und alles über mich ergehen zu lassen. Ich musste versuchen, Grenzen zu setzen, so aussichtslos es auch war. Ich weigerte mich seit so langer Zeit, mich von ihr niedertrampeln zu lassen, dass ich jetzt nicht einfach damit aufhören konnte. Mein loses Mundwerk, das mir schon so oft Schwierigkeiten bereitet hatte, wäre mir sowieso in die Quere gekommen.

"Claire, komm wieder runter, sonst beißt sich dein rotes Gesicht noch mit deinen Haaren", antwortete ich deshalb matt. "Ich habe ihn nicht absichtlich gestoßen."

Claires grüne Augen funkelten angriffslustig.

"Wer's glaubt", schnaubte sie verächtlich. "Du findest dich wohl besonders witzig?"

Nein, nach Lachen war mir momentan nicht zumute. Aber wie sollte das jemand verstehen, der eine Gefühlswelt hatte, die durch ein Nadelöhr passte?

"Lass ihn in Ruhe, er spielt nicht in deiner Liga."

Claire hatte es also immer noch nicht kapiert. Ich mochte Jack nicht einmal. Er sah vielleicht nicht schlecht aus mit den fuchsroten Haaren, seinen grünen Augen und dem athletischen Körper, aber er war arrogant, oberflächlich und nicht die hellste Kerze auf der Torte. Jack liebte es, Schwächere zu unterdrücken und seine Überlegenheit zur Schau zu stellen. Damit passte er perfekt zu Claire, aber ich hatte wirklich kein Interesse an ihm.

Bevor ich etwas erwidern konnte, was mich vielleicht den Kopf gekostet hätte, bog Mrs. Miller, die Vertrauenslehrerin, um die Ecke und erlöste mich. Schnell trat Claire einen Schritt zurück und setzte ihr künstliches Lächeln auf, mit dem sie Schüler wie Lehrer um den Finger wickelte.

"Alles in Ordnung, ihr beiden?", fragte Mrs. Miller stirnrunzelnd. Ich fragte mich, ob sie das aufgeladene Knistern, das von Claire ausging, am eigenen Leib spüren konnte.

"Aber natürlich", antwortete Claire mit zuckersüßer Stimme und war wie ausgewechselt. "Ich habe Robyn nur mein Beileid wegen ihrer Großmutter ausgesprochen. So ein Verlust ist schwer zu verkraften."

Sie setzte ein betroffenes Gesicht auf und ich hatte keine geringe Lust, mich auf ihre Schuhe zu übergeben. Claire klimperte zweimal unschuldig mit den künstlichen Wimpern.

"Wenn ich für dich da sein kann, Robyn, kannst du jederzeit zu mir kommen."

Eher würde ich mich in einen Holzhäcksler stürzen, doch ich zwang mich zu einem dankbaren Lächeln. Die Grimasse bescherte mir einen warnenden Blick von Claire, die jetzt davonstolzierte. Die Begegnung war noch einmal glimpflich ausgegangen für Claires Verhältnisse.

Mrs. Miller betrachtete mich prüfend.

"Deine Großmutter ist gestorben?", erkundigte sie sich und allein bei ihrem mitleidigen Blick schnürte sich wieder meine Kehle zu. Konnten mich denn nicht einfach alle in Ruhe lassen?

"Wenn du reden möchtest..."

"Schon in Ordnung, ich komme klar", antwortete ich zu schnell und schob mich an ihr vorbei. "Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät zu Mathe."

Ich floh so schnell ich konnte. Dabei war Mrs. Miller wirklich nett. Sie war mittleren Alters, hatte einen modischen, blonden Kurzhaarschnitt und eine schwarz umrahmte Brille, aber mir war absolut nicht nach Reden zumute. Nicht heute. Stattdessen versuchte ich den Rest des Schultages nicht weiter aufzufallen und vor allem Claire aus dem Weg zu gehen, deren giftige Blicke mir Warnung genug waren.

Nach dem Unterricht fühlte ich mich, als hätte ich einen harten Kampf hinter mir. Es war anstrengender als ich gedacht hatte, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Würde es das jemals wieder werden?

Das letzte Stundenklingeln war eine Erleichterung und gleichzeitig wünschte ich mir, nicht nach Hause gehen zu müssen.

Auf dem Nachhauseweg genoss ich die kühle, frische Luft, die noch den Geruch nach Regen trug und mir dabei half, einen klaren Kopf zu bekommen. Die schweren Wolken hatten einen Großteil ihrer Last abgeworfen und bedeckten den Himmel als ein bleierner, grauer Schleier, der sich schwach lichtete.

Ich lief langsamer als sonst und zögerte den Moment hinaus, der mich unweigerlich wieder die Nachwirkungen des Geschehenen vom Wochenende spüren lassen würde.

Als ich eine viertel Stunde später unser Haus erreichte, blieb ich einen Atemzug lang davor stehen und zögerte. Von außen sah alles so normal aus. Als hätte sich nichts verändert. Ein kleines, schickes Vorstadthaus mit gepflegtem Vorgarten und einem weiß gestrichenen Zaun. Geputzte Fenster, ein sorgfältig beschnittener Apfelbaum im Vorgarten und ein nettes Willkommensschild an der grünen Haustür. Doch sobald ich die Tür öffnete, strömten die Ereignisse der letzten Tage auf mich ein.

Mum saß wieder auf dem Sofa und weinte, während Dad auf der einen Seite versuchte, sie zu trösten, und auf der anderen Seite damit beschäftigt war, meine quengelnde Schwester zu bespaßen. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich der Situation heute Morgen so fluchtartig entgangen war. Als Mum mich sah, wischte sie schnell die Tränen von der Wange, aber ihre roten und verquollenen Augen sprachen Bände.

Ihr blondes Haar, das sonst wie Gold in der Sonne glänzte, löste sich aus dem unordentlichen Zopf und umrahmte stumpf ihr schmales, bleiches Gesicht. Der Anblick erinnerte mich an eine Zeit, in der sie ihre Lebensfreude verloren hatte, und die Angst, sie irgendwann an die Krankheit zu verlieren, krallte sich unbarmherzig in meine Brust.

"Hallo Schatz, wie war es in der Schule?", fragte sie mich mit brüchiger Stimme, aber es war eher eine beiläufige Frage als echtes Interesse. Ich redete mir ein, dass sie weiter ihre Medikamente nahm und es nichts zu befürchten gab. Sie hatte einen geliebten Menschen verloren. Natürlich trauerte sie.

"Es war okay", antwortete ich und ging zu Dad, um ihm Emmy abzunehmen. Erleichtert reichte er mir meine kleine Schwester, die vom Quengeln ins fröhliche Glucksen überging und an meinen langen Haaren zog.

Ich bot Dad an, mit ihr rauszugehen, dann schob ich Emmy in ihrem Kinderwagen durch die Straßen, wohlweißlich, dass mein Vater nun damit beschäftigt war, Mum zu trösten. Ich beschloss, auf dem Rückweg beim Supermarkt anzuhalten und fürs Abendessen einzukaufen, denn ich war mir nicht sicher, ob Dad daran gedacht hatte. Vermutlich nicht.

Emmy jedenfalls war glücklich, dass ich sie durch die Straßen bugsierte. Mit großen Augen beobachtete sie die Menschen, die uns auf dem Gehweg begegneten, quietschte hinter Hunden und Katzen hinterher und als sie zu zappeln begann, bog ich mit ihr zum Spielplatz ab. Dort ließ ich sie aus dem Wagen und beobachtete sie dabei, wie sie fasziniert den Sand der Sandkiste durch ihre Finger gleiten ließ und mit einer vergessenen Schaufel nach einem Käfer schlug. Wie unkompliziert die Welt doch sein konnte, wenn man sie aus Kinderaugen betrachtete.

Auf dem Spielplatz waren noch drei weitere Kinder mit ihren Elternteilen, aber sie waren schon bedeutend älter als meine Schwester und damit beschäftigt, sich um die einzige Schaukel zu streiten.

Müde lehnte ich mich auf der Bank zurück und ließ meine Gedanken kreisen. Hinter den Bäumen des Parks, der an den Spielplatz grenzte, erhob sich das größte Gebäude der Stadt, die Bibliothek und Larchesters Herzstück. Ich liebte diesen Ort, der einen unverkennbaren Geruch nach Leder und Pergament mit sich brachte, und wenn ich nicht mit meinen Freunden bei Browns im Café saß oder wir im Kino waren, verbrachte ich gerne Zeit in dem riesigen Lesesaal und stöberte in dem unendlichen Angebot an Büchern. Bücher zu lesen, bedeutete Abenteuer zu erleben und meinem langweiligen Dasein zu entfliehen.

Ansonsten hatte Larchester nicht viel zu bieten. Ein kleines Schwimmbad, ein paar Restaurants und einige Läden, in denen man das Wichtigste kaufen konnte. Typisch Kleinstadt eben, hier lag die meiste Zeit der Hund begraben, aber ich lebte gerne hier.

Als Emmy begann, den Sand, den sie bis eben inspiziert hatte, in den Mund zu stecken, hob ich sie hoch und setzte sie wieder in den Kinderwagen, um mit ihr eine Runde durch den Park zu drehen. Dort beobachteten wir Vögel, blieben kurz an dem kleinen See bei den Enten stehen und drehten kurzerhand wieder um, als ich Claire und ein paar ihrer Snob-Freunde an dem Hotdog-Wagen sah, der jeden Montag hier stand. Ich hatte keine Lust auf eine weitere Begegnung mit ihr.

Im Supermarkt fing Emmy an, die Geduld im Kinderwagen zu verlieren, und ich beeilte mich, die Zutaten fürs Abendessen zusammenzusuchen. Nudeln mit Tomatensauce, da konnte selbst Dad nichts verkehrt machen, falls ich das Kochen nicht übernehmen würde.

Außerdem kaufte ich Emmy eine kleine Tüte mit Kinder-Crackern, die sie auf dem Heimweg beschäftigte. Mum würde nicht begeistert sein, aber wenn ich es mir recht überlegte, würde es ihr vermutlich gar nicht auffallen, dass Emmy schon nach kurzer Zeit aussah wie das Krümelmonster.

Zuhause bedankte sich Dad für die Einkäufe und das schlechte Gewissen, dass er selbst nicht dran gedacht hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Verständnisvoll legte ich ihm eine Hand auf den Arm und machte mich daran, das Essen zu kochen. Wann war ich zum Fels in der Brandung in dieser Familie geworden?

Aber ich wollte mich nicht beklagen, die Situation war verständlich. Mum hatte gerade ihre Mutter verloren und Dad war für gewöhnlich von früh bis spät auf Arbeit, sodass die Aufgabe, nun den Haushalt zu führen und sich um die Kinder zu kümmern, eine schier unüberwindbare Hürde für ihn sein musste.

Als er Emmy ins Bett brachte, setzte ich mich zu meiner Mutter und drückte ihre Hand. Sie nahm mich in den Arm und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

"Ich danke dir, dass du dich heute um Emmy gekümmert hast und einkaufen warst. Eigentlich wäre das meine Aufgabe gewesen und nicht die meiner 16-jährigen Tochter.“

"Schon gut, Mum", beruhigte ich sie. "Ich mache das gerne."

Es fiel mir schwer, sie wieder allein zu lassen, als ihr erneut Tränen in die Augen stiegen, aber ich hatte noch eine Menge Hausaufgaben zu erledigen und fühlte mich bereits wie erschlagen.

In meinem Zimmer fiel das erste Mal an diesem Tag etwas Anspannung von mir ab. Das hier war mein sicherer Rückzugsort.

Den Großteil des Raumes, in dem die Farben Türkis und Weiß dominierten, nahm ein riesiges Himmelbett mit zahlreichen Kissen und einer unordentlichen Tagesdecke ein. Der Schreibtisch unter dem Fenster war unter Büchern und unfertigen Zeichnungen begraben, an denen ich weiterarbeiten würde, wenn ich die Zeit dazu fand.

Die Wände zierten einige Bilder und Collagen von meiner Familie und meinen Freunden, außerdem seit neuestem ein Bild mit kunterbunten Farbenwirbeln, das vorher bei Grandma im Wohnzimmer gehangen und uns beiden schon immer gefallen hatte. Ein Sessel und zwei Bücherregale neben der Musikanlage und ein großer, flauschiger Teppich in der Mitte des Raumes sorgten für eine gemütliche Atmosphäre.

Ich ließ mich aufs Bett fallen. Mich durch die Matheaufgaben zu kämpfen, fiel mir wahnsinnig schwer, und mehr als einmal war ich mir sicher, dass das Ergebnis nicht stimmen konnte. Ich spielte mit dem Gedanken, Kira anzurufen, aber ihre langen und breiten Erklärungen des Rechenwegs am Telefon waren nichts, was mein Hirn heute noch verkraften konnte.

Als ich endlich fertig war, spürte ich die Erschöpfung wie Bleigewichte in meinen Gliedmaßen. Wie unglaublich anstrengend es doch sein konnte, einfach weiterzumachen wie bisher.

Und doch fand ich nicht sofort in den Schlaf, als ich endlich in meinem Bett lag und aus dem Fenster in den Sternenhimmel starrte. Ich versank in den Kissen, zog mir die Decke bis zum Hals und wartete auf den erlösenden Schlaf, der mich wenigstens für ein paar Stunden von meiner Trauer befreien würde. Die Flucht in die unendliche Traumwelt klang so verlockend. Oder würde ich wieder von Grandma träumen?

Meine Gedanken kreisten um sie und den Traum, den ich in der letzten Nacht gehabt hatte und an den ich mich kaum noch erinnern konnte. Ich vermisste sie so schrecklich. Als mir die Tränen in die Augen stiegen, rieb ich mit dem Handrücken über die Lider und zwang mich dazu, mich abzulenken. Also dachte ich an die Schule, was aber nicht viel besser war, denn hier kam mir Claire Reynolds in den Sinn, und wie boshaft sie gewesen war, nur weil ich Jack angerempelt hatte. Genervt drehte ich mich von einer Seite auf die andere. Es war zum Mäuse melken. Ich presste die Lider aufeinander und summte gedanklich ein Lied.

Irgendwann musste ich eingeschlafen sein. Zumindest glaubte ich das, denn es war keinesfalls so, als hätte mein Bewusstsein eine Pause eingelegt.

Stattdessen umfing mich dichter, Geräusche dämpfender Nebel, der sich allmählich verzog. Misstrauisch, ohne erklären zu können, wieso mich dieses Gefühl beschlich, wartete ich ab, was passierte.

Es gab Nächte, in denen träumte ich sehr intensiv. Dann gab es Nächte, da hatte ich das Gefühl, in einen totenähnlichen Zustand zu versinken und in vollkommene Dunkelheit abzutauchen. Manchmal erinnerte ich mich an die Träume, manchmal nicht. Manchmal war mir bewusst, dass ich schlief und dass alles um mich herum nicht echt war, manchmal waren die Situationen so real, dass ich erst beim Aufwachen realisierte, dass das, was ich gerade erlebt hatte, nur meiner Fantasie entsprungen war.

Das hier war einer der Träume, bei denen mir von Anfang an bewusst war, dass ich eigentlich friedlich zu Hause im Bett schlummerte. Es war auch keine Situation, die sich jeden Moment wieder in Luft auflösen und irgendeiner Fantasiewelt weichen würde.

Heute musste ich wieder einen dieser detailreichen Träume haben, denn der Raum, in dem ich mich befand, erschien mir glasklar, als hätte ich schon viele Male davon geträumt. Dabei war mir dieser Ort völlig fremd. Aber war er das wirklich? Er glich beinahe bis ins Detail unserer Mädchenumkleide in der Larchester High, die zur Sporthalle gehörte. Dieselben, kalkweißen Wände, an denen die Farbe bereits abblätterte, dieselben grauen Spinde, dieselben Bankreihen aus Holz. Nur die Anordnung der Möbel war anders. Und auch die Ordnung.

Hier sah es aus, als hätte ein Rudel wildgewordener Wölfe gewütet. Auf den Bänken und auf dem Fußboden lagen Trikots, Hosen und Handtücher verstreut, zahlreiche Schuhe sahen aus, als wären sie achtlos in die Ecke bugsiert worden und es hing ein intensiver Geruch nach Schweiß und Männerduschbad in der Luft.

Meine Stirn legte sich in Falten, als ich die Augenbrauen in die Höhe zog. Prima. Ich konnte mir denken, was das zu bedeuten hatte, schließlich war ich in einem Alter, in dem mich meine Hormone steuerten. Aber musste es mich ausgerechnet in die Jungenumkleideräume des Rugbyteams verfrachten? Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Reife Leistung, Robyn. Ich fragte mich, was mich heute Nacht noch erwarten mochte. Robert Pattinson, der einen Strip hinlegte?

Aber was mir kurz darauf widerfuhr, war schockierender als ein halbnackter Schauspieler. Es waren circa ein Dutzend halbnackte Rugby-Spieler, und ich kannte sie alle persönlich. Die Jungs strömten laut grölend aus den noch dampfenden Duschen, manche von ihnen nur mit einem locker sitzenden Handtuch um die Hüften. Ich schnappte nach Luft, als die Lautstärke explosionsartig anschwoll, und wusste gar nicht, wo ich hinsehen sollte. Überall waren glänzend nasse Brustmuskeln, Sixpacks und jede Menge Testosteron. Als stiller Beobachter hätte ich den Anblick vielleicht genossen, aber ich stand mitten im Raum und eine peinliche Konfrontation war vorprogrammiert.

"Das kann doch nicht dein Ernst sein", flüsterte ich mir heiser zu und verzog mich eilig in die hinterste Ecke hinter ein paar Spinde, wo mir der Schweiß ausbrach.

Die Jungs unterhielten sich über den Lärm einer Horde wildgewordener Affen hinweg, beglückwünschen sich selbst zum Sieg der Meisterschaft und sangen Loblieder auf Jack Morris, ihren Star-Spieler. In meinem Versteck tippte ich nervös mit dem Fuß auf dem Boden.

Okay, ich musste definitiv hier raus, bevor mich diese Chaoten zu Gesicht bekommen konnten. Immerhin war es nur ein Traum, was bedeutete, dass ich aufwachen konnte. Ich konzentrierte mich.

Zu meinem Entsetzen verflüchtigte sich die Traumwelt nicht auf meinen verzweifelten Wunsch hin, hier nicht bloßgestellt zu werden, stattdessen stöhnte ich auf, als ich nasse Handtücher auf nackte Haut klatschen hörte. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und wünschte mich inständig an einen anderen Ort. Bei dieser Handtuchschlacht waren sicher einige Hüften unbedeckt, während ich hier stand und darauf wartete, aufzuwachen.

Gott, was war bloß mit mir los?

Vielleicht konnte ich mich unbemerkt herausschleichen und ganz schnell wieder in meinem Bett aufwachen, aber als ich die Tür anvisierte, verlagerte sich die Schlacht in den hinteren Teil des Umkleideraumes in mein Sichtfeld.

Ich erwartete jeden Moment den wohl blamabelsten Augenblick meines Lebens und kniff demonstrativ die Augen zu. Jeder kannte doch diese Träume, in denen man in peinlichen Situationen erwischt wurde. Gleich würden sie mich sehen.

"Ich bin gar nicht wirklich hier, ihr könnt mich getrost ignorieren", nuschelte ich entschuldigend. Doch niemand reagierte. Keine empörten Rufe, kein Gejohle, keine Beschimpfungen. Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Niemand nahm Notiz von mir und ich atmete erleichtert aus. Mein Unterbewusstsein hatte Erbarmen mit mir und beließ es bei dieser seltsamen Situation, in der mich niemand zur Kenntnis nahm.

Jetzt musste ich also nur noch darauf warten, dass ich aufwachte und erlöst wurde von dem Traum, oder auch Albtraum, da war ich noch nicht so sicher. Vielleicht konnte ich den Anblick ja doch noch ungestraft genießen. Ich kicherte in mich hinein.

Mir war vollkommen klar, dass alles, was ich hier noch zu Gesicht bekommen würde, nur meiner Fantasie entsprang und nicht der Realität entsprach. Das half etwas, den Traum mit Humor zu betrachten.

Die Jungs analysierten das Spiel, das sie gerade hinter sich gebracht hatten, ohne die Lautstärke zu senken. Niemand hatte es eilig, sich anzuziehen. Wie unkompliziert dieses Geschlecht doch sein konnte, verglichen mit dem, was ich aus der Umkleidekabine der Mädchen kannte, wo es von heimlichen, neidischen oder offenkundig mitleidigen Blicken bis hin zu hämischen Bemerkungen alles gab, nur keine Akzeptanz.

Wieso mussten wir uns so oft auf das Äußerliche reduzieren und anfeinden, anstatt die Eitelkeit abzulegen und einfach Spaß miteinander zu haben, wie es bei den Jungs der Fall war?

Überraschenderweise fiel es mir schwer, manche der Gesichter aus dem Traum zu erkennen. Teilweise waren sie sehr verschwommen, wie Fantasiegespinste, die sich auflösten und wieder materialisierten, auf der anderen Seite gab es einige Mitschüler, deren Gesichtszüge gestochen scharf waren. Manchmal lösten sich Teile der Umkleidekabine in leichten Nebel auf, dann klärte sich der Raum wieder. Es musste von meiner Konzentration abhängen, welche Details dieser Traum offenbarte.

Irgendwann beschloss ich, dass ich mich genauso gut auch etwas umsehen konnte, um mir die Zeit bis zum Aufwachen zu vertreiben. Ich bog um die Ecke und verließ das Versteck hinter den Spinden. Mich konnte hier sowieso niemand sehen und so konnte ich den primitiven Witzen der Jungs entgehen, ohne dauerhaft Schaden zu nehmen.

Leider beschloss mein Unterbewusstsein, dass es doch noch an der Zeit für ein paar Peinlichkeiten war. Als ich um die Ecke bog, stand ich Jack Morris gegenüber, noch immer nur mit einem Handtuch und mit einem großen Pokal in der Hand. Seine rötlichen und nassen Haare tropften ihm in die Stirn und auf den athletischen Körper. Okay, keine Frage, er war heiß und ich verstand, was Claire an ihm fand. Optisch war Jack eine Augenweide. Mein Blick wanderte entlang seiner Brustmuskeln, den Hals hinauf bis in sein Gesicht.

"Oh", entschlüpfte es mir, denn Jack sah nicht wie die anderen durch mich hindurch.
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"Jones? Was machst du denn hier?!", entfuhr es ihm entgeistert.

Aus irgendeinem Grund war ich plötzlich auch für die anderen nicht mehr unsichtbar und die ersten empörten Gesichter drehten sich zu mir um.

"Glaub mir, wenn ich das wüsste, würde ich mir selbst einen Orden verleihen", piepste ich und spürte deutlich, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Ich hob entschuldigend die Hände.

"Keine Sorge, ich bin schon weg..."

Aber das Schicksal meinte es in dieser Nacht nicht gut mit mir. Ich wollte mich an ihm vorbei schieben und so schnell wie möglich verschwinden, bevor noch jemand auf die Idee kam, mich als Spannerin zu betiteln, als Jacks Kumpels Christian und Hayden mit ihren klatschnassen Handtüchern angerannt kamen. Sie hatten mich noch gar nicht gesehen und schlugen lachend nach ihrem Starspieler, sein Loblied auf ihren Lippen. Jack war viel zu abgelenkt, um sie zu bemerken, und starrte mir sichtlich verwirrt hinterher. Er reagierte nicht rechtzeitig, als eines der Handtücher seinen provisorischen Lendenschurz traf.

Der weiße Frotteestoff fiel zu Boden und mein Mund formte sich zu einem Ausdruck der Überraschung. Ich schlug mir die Hände vor die Augen und schrie gleichzeitig meinem Unterbewusstsein zu, dass jetzt der richtige Augenblick wäre, um vor Scham im Boden zu versinken, da verflüchtigte sich die Kabine mitsamt den Rugby-Spielern.

Der Trubel löste sich wieder in weißem Nebel auf, der mich verschluckte und in Watte hüllte. Ich erwachte schwer atmend in meinem eigenen Bett und starrte an den Baldachin, der über meinem Bett hing. Hörte meinen Wecker auf dem Nachttisch ticken und brauchte eine Minute, um mich zu orientieren.

Was zur Hölle war das denn?

Ich erinnerte mich an jedes peinliche Detail des Traumes, als wäre ich noch Minuten davor tatsächlich in der Larchester High gewesen. Selbst der Geruch nach Männerdeodorant lag mir noch in der Nase.

Stöhnend richtete ich mich auf und sah auf die Uhr. Zehn Minuten noch, bis ich aufstehen musste. Zehn Minuten, bei denen ich unendlich dankbar war, dass ich sie nicht mehr in der Traumwelt verbringen musste und mein Unterbewusstsein wieder unter Kontrolle hatte. Kopfschüttelnd quälte ich mich aus dem Bett, ich fühlte mich hundemüde und als ich im Badezimmer, das an mein Zimmer angrenzte, in den Spiegel sah, waren noch immer meine glühenden Wangen sichtbar. Ich leuchtete wie ein Feuermelder.

"Das nennt man dann wohl prüde", seufzte ich leise und begutachtete den Schaden, den der Traum angerichtet hatte. Meine braunen Haare glichen einem Vogelnest und mein Spiegelbild blickte aus müden, hellgrauen Augen zurück.

Immerhin konnte ich die gewonnene Zeit dazu nutzen, ausgiebig zu duschen und anschließend meine Gedanken zu sortieren, während ich in einen engen, schwarzen Pulli und eine bequeme Jeans schlüpfte.

Wieso träumte ich von Jack Morris? Es war absurd, ich mochte ihn nicht einmal sonderlich, Adoniskörper hin oder her. Möglicherweise ließen mich Claires Anschuldigungen doch nicht so kalt, wie ich gedacht hatte. Bei dieser Ironie lachte ich schnaubend.

Wenn Claire wüsste, was ich heute Nacht alles gesehen hatte, würde sie vor Eifersucht platzen oder wie eine Furie auf mich losgehen. Wahrscheinlich beides. Was für ein Glück, dass Träume privat blieben, wenn man sie niemandem erzählte.

Als ich wenig später mit noch feuchten und nur dürftig gekämmten Haaren in die Küche kam, stellte ich erfreut fest, dass Mum schon auf den Beinen war und Pancakes machte. Für andere mochte das zu einem normalen Start in den Tag gehören und nichts Besonderes sein. Für Mum war es eine riesige Hürde, die sie überwunden hatte.

Erst jetzt merkte ich, wie erleichtert ich darüber war und wie viele Sorgen ich mir in den letzten Tagen über ihren seelischen Zustand gemacht hatte. Ich hoffte, dass dieser Lichtblick nicht nur eine Ausnahme war und sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte.

"Guten Morgen, mein Schatz", begrüßte sie mich und gab mir einen Kuss auf die Wange.

Emmy saß bereits in ihrem Stühlchen und grub beide Hände in ihren Pfannkuchen, mehr daran interessiert, ihn zu zermatschen, als ihn zu essen.

"Wo ist Dad?", erkundigte ich mich, als Mum einen Teller und ein Glas Orangensaft über den Tisch schob. Ich griff beiläufig danach. Der Pfannkuchen dampfte noch vor sich hin.

"Er ist zur Arbeit gefahren. Seine Firma hat angerufen und gefragt, ob er früher zurückkommen könne, um zu arbeiten. Sie haben einen wichtigen Kunden und einen großen Auftrag in Sicht."

Ich sah sie an und fragte vorsichtig:

"Und dir? Geht es dir gut?"

Ein Schatten huschte über Mums Gesicht, eine Erinnerung an die Dunkelheit, die sie fest in ihrem Griff gehabt hatte. Aber sie lächelte tapfer.

"Es ist schwer, aber ich komme klar. Mach dir keine Sorgen."

Tatsächlich beruhigte mich ihre Zuversicht ein kleines bisschen und so machte ich mich auf den Weg zur Schule, ohne das beklemmende Gefühl in der Brust, das mich so lange Zeit begleitet hatte, wenn ich sie alleine ließ.

Draußen herrschte typisches Novemberwetter, die Wolkenberge hatten neue Kraft getankt, der Wind riss an mir und obwohl ich mir die Kapuze meiner Jacke tief ins Gesicht zog, kam ich in der Schule an wie ein begossener Pudel. Natürlich hatte ich nicht an einen Regenschirm gedacht.

Kira, Jacob und Carter warteten bereits vor meinem Spind, der sich praktischerweise neben Kiras befand, und hatten die Köpfe zusammengesteckt.

"Guten Morgen", begrüßte mich Kira und sprang einen Schritt zur Seite, als ich die Haare, die aus der Kapuze herausgelugt hatten, auswrang. "Du siehst immer noch müde aus. Schlechte Nacht gehabt?"

Skeptisch beäugte ich ihre trockenen Stiefel unter dem Wollkleid und die krausen Locken, denen jegliche Feuchtigkeit fehlte. Wie machte sie das nur? Kira musste morgens ebenfalls zur Schule laufen, hatte aber augenscheinlich keinen Tropfen abbekommen. Entweder hatte es bis vor Kurzem nicht geregnet oder sie war schon seit Stunden hier.

"Ich hatte nur einen seltsamen Traum", brummte ich achselzuckend und spürte, wie meine Wangen wieder zu brennen begannen. "Nicht weiter wichtig", versicherte ich und wechselte das Thema. "Worüber habt ihr gesprochen?"

Ich hatte das Gefühl, irgendetwas Wichtiges verpasst zu haben. Jacob deutete mit dem Kinn den Flur entlang.

"Wir haben einen neuen Mitschüler bekommen."

Interessiert zog ich die Augenbrauen nach oben und folgte seinem Blick zu einem Jungen mit genervter Körperhaltung, Lederjacke und Kapuze, die das Meiste seines Gesichtes verbarg. Er lehnte lässig an einem Spind und ließ eine silberne Kette durch seine Finger gleiten, ohne sich darum zu scheren, dass er die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf sich zog. Ich drehte den Kopf wieder weg, weil ich ihn nicht auch noch anstarren wollte. Neu an einer Schule und dabei trotzdem so lässig zu sein, musste viel Selbstbewusstsein erfordern.

"Ziemlich cool, wie er da so steht", bemerkte auch Kira.

"Womit er sich wohl eher nicht zu uns gesellen möchte", erwiderte ich trocken und ignorierte Jacobs Zungenschnalzen. Er mochte es nicht, wenn ich das Wesentliche aussprach. Nämlich, dass wir in den Augen anderer absolut uncool waren.

"Du hast ihn doch noch gar nicht kennengelernt", tadelte er. "Vielleicht steht er ja sogar auf Computerspiele."

Schnaubend blies ich die Luft durch die Nase.

"Natürlich. Die Lederjacke und die coolen Stiefel tauscht er zu Hause gegen eine Rüstung und ein Ork-Schwert."

Es klingelte zur Stunde und wir schlossen uns dem Schülerstrom zu den Klassenräumen an. Carter war wieder wortlos verschwunden, da er einen anderen Kurs besuchte.

"Wir verkleiden uns höchstens zur Comic Convention", teilte mir Jacob pikiert mit und zog ein beleidigtes Gesicht. Kira kicherte. Er war derjenige aus unserer Gruppe, der manchmal Probleme hatte, mit Sarkasmus oder mit Ironie umzugehen.

"Ich habe nur Spaß gemacht", beruhigte ich ihn und beobachtete wieder den Neuen, der ein gutes Stück vor uns schlenderte. "Aber im Ernst, was glaubt ihr, wo er Anklang finden wird? Wollen wir eine Wette abschließen?"

Kira betrachtete ihn prüfend von oben bis unten.

"Er wird bestimmt zu den Crows gehen. Die Lederjacke passt dazu."

"Ich weiß nicht", zweifelte Jacob. "Für mich sieht er aus wie einer von den Snobs, der sich gegen seine Eltern auflehnt. Die Jacke, die Kapuze, sieht alles nach Rebellion aus. Was sagst du, Robyn?"

Ich musterte den Neuen von hinten, die Art, wie er sich bewegte, seine breiten Schultern...

"Sportler", gab ich meinen Tipp ab, wobei Kira und Jacob eher skeptisch dreinblickten. Doch als er das Klassenzimmer vor uns betrat und Jack Morris wie üblich damit beschäftigt war, sich mit seinen Teamkameraden einen Ball zuzuwerfen und der Neue mit einer blitzschnellen Bewegung den Spielball in der Luft abfing, um ihn zu Jack zurückzuwerfen, grinste ich innerlich.

"Das hat noch gar nichts zu bedeuten", näselte Jacob eingeschnappt. Eine Wette zu verlieren, kam für ihn nicht infrage.

Wir nahmen unsere Plätze ein, Kira neben mir und Jacob einen Tisch hinter uns. Der einzige Platz, der noch frei war, war der Tisch vor uns. Der Neue registrierte es desinteressiert. Er warf mir einen etwas zweifelnden Blick zu, über den ich ein klein wenig empört war, und zog wortlos seine Lederjacke und den Kapuzenpulli aus. Zum Vorschein kamen hellblonde, verwuschelte Haare, scharfe aber durchaus attraktive Gesichtszüge und muskulöse Arme unter einem T-Shirt, das seinen flachen Bauch betonte.

"Definitiv Sportler", murmelte Kira neben mir, ohne den Blick von dem Neuen abzuwenden.

"Verdammt", brummelte Jacob hinter uns.

Ich zwang mich wegzusehen, und mein Blick fiel auf Claire, die den Neuen ebenfalls mit glänzenden Augen ins Visier genommen hatte.

"Jede Wette, dass Jack Morris gerade Konkurrenz bekommen hat", bemerkte ich. "Wie es aussieht, hat Claire schon Frischfleisch gerochen."

"Vielleicht lässt sie dich dann endlich in Ruhe", frohlockte Kira hoffnungsvoll und ich betete, dass sie Recht behielt. Selbst Jack schien sich dem Charme des Bad-Boys vor uns nicht entziehen zu können und kam an seinen Tisch. Der Neue stellte sich als Oliver vor.

"Schon mal Rugby gespielt?", fragte Jack auffordernd und Oliver brummte zustimmend. "Dann solltest du dich mal bei unserem Team vorstellen."

Oliver speiste ihn mit einem vagen "Mal sehen" ab, was Jack mit einem Stirnrunzeln quittierte. Er war es nicht gewohnt, dass ihn jemand einfach ablaufen ließ, und es musste ihm gehörig gegen den Strich gehen.

Als er sich abwandte, blieb sein Blick flüchtig an mir hängen. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Ich musste wieder an den Traum denken, den ich heute Nacht gehabt hatte, und daran, wie Jacks Bauchmuskeln ausgesehen hatten, bevor sein Handtuch...

Die Röte schoss mir zurück ins Gesicht wie ein Ferrari auf der Autobahn, aber auch Jack sah irritiert aus. War es so offensichtlich, was ich dachte? Kurz darauf besann er sich, schüttelte leicht den Kopf und versuchte den Moment mit lässiger Coolness zu kaschieren.

"Roberts, hast du die Matheaufgaben gemacht?", bellte er Kira jetzt an, die vor Schreck, überhaupt angesprochen zu werden, zusammenzuckte, als hätte sie an einen Stromzaun gefasst. "Ich muss die in der Pause mal schnell abschreiben, das verstehst du sicher, oder?"

Kira antwortete nicht und knetete nervös die Hände unter dem Tisch. Mein Beschützerinstinkt meldete sich bei ihrem eingeschüchterten Anblick.

"Klar", erwiderte ich an ihrer Stelle. "Kann sie dir zu den Matheaufgaben vielleicht auch noch ein Croissant und ein Glas Orangensaft reichen?" Und Boxershorts?

Jack verstand meinen Sarkasmus durchaus und bedachte mich mit einem giftigen Blick, in dem immer noch etwas Verwirrung lag. Aber immerhin kehrte er an seinen Platz zurück und ich hoffte, dass selbst Claires Spatzenhirn registriert hatte, dass das keine freundliche Unterhaltung gewesen war.

Dabei hatte Claire nicht einmal mitbekommen, dass ich mich mit Jack unterhalten hatte, was daran liegen mochte, dass sie damit beschäftigt war, Oliver mit den Augen auszuziehen. Vielleicht lag Kira gar nicht so falsch und mit dieser Ablenkung hatte Claire keinen Grund mehr, mir das Leben schwer zu machen.

"Danke", flüsterte Kira mir zu und ihre Schultern sackten erleichtert nach unten. Sie war so unglaublich schüchtern und mir war vollkommen bewusst, dass sie in dieser Situation kein Wort hervorgebracht hätte. Vielleicht hätte sie sogar zugestimmt und Jack die Hausaufgaben überlassen, nur um nicht in einen Zwist zu geraten.

In dieser Hinsicht unterschieden wir uns. Ich mochte ebenso wenig, im Fokus der Aufmerksamkeit anderer zu stehen, aber wenigstens von Angesicht zu Angesicht war ich nicht gänzlich auf den Mund gefallen. Als ich nach vorne zu Mrs. Price sah, die gerade den Klassenraum betrat, lag Olivers Blick auf mir, nachdenklich, aber gleich darauf abgelenkt durch unsere Lehrerin, die an seinen Tisch trat und ihn nach vorne bat. In der Klasse wurde es still und alle warteten gespannt auf die Vorstellungsrunde, ich eingeschlossen.

"Wie Sie alle sicher schon bemerkt haben, dürfen wir einen neuen Schüler an der Larchester Highschool begrüßen", lächelte unsere Lehrerin. "Ich bin mir sicher, Sie werden ihn gut bei sich aufnehmen."

Claire rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum und meldete sich, wahrscheinlich, um sich persönlich anzubieten, Oliver unter ihre Fittiche zu nehmen. Mrs. Price ignorierte sie und wandte sich an ihren neuen Schützling.

"Wenn Sie sich bitte kurz vorstellen würden", bat sie ihn. Er schien alles andere als begeistert zu sein und sah düster in die Runde.

"Oliver Hill", knurrte er kurz und knapp, tippte sich grüßend an die Stirn und schlenderte lässig zu seinem Platz zurück, ohne auf Mrs. Prices verdattertes Gesicht zu achten, die sich etwas anderes unter einer Vorstellung ausgemalt hatte.

"Sehr ausführlich", bemerkte ich leise zu Kira. "Nun habe ich das Gefühl, ihn schon mein ganzes Leben lang zu kennen."

Oliver beugte sich leicht zu unserem Tisch nach hinten.

"Sie hat kurz gesagt", flüsterte er und ich verbarg mein Glucksen hinter meinen Händen. Leider hatte es Mrs. Price trotzdem gesehen und warf mir einen bösen Blick zu.

"Jede Wette, dass er der neue Schulschwarm wird", flüsterte Kira, als die Lehrerin die Anwesenheitsliste durchging und uns nacheinander aufrief. Ich wiegte vage den Kopf hin und her.

"Vielleicht, wenn Cole seinen Abschluss gemacht hat."

Auf Kiras Gesicht erschien der verträumte Ausdruck, den jedes Mädchen an der Schule bekam, sobald der Name Cole Andrews fiel. Cole war einen Jahrgang über uns und der absolute Mädchenschwarm. Er war groß, cool, sportlich, intelligent und mit der braunen Surferfrisur und den stechend blauen Augen der absolut süßeste Typ der Schule. Und er war unerreichbar, das brauchte ich wahrscheinlich gar nicht erwähnen. Cole war seit Jahren mit Alina zusammen, mit deren Eleganz und Anmut nicht einmal Claire Reynolds mithalten konnte. Alina machte zwar gerade ein Auslandsjahr, aber das änderte nichts daran, dass Cole absolut kein Interesse an Mädchen zeigte. Nicht, dass Claire es nicht versucht hätte, aber er hatte sie eiskalt abblitzen lassen.

Ich zuckte zusammen, als Mrs. Price meinen Namen aufrief und mir gleichzeitig eine Verwarnung zukommen ließ, weil ich mich mit Kira unterhalten hatte. Den Rest der Stunde wagte ich es nicht, noch einmal irgendwie unangenehm aufzufallen. Mrs. Price mochte aussehen wie ein liebes Hausmütterchen, ein bisschen rundlich, mit mausgrauer Dauerwelle und einem biederen Kleid, aber sie war dafür bekannt, dass sie Störenfriede gerne an die Tafel holte oder Vorträge machen ließ, und wenn ich eines hasste, dann war es, vor der ganzen Klasse zu sprechen. Auch Oliver drehte sich den Rest der Stunde nicht mehr zu uns um und wie erwartet befand er sich in der Pause in den Fängen von Claire Reynolds, die sich bei ihm unterhakte und großzügig anbot, ihm die Schule zu zeigen. Oliver wirkte nicht begeistert, ließ sich aber von ihr mitziehen.

"Damit gehört er wohl zu den Snobs", bemerkte Jacob grinsend, weil die Wette doch noch nicht ganz verloren war.

"Abwarten", entgegnete ich, aber im Prinzip war es mir relativ egal. Die Hauptsache war, Claire war beschäftigt und ich ihr nicht mehr ein Dorn im Auge, für meine imaginäre Beziehung zu Jack.

Die nächsten Kurse hatten wir weder mit Claire noch mit Oliver zusammen, aber überraschenderweise tat Oliver in der Kantine beim Mittagessen so, als würde er Claires Winken nicht bemerken und suchte sich einen Einzeltisch ziemlich weit in einer der Ecken.

Claire tarnte ihr Winken mit einer eleganten Handbewegung, mit der sie sich die langen, roten Haare aus dem Gesicht strich, und ich sah schnell wieder auf meinen Teller, um so zu tun, als hätte ich die Situation nicht bemerkt.

Nach dem Mittagessen erreichte uns die Nachricht, dass Mr. Murphy, unser Geschichtslehrer, aufgrund einer Magen-Darm-Erkrankung nach Hause musste, was uns unerwartet einen freien Nachmittag verschaffte. Jacob, Kira, Carter und ich beschlossen einstimmig, die Zeit gemeinsam zu nutzen und in Browns Café eine heiße Schokolade zu trinken.

Ich mochte diesen Laden, der mit dem hellen Holzboden, den modernen Möbeln und den großen, Licht spendenden Fenstern sehr einladend wirkte. An den Wänden hingen bunte, abstrakte Bilder, auf den Tischen befand sich glitzernde Tischdeko aus Kunstblumen, Kristallen und Steinen, und es gab eine extra Theke mit Kuchen, Donuts und Cupcakes.

Zu meinem Unmut waren wir nicht die Einzigen, die diese Idee heute hatten, und so war das Café relativ voll, als wir ankamen. Trotzdem war einer unserer Lieblingstische ganz hinten in der Ecke noch frei. Von hier aus hatten wir einen guten Blick auf das ganze Café, ohne gleich von jedem gesehen zu werden, da der Tisch sich in einer Nische befand und halb verdeckt von einer großen Pflanze war.

Im Café herrschte reges Treiben wie auf einem Bahnhof. Schüler kamen und gingen, lachten, schwatzten und steckten die Köpfe zusammen. An der Theke hatte sich eine lange Schlange gebildet.

Wir machten uns einen Spaß daraus, aus der Ecke alles zu beobachten. Claire war mit ihren Freundinnen Alice und Jessica da, genauso wie einige andere Snobs, die an ihren Lippen hingen, als würde sie Gold spucken. Sie hatten sich einige Tische zusammengeschoben und, Überraschung, Oliver Hill saß mit dabei. Damit hatte Jacob die Wette wohl gewonnen.

"Jack sieht nicht begeistert aus", bemerkte Kira, die mit dem Löffel in ihrer heißen Schokolade rührte und Claire und ihre Clique im Visier hatte.

"Wahrscheinlich ist er jetzt nicht mehr ganz so angetan davon, Oliver in sein Rugby-Team zu holen", stimmte ich zu, als ich den finsteren Blick sah, den er Oliver zuwarf. Der war sichtlich damit beschäftigt, seinen Arm aus Claires eiserner Umklammerung zu befreien.

Sie hatte ihn ganz klar für sich beansprucht, ob er das nun wollte oder nicht. Jack ließ sie links liegen, und der Sportler, der eigentlich die Trennung von Claire in die Wege geleitet hatte, war sichtlich gekränkt in seinem Stolz.

Mit einem Ruck schob er seinen Stuhl zurück und stapfte in Richtung Toiletten, wobei er an unserem Tisch vorbeikam und mich entdeckte. Sein Gesicht verfinsterte sich noch weiter.

"Sag mal, was läuft da eigentlich zwischen dir und Jack?", fragte Jacob stirnrunzelnd, als Jack verschwunden war.

"Du meinst, abgesehen von den heißen, innigen Blicken, die er mir heute zuwirft? Gar nichts. Er scheint irgendein Problem mit mir zu haben, und ich verwette meinen Hintern darauf, dass Claire dahintersteckt."

Finster lehnte ich mich auf der Bank zurück.

"Wer weiß, was sie ihm eingeflüstert hat, in ihrem Wahn, dass ich auf ihn stehen würde. Ein Glück, dass sie nicht weiß, was ich heute Nacht geträumt habe."

Kira und Jacob horchten auf und ich knirschte mit den Zähnen, weil ich nicht einfach die Klappe gehalten hatte. Die nächste halbe Stunde war ich damit beschäftigt, erfolglos ihren bohrenden Fragen auszuweichen, bis ich schließlich doch die ganze Geschichte erzählte. Selbst Carter grinste über beide Ohren, als ich endete.

"Vielleicht stehst du ja doch auf ihn und weißt es nur noch nicht", neckte mich Kira. Ich verdrehte theatralisch die Augen.

"Eher knutsche ich Mrs. Olive aus der Kantine, als dass ich Jack Morris hinterherrenne! Und jetzt lasst uns bitte das Thema wechseln", flehte ich. Meine Freunde verstummten, wenn auch immer noch kichernd.

"Habt ihr den Deutsch-Aufsatz für morgen schon fertig?", ging Jacob auf meine Bitte ein, und schlagartig wünschte ich mir das Gespräch über Jack und meinen Traum zurück.

"Oh verdammt", stieß ich aus und vergrub das Gesicht in den Händen. "Morgen schon? Den habe ich total vergessen!"

Kira sah mich mitfühlend an.

"Mrs. Price hat bestimmt Verständnis, dass du ihn vergessen hast", sagte sie, auch wenn ihr die Zweifel ins Gesicht geschrieben standen. Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie das sagte, denn normalerweise tadelte sie mich, wenn ich mal nicht an die Hausaufgaben gedacht hatte. Kira war in dieser Beziehung sehr genau.

"Ich glaube, ich möchte es lieber nicht auf einen Versuch ankommen lassen", stöhnte ich und sprang auf. "Es ist wohl besser, wenn ich nach Hause gehe, dann schaffe ich es vielleicht noch bis heute Abend, den Aufsatz zu schreiben."

Kira konnte den Stolz in ihrem Blick nicht verbergen. Ich winkte meinen Freunden schnell zum Abschied, nachdem ich meine heiße Schokolade bezahlt hatte. Immerhin hatte es draußen aufgehört zu regnen, als ich mich allein auf den Heimweg machte, trotzdem beeilte ich mich, um nicht noch ein zweites Mal vom Himmel begossen zu werden. Mein Atem ging stoßweise durch meinen strammen Schritt und gedanklich war ich bereits bei dem Berg Arbeit, der zuhause auf mich wartete. Ich überholte eine Kapuzengestalt, die sich nach einem flüchtigen Blick über die Schulter als Oliver Hill herausstellte.

Ich war so überrascht, ihn in meinem Viertel zu sehen, dass ich nicht mehr auf die Straße achtete. Zwei Schritte später stand ich knöcheltief in einer schlammigen Pfütze. Ich fluchte leise, als mir das eiskalte Wasser in die Sneakers lief, mir Gänsehaut verursachte und meine weißen Socken mit brauner Flüssigkeit tränkte. Ich versuchte so zu tun, als ob nichts geschehen wäre und das Missgeschick zu kaschieren, aber jeder darauffolgende Schritt gab ein quietschendes Geräusch ab. Was für ein eleganter Auftritt.

"Nicht unbedingt die besten Schuhe für dieses Wetter", bemerkte Oliver von hinten, der die Sache natürlich beobachtet hatte und nun mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen aufholte.

"Mag sein, aber sie sind gemütlich", antwortete ich und spürte die Hitze im Gesicht, während meine Schuhe platschende Laute von sich gaben. "Zumindest waren sie das bis eben."

Oliver lachte und sah gar nicht mehr so abweisend und genervt aus wie noch am Vormittag. Er legte den Kopf schief, wobei ihm ein paar der zerzausten, blonden Haare in die Stirn fielen. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er mit den hellgrünen Augen und den ebenmäßigen Gesichtszügen recht gut aussah.

"Wohnst du hier in der Gegend?", erkundigte er sich. "Du heißt Robyn, oder?"

Er kannte meinen Namen. Ich nickte überrascht und deutete auf unser Haus am Ende der Straße.

"Dort vorne, und du?"

Er machte mit dem Kopf eine lässige Bewegung nach rechts.

"Einen Block weiter, in der Christopher-Street. Wir haben fast denselben Weg."

Mein Magen machte eine seltsame Umdrehung. Ich war nicht unbedingt kess, wenn es um den Umgang mit dem männlichen Teil der Gesellschaft ging, der nicht Jacob oder Carter hieß. Außerdem war Oliver so selbstsicher, und das machte mich wiederum nervös.

"Sieht so aus", antwortete ich lahm und kam mir total bescheuert vor. Wieso fiel mir in solchen Situationen nie ein lässiger Spruch ein?

Oliver fand mein Verhalten ebenfalls seltsam, wenn ich sein Stirnrunzeln richtig interpretierte, und fragte: "Dann sehen wir uns morgen früh?"

Nervös nestelte ich an einen der Gurte meines Rucksackes und versuchte meine Sprachlosigkeit zu überspielen.

Fragte Oliver Hill, der gutaussehende Neue, dem schon jetzt die meisten Blicke der Mädchen folgten, mich tatsächlich gerade, ob ich mit ihm zusammen frühs zur Schule gehen wollte. Wie lange würde es dauern, bis er erkannte, dass er seinem Image keinen Gefallen damit tat, mit mir gesehen zu werden?

Es dauerte, bis ich meine Sprache wiederfand, und aus dem ersten Impuls heraus wollte ich "Natürlich, gerne!", antworten. Meine Güte, welches Mädchen würde dieses Angebot ablehnen? Aber ich war eben nicht wie jedes andere Mädchen. Ich war nicht kess und selbstbewusst, nicht begehrenswert und schon gar nicht mutig genug, mich Claire in den Weg zu stellen, die nur allzu deutlich ihre Besitzansprüche an ihm deutlich machte.

Sie hatte ein Auge auf ihn geworfen, und nach dem letzten Jahr, in dem sie versucht hatte, mir das Leben schwer zu machen, nur weil ich zwei Sätze mit Jack Morris gewechselt hatte, war mir das Warnung genug. Was würde sie sagen, wenn sie mich und Oliver zusammen zur Schule kommen sah?

Vermutlich gar nichts, sie würde mir die Augen auskratzen.

"Vielleicht ergibt es sich ja zufällig mal", erwiderte ich daher vage. Olivers Gesicht verschloss sich, was ich ihm nicht verdenken konnte. Er hielt mich für einen Sonderling, was ich im Prinzip gesehen auch war. Vielleicht war es besser, wenn er es sofort erkannte. Und so verabschiedete ich mich flüchtig, als wir die Ecke erreichten, an der er abbiegen musste. Auf dem restlichen Weg versuchte ich nicht über das peinliche Verhalten nachzudenken, das ich aufs Neue an den Tag gelegt hatte.

Zuhause wurde ich dann von dem Berg Arbeit abgelenkt, der auf mich wartete. Ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht an den Aufsatz gedacht hatte, und war die nächsten Stunden damit beschäftigt, mir eine halbwegs gute Interpretation für die Literatur auszudenken, die uns Mrs. Price gegeben hatte. Irgendwann hatte ich mir genügend Informationen aus den Fingern gezogen, um die vorgegebene Wortzahl zu erreichen, und nach dem Abendessen hatte ich das Gefühl, kaum noch denken zu können. Als ich dieses Mal im Bett lag, schlief ich beinahe sofort ein.
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Es war seltsam. Einerseits spürte ich, wie mein Körper in einen tiefen Schlaf fiel, doch gleichzeitig blieb ich bei klarem Verstand, während mein Geist in die Traumwelt wechselte und in den Tiefen meines Unterbewusstseins versank, in denen meine Fantasie die Oberhand hatte. Es war kein Halbschlaf, kein Dämmerschlaf … Viel mehr fühlte ich mich hellwach und wusste doch, dass ich schlafend in meinem Bett lag.

Als der weiße Nebel mich umhüllte, der immer entstand, bevor mein Geist eine Welt kreierte, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass es kein Traum sein würde, der mir gefiel. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, woran es lag, aber dass ich genau wusste, dass ich träumte, fühlte sich falsch an.

Ich spannte mich innerlich an und bereitete mich auf das vor, was da kommen mochte. Glücklicherweise befand ich mich nicht wieder in der Umkleidekabine des Rugby-Teams, was ich erst einmal als Pluspunkt verbuchte. Aber in der Larchester High war ich trotzdem gelandet. Im Korridor, um genau zu sein, und hier herrschte Totenstille.

Keine Schüler und keine Lehrer waren auf dem weitläufigen Gang zu sehen, was so gar nicht zu meiner Erfahrung von überfüllten Fluren und schnatternden Menschentrauben passen wollte, wie ich es von meiner Schule kannte. Ich war vollkommen allein. Das Dröhnen in meinen Ohren – nur eine schwache Erinnerung an die Lautstärke, mit der ich die Highschool verband.

Erleichtert lehnte ich mich mit dem Rücken an die Tür zu einem Klassenzimmer. Allein in einer Schule zu sein, war nicht der schlechteste Traum. Mal ehrlich, wer wollte nicht die Schule auf eigene Faust erkunden, ohne von Blicken der Schüler und Lehrer verfolgt zu werden? Außerdem war alles besser als der nackte Hintern von Jack Morris. Ich malte mir die Möglichkeiten aus, die sich mir heute Nacht darboten, da hörte ich leise, bekannte Stimmen.

Dann also doch nicht allein, fluchte ich gedanklich, denn ich war nicht erpicht darauf, meiner Klassenlehrerin Rede und Antwort stehen zu müssen, wieso ich außerhalb der Schulzeiten in der Schule war.

Die Stimmen kamen näher. Kurzerhand schlüpfte ich in das Klassenzimmer hinter mir, eines der wenigen, die vor einigen Wochen mit neuen Stühlen und Tischen ausgestattet wurde. Es roch nach Putzmittel und die Jalousien waren zugezogen, durch die nur spaltweise gedämpftes Licht drang, das die polierten Holzdielen golden musterte. Ein paar Staubkörner tanzten durch die Luft, aufgewirbelt durch mein Erscheinen.

Zu meinem Unglück hatte ich mich in eine Sackgasse manövriert, die meine Lehrerin ebenfalls anpeilte. Nun erkannte ich die zweite Stimme, die ihr gedämpft antwortete. Mrs. Price war mit Mr. Murphy, meinem Geschichtslehrer, in ein angeregtes Gespräch vertieft, das sie hier im Klassenzimmer fortführen wollten. Hilfesuchend blickte ich mich um, aber außer dem großen Schrank, den Möbeln und der großen Tafel gab es nichts, was mir Schutz bieten konnte. Also entschied ich mich für den Schrank und als Mrs. Price die Tür zum Klassenzimmer öffnete, schloss ich die schwere Kirschholztür meines Versteckes.

Mich umgab ein muffiger Geruch nach alter Farbe und Pergament, ausgehend von den Zeichenutensilien, die in den Fächern über mir lagerten. Wenigstens waren in dem großen, unteren Teil des Schrankes nur ein paar Bücher verstaut, zwischen die ich mich quetschen konnte. So viel also zu meinem vielversprechenden Traum in der Schule.

Ich saß in einem dunklen, schlecht riechenden Schrank, zusammengequetscht zwischen ein paar Büchern und darauf wartend, dass Mrs. Price und Mr. Murphy das Klassenzimmer wieder verließen. Natürlich blieb mein Wunsch, bitte sofort aufzuwachen, von meinem Unterbewusstsein ungehört.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Entweder verbrachte ich im schlimmsten Fall die ganze Nacht in diesem Schrank, oder ich zeigte mich Mrs. Price und Mr. Murphy. Im Prinzip wäre das nicht tragisch gewesen, es war immerhin nur ein Traum. Trotzdem sträubte sich etwas in mir, denn ich hatte keine Lust auf eine Standpauke oder unangenehme Fragen. Immerhin wusste ich nicht, wann ich wieder aufwachen würde und wie lange ich diesem Traum noch ausgesetzt war. Also mied ich jegliche Konfrontation.

Stattdessen blieb ich im Schrank hocken und drehte Däumchen, während ich durch den dünnen Spalt der Schranktüren immer mal wieder einen Blick auf meine beiden Lehrer erhaschte. Die gingen sehr vertraut miteinander um und unterhielten sich über das Weihnachtsessen, das Mrs. Price für ihre Familie geplant hatte.

Irgendetwas daran schmeckte mir gar nicht, der Traum nahm eine Richtung an, die ich mir lieber nicht vorstellen mochte. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn Mrs. Price und Mr. Murphy ein vertrauliches Gespräch unter Kollegen geführt hätten, aber dass sie sich privat auch so nahestanden, war mir nicht bewusst. Ich ahnte Schlimmes.

Die Bestätigung bekam ich wenige Augenblicke später, als Mr. Murphy sich nervös über den grauen Schnauzer strich, nach der Hand seiner Kollegin griff und seine Finger mit den ihren verschränkte. Sie errötete angemessen und sah unsicher auf ihre Hände herab.

"Charles, ich..."

Mr. Murphy schüttelte bittend mit dem Kopf.

"Isabell, ich finde, es ist an der Zeit, dass wir offen reden."

Nein, ist es nicht, dachte ich intensiv. Das ist sogar ein ganz, ganz schlechter Zeitpunkt!

Aber ich blieb unbemerkt, als Mr. Murphy noch einen Schritt näher zu Mrs. Price trat. Ihre Gesichter waren nun so eng beieinander, dass ich stöhnend das Gesicht in den Händen vergrub. Ich wollte nicht sehen, was als Nächstes passierte.

"Wir sind Kollegen, Charles", tadelte Mrs. Price, doch ihr Widerstand war nur mehr halbherzig.

Statt einer Antwort, entschied sich Mr. Murphy dazu, Taten statt Worte sprechen zu lassen, denn ich hörte ihre Küsse bis in den hintersten Winkel meines Schrankes. Mir drehte sich der Magen um.

Hatte ich tatsächlich gedacht, dass alles besser sei als Jack Morris Hintern? Nun, jetzt in diesem Moment wünschte ich mir das gesamte, nackte Rugby-Team her, nur um dieser Situation zu entfliehen.

Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden, bevor die Situation noch seltsamer werden konnte. Ich warf einen schnellen Blick durch den Spalt und vergewisserte mich, dass die beiden Lehrer so voneinander abgelenkt waren, dass ich unbemerkt aus dem Schrank huschen konnte. Vielleicht konnte ich mich tatsächlich heimlich aus dem Raum stehlen, ohne von ihnen gesehen zu werden.

Ich duckte mich hinter die Stühle und Bänke des Klassenraumes und bewegte mich so leise wie möglich zur Tür. Mr. Murphy stand mit dem Rücken zu mir und Mrs. Price hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und die Augen geschlossen. Ich konnte nicht verhindern, dass es mich für einen Moment schüttelte, bevor ich weiter in Richtung Tür kroch.

Ich hatte es fast geschafft, nur noch drei Meter, dann war ich hier verschwunden. Leider endeten hier die Tische und Bänke, sodass ich das letzte Stück ungeschützt hinter mich bringen musste. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach loszurennen. Vielleicht würde ich schnell genug sein, bevor die zwei Herrschaften ihre klebrigen Lippen voneinander lösen konnten. Das schmatzende Geräusch wurde lauter.

Ich hätte meine gesamte Büchersammlung für ein paar Kopfhörer gegeben. Plötzlich knackten die Lautsprecher, die im gesamten Schulgebäude verteilt waren und durch die der Rektor seine Durchsagen machte. Ich zuckte zusammen, als Marilyn Mansons Stimme durch die Schule krisch, begleitet von ohrenbetäubenden Gitarrenklängen und einem Schlagzeug, das die Fensterscheiben klirren ließ. Ein Streich, den ein paar Schüler vor einigen Wochen gemacht hatten. Bevor ich mir die Hände auf die Ohren pressen konnte, war der Spuk wieder vorbei.

Ich biss mir auf die Lippe, weil ich wusste, was jetzt kam. Immerhin, die Kussgeräusche verstummten, als die beiden Lehrer auseinandersprangen. Man sollte ja immer das Positive an einer Sache sehen …

"Miss Jones?!", schrillte die hohe, ungläubige Stimme meiner Lehrerin zu mir und machte Marilyn alle Ehre. "Was zum Donnerwetter tun Sie denn hier?!"

Ich sprang auf und knetete nervös meine Finger. Rückzug!

"Es tut mir leid", stotterte ich, "ich wollte nur nachsehen, ob ich meine Federmappe hier vergessen habe. Tut mir wirklich leid!"

Ich hob entschuldigend die Hände und steuerte rückwärts auf die Tür zu. Raus hier!

"Ich werde niemandem etwas erzählen, versprochen!", rief ich über die Schulter, bevor ich aus der Tür des Klassenzimmers hinaus auf den Korridor rannte.

Ich lief einfach drauf los und wollte nur so schnell wie möglich von dem peinlichen Stelldichein weg, bei dem ich meine beiden Lehrer erwischt hatte. Traum hin oder her, es war absolut unpassend, hier auch nur noch eine einzige Sekunde länger zu verweilen.

Mr. Murphy rief mir hinterher, ich solle stehenbleiben, aber ich beschleunigte meine Schritte, bevor die beiden sich noch auf die Suche nach mir machten und mich Rede und Antwort würden stehen lassen.

Aber wohin? In ein weiteres Klassenzimmer zu fliehen, kam nicht infrage. Nicht noch einmal! Also weiter den Gang entlang. Ich erreichte die Tür zur Kantine, die mir vielleicht ein besseres Versteck bieten würde, stieß sie auf und rannte ohne zu zögern hinein, doch anstelle von Tischen und Bänken oder der Essensausgabe umfing mich wieder weißer Nebel. Schlitternd kam ich zum Stehen, ging vorsichtig zwei kleine Schritte weiter - und erwachte zu Hause in meinem eigenen Bett.

Ruckartig setzte ich mich auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Was war passiert? Der Wecker zeigte 4:12 Uhr, viel zu früh, um aufzustehen. Außerdem kam es mir vor, als hätte ich keine Sekunde geschlafen, so müde war ich, weil mein Geist einfach nicht zur Ruhe gekommen war. Diese verflixten, intensiven Träume! Gleichzeitig war ich aufgewühlt, was es mir unmöglich machte, mich sofort wieder ins Bett zu legen.

Was war nur mit mir los? Wieso träumte ich in letzter Zeit ständig davon, jemanden in unpassenden Situationen zu überraschen? Mein Unterbewusstsein hatte einen seltsamen Humor, über den ich so gar nicht lachen konnte. Dadurch, dass ich mich an jeden einzelnen Teil eines Traumes erinnern konnte, wirkten sie auch nach dem Aufwachen noch real und verblassten nicht, je angestrengter ich darüber nachdachte. Das war wieder total typisch. An den Traum mit meiner Großmutter konnte ich mich nur stückchenweise erinnern, aber die Träume, die ich zu vergessen versuchte, hatten sich unwiderruflich in mein Hirn gebrannt.

Ich fühlte mich wie zerschlagen, als ich die Beine aus dem Bett schwang und ins Bad schlurfte, um einen Schluck Wasser zu trinken. Dabei mied ich den Blick in den Spiegel, um nicht vor Schreck die letzte Chance auf Schlaf zu vertun. Ich kroch wieder ins Bett und versuchte wenigstens noch ein bisschen Ruhe zu finden, hoffentlich traumlos.

Doch immer wieder spukte mir die Frage im Kopf herum, was mein Körper mir mit diesen seltsamen Träumen eigentlich sagen wollte. Steckte irgendeine Botschaft dahinter? Vielleicht sollte ich mich irgendwann genauer damit beschäftigen, wie man Träume deutete. Ich presste mir eines der vielen Kissen auf meine Augen und zählte das Ticken des Sekundenzeigers meines Weckers, um meine wilden Gedanken zu zähmen.

Als ich endlich wieder einschlief, musste schon einige Zeit vergangen sein. Der Wecker klingelte viel zu früh. So früh, dass ich ihn seufzend ausdrückte und mich noch einmal im Bett herumdrehte. Ein Fehler, den ich an diesem Morgen noch bereuen sollte.

Als ich eine Stunde später abgehetzt und völlig verschwitzt in meinem Klassenzimmer ankam, hatten sich die meisten Schüler bereits eingefunden und ich war körperlich schon so ausgelaugt, dass mir der Kopf schwindelte. Mum hatte mich schließlich noch geweckt, wenn auch später als sonst, weshalb der Morgen ziemlich hektisch abgelaufen war. Außerdem fühlte ich mich immer noch, als hätte ich diese Nacht kein Auge zugemacht. Kira runzelte besorgt die Stirn.

"Du siehst furchtbar aus, Robyn", begrüßte sie mich, was ich mit einem gehetzten Schnauben quittierte. Ich sah nicht nur furchtbar aus, ich fühlte mich auch so.

"Konntest du heute Nacht nicht schlafen?"

Müde wischte ich mir über das Gesicht und presste zwei Finger auf den Nasenrücken. Und ob ich geschlafen hatte. Das war auch nicht das Problem an der Sache.

"Doch, ich habe einfach nur wieder schlecht geträumt."

"Wieder vom Rugby-Team?", erkundigte sich Jacob leise von hinten und ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören. Ich drehte mich um und warf ihm einen bösen Blick zu, der ihm bedeuten sollte, leiser zu sprechen. Es fehlte mir gerade noch, dass Claire oder jemand anders mitbekam, dass ich hormongesteuerte Träume hatte.

"Schlimmer", antwortete ich. "Mein Unterbewusstsein hat Spaß daran, mich in peinliche Situationen zu manövrieren."

Kurz und bündig erzählte ich ihnen von meinem Traum, woraufhin Kira und Jacob trotz meines finsteren Gesichts ein Kichern nicht unterdrücken konnten. Zumindest bis Kira sah, wie ich müde den Kopf auf den Händen abstützte, daraufhin bedachte sie mich mit einem mitleidigen Lächeln.

"Du machst im Moment einfach viel durch, Robyn. Die Sache mit deiner Grandma ist dir sehr nahe gegangen und vielleicht hast du es noch nicht ganz verarbeitet. Du hättest dir noch ein bisschen Zeit nehmen sollen."

Seufzend zuckte ich mit den Schultern. Vielleicht. Aber mich dem Alltag in der Schule zu stellen, machte es mir leichter, nicht über Grandma nachzudenken. Es tat immer noch weh.

"Ich frage mich nur, wieso ich gerade von Jack und Mrs. Price träume", brummte ich. "Es wäre lustiger gewesen, mit euch beiden abzuhängen."

Jetzt schaffte ich sogar ein schiefes Grinsen. Mit Kira und Jacob alleine durch eine leere Schule zu streunen, wäre bestimmt ein Abenteuer geworden. Kira hatte ihr Denkergesicht aufgesetzt, wie immer, wenn sie versuchte, ein Problem zu lösen.

"Ich hab mal irgendwo gelesen, dass man im Traum die Ereignisse des Tages verarbeitet. Hast du vor dem Schlafengehen irgendwie an die beiden gedacht?"

Ich rief mir die letzten Abende noch einmal in Erinnerung. Was hatte mich beschäftigt?

"Irgendwie schon", gab ich schließlich zu. "Vorgestern habe ich im Bett noch über die Sache mit Claire und Jack nachgedacht, und darüber, dass sie mir mittlerweile schon übelnimmt, wenn ich ihn anrempele."

"Damit hätten wir zumindest schon mal die Erklärung, wieso du von Jack geträumt hast", erwiderte Kira zufrieden. "Die Sache mit Claire hat dich einfach nicht kaltgelassen. Und Mrs. Price?"

Wenn man von der Wüste sprach, war das Kamel nicht weit. Mrs. Price betrat gerade das Klassenzimmer und bat um Ruhe.

"Nicht direkt", flüsterte ich leise zurück, "allerdings habe ich gestern den ganzen Nachmittag an dem Aufsatz gesessen."

Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, kam mir Kiras Theorie durchaus logisch vor. Mein Unterbewusstsein verarbeitete einfach die Geschehnisse des Tages, wenn auch auf eine seltsame Art und Weise.

"Dann musst du heute Abend im Bett einfach an mich und Jacob denken, dann erwartet dich ein aufregendes Abenteuer", grinste Kira und ich blinzelte dankbar zurück. Sie hatte es tatsächlich geschafft, dass ich mich auf einen Schlag besser fühlte. Danach wagten wir es nicht mehr, uns zu unterhalten, denn Mrs. Price schien heute nicht allzu gut gelaunt zu sein. Die Begrüßung fiel knapp aus und danach warf sie einen strengen Blick in die Runde.

"Wir werden uns in den nächsten Tagen gemeinsam Ihren Aufsätzen widmen, die Sie bis heute fertigstellen sollten. Dabei werden wir die unterschiedlichen Herangehensweisen und Interpretationen von jedem Einzelnen beleuchten. Miss Jones, wären Sie so freundlich, uns Ihren Aufsatz vorzulesen?"

Ich fühlte mich so überrumpelt, dass ich Mrs. Price nur mit großen Augen anstarren konnte. Mir wurde heiß und kalt zur gleichen Zeit. Mein Puls schoss in die Höhe und es rauschte in meinen Ohren, als hätte ich mich unter einen Wasserfall gestellt. Ich hasste es, vor die Klasse zu treten und frei zu sprechen, weil ich in diesen Situationen farblich jedem Feuermelder Konkurrenz machte. Ein kalter Schweißfilm bildete sich auf meinen Handflächen und ich wischte sie unauffällig an der Hose trocken.

"Miss Jones? Gibt es ein Problem?", fragte Mrs. Price kühl, und ich räusperte mich. Ja, gab es! Wieso musste ich die Erste sein? Ein bisschen Zeit, mich darauf einzustellen, wäre nicht schlecht gewesen.

"Nein, natürlich nicht", antwortete ich leise und zog mit zitternden Händen meinen Aufsatz, den ich gestern in stundenlanger Arbeit verfasst hatte, aus meinem Rucksack, während ich versuchte, der angehenden Panikattacke zu entgehen. Wenigstens war es erst ein paar Stunden her, dass ich mich dem Thema gewidmet hatte, also sollte noch einiges hängengeblieben sein.

"Du schaffst das", flüsterte mir Kira aufmunternd zu. "Stell dir einfach vor, dass nur Jacob und ich vor dir sitzen."

Ich verzog zweifelnd den Mund, erhob mich und ging nach vorne zur Tafel, als würde mich dort der Galgen erwarten.

"Bitte heute noch, Miss Jones!", trieb mich Mrs. Price zur Eile und ich musste mich beherrschen, ihr keine bissige Antwort darauf zu geben. Es war doch nicht meine Schuld, dass sie mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden war. Der Groll auf meine Lehrerin half mir dabei, die letzten Hemmungen zu überwinden und mich vor der Klasse aufzubauen. Trotzdem zitterte meine Stimme, als ich die ersten Sätze meines Aufsatzes vorlas.

Ich starrte angestrengt auf meine Notizen und vermied es, in die Richtung von Claire und ihren Freundinnen zu schauen. Stattdessen versuchte ich, Kiras Rat zu beherzigen und mir vorzustellen, das Klassenzimmer wäre bis auf meine Freunde vollkommen leer.

Irgendwie schaffte ich es in den nächsten Minuten, meinen Aufsatz beinahe fehlerfrei vorzutragen, ohne in Ohnmacht zu fallen, was mir von Mrs. Price immerhin ein zufriedenes Brummen einbrachte. Erleichtert ging ich zurück zu meinem Platz und fühlte mich noch ausgelaugter als vorher. Als es nach einem weiteren Vortrag von Hayden endlich zum Stundenende klingelte, hatte ich Mühe, die Augen offen zu halten.

Ich stand müde auf und wollte meinen Mitschülern aus dem Klassenzimmer folgen.

"Miss Jones, vergessen Sie Ihre Federmappe nicht."

Ich erstarrte mitten in der Bewegung und war mit einem Schlag hellwach.

"W… wie bitte?", stotterte ich und sah Mrs. Price mit großen Augen an. Die Erinnerung an den Traum kehrte zurück. Mrs. Price, wie sie Mr. Murphy geküsst hatte. Der entsetzte Blick, als sie mich bemerkt hatten und meine lahme Ausrede, nach meiner Federmappe zu suchen.

Aber es war doch nur ein Traum gewesen. Es war mein Traum gewesen! Konnte sie etwas davon wissen? Hatte sie mich deshalb vor die Klasse gerufen, obwohl sie wusste, dass ich mit meiner Schüchternheit zu kämpfen hatte?

Ich musste Mrs. Price ansehen, als wäre sie ein Geist, denn sie runzelte etwas verärgert die Stirn und deutete auf etwas hinter mir.

"Ich sagte, Sie sollen Ihre Federmappe nicht vergessen."

Ich warf einen Blick über die Schulter und atmete hörbar aus. Meine Federmappe lag noch auf dem Schreibtisch, ich hatte vergessen, sie einzupacken. Nur mühsam erholte ich mich von dem Schreck, den mir Mrs. Price gerade eingejagt hatte. Dabei schüttelte ich innerlich den Kopf über mich selbst. Hatte ich tatsächlich gedacht, dass sie von meinem Traum wusste? Wie absurd!

Das mit der Federmappe war nur ein blöder Zufall, wahrscheinlich war mein neuerdings zweifelhaft humorvolles Unterbewusstsein wieder schuld daran.

"Übrigens habe ich Ihnen für ihren Aufsatz ein A eingetragen, auch wenn es sehr knapp war", fuhr Mrs. Price ungerührt fort und beugte sich wieder über ihre Notizen.

"Danke", murmelte ich und beeilte mich zur nächsten Stunde zu kommen. Ich konnte nur hoffen, dass der restliche Tag ereignislos verlief.

Bei Mr. Murphy in der Geschichtsstunde hatte ich wieder Mühe, die Augen offen zu halten. Der Lehrer mit dem grau melierten Haar hatte sich von seinem Magen-Darm-Virus erholt, wirkte aber noch etwas grünlich im Gesicht. Vielleicht ließ er uns deshalb einen Film auf dem uralten Videorecorder der Schule sehen. Die Dokumentation war alles andere als spannend und ich fühlte mich bleischwer, doch irgendwie schaffte ich es, dabei nicht einzuschlafen.

Nach dem Mittagessen, das heute nur schleppende Gespräche an unserem Tisch beinhaltete, hatten wir Sport, und davor graute mir am meisten. Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken, mich wegen Unwohlsein vom Sportunterricht befreien zu lassen, doch unser Lehrer Mr. Fox reagierte in der Regel mit wenig Verständnis für Unpässlichkeiten. Außerdem hoffte ich, mit ein bisschen Bewegung meine Lebensgeister wieder erwachen lassen zu können.

Kira, Jacob und ich kamen als letztes in der etwas abseits stehenden Sporthalle an, doch die Türen zu den Umkleideräumen standen noch offen. Automatisch wurde ich langsamer, als Jacob sich nach rechts wandte, um sich mit den anderen Jungs umzuziehen.

Ich wusste nicht, was mich antrieb, aber ich folgte ihm ein paar Schritte ... Unschlüssig blieb ich vor der Umkleide stehen, in der reger Betrieb herrschte. Nur ein Blick würde mir genügen. Aber bevor ich mich fragen konnte, was zum Teufel ich hier eigentlich tat, erschien Jack Morris, bedachte mich mit einem bösen Blick und knallte mir die Tür vor der Nase zu.

Das holte mich zurück in die Wirklichkeit und kopfschüttelnd ging ich wieder zurück zu Kira, die mich fragend ansah.

"Was wolltest du dort?", erkundigte sie sich neugierig. Gute Frage. Nächste bitte.

"Ich wollte etwas überprüfen", murmelte ich, mit den Gedanken schon wieder ganz woanders. Denn obwohl Jack mir die Sicht versperrt hatte, hatte ich genügend gesehen, um zu wissen, dass die Umkleideräume der Jungs genauso ausgesehen hatten wie in meinem Traum.

Konnte das wahr sein? Soweit ich mich erinnern konnte, war ich nie zuvor dort gewesen. Oder doch, und ich hatte es längst wieder vergessen? Vielleicht bei einem Tag der offenen Tür, bei dem ich vor einigen Jahren mal einen Rundgang mitgemacht hatte?

Auch eine weitere Frage geisterte mir seit dem Vormittag im Kopf herum. Woher wusste ich Mr. Murphys Vornamen? Den von Mrs. Price kannte ich, aber Charles? Wobei ich ja nicht einmal wusste, ob er wirklich so hieß. Sicher war der Name nur meiner Fantasie entsprungen.

Während ich mich umzog, versuchte ich jeden weiteren Gedanken an meine Träume zu verdrängen. Sicher war ich einfach zu müde, um klar denken zu können. Vielleicht verlor ich auch einfach nur den Verstand oder wurde paranoid.

Wie immer jagte uns Mr. Fox zum Aufwärmen einige Runden über den Sportplatz neben der Turnhalle. Die kalte Novemberluft tat gut und für gewöhnlich liebte ich das Laufen und gehörte regelmäßig mit zu denen, die als erstes ins Ziel stolperten. Heute aber hatte ich meine Bestzeit bei weitem nicht erreicht und spürte nach dem Lauf jeden einzelnen Muskel in meinem Körper. Zu meinem Entsetzen ließ uns Mr. Fox danach an den Geräten turnen, in Verbindung mit meiner Ungeschicklichkeit eine katastrophale Kombination.

Dieses Mal war es besonders schlimm. Ich stieß mir zweimal den Kopf an der oberen Reckstange, trat beim Schwebebalken mit dem Fuß daneben und beim Bockspringen rettete mich nur Mr. Fox' schneller Einsatz davor, einen Salto zu machen und mit dem Gesicht zuerst auf der Matte zu landen.

Das Schlimmste am Sportunterricht war, dass die Jungs zwar einen eigenen Lehrer hatten, sich aber in der Nähe befanden und regelmäßig zu uns herübersahen. Jack, Christian und Hayden gaben sich nicht mal die Mühe, ihr Lachen zu verbergen, woraufhin ich nicht minder Lust hatte, Jack ein nasses Handtuch um die Ohren zu klatschen. Die Ironie bei diesem Gedanken sorgte dafür, dass ich die Kraft fand, sie zu ignorieren, bis der Sportunterricht endlich geschafft war und ich mich auf den Heimweg machen konnte.

Ich hatte schon deutlich bessere Tage gehabt als diesen, daher war ich froh, wenn ich mich endlich in mein Zimmer zurückziehen konnte. Wenigstens das Wetter schien sich zu bessern und zwischen den Wolken lugte ab und zu die Sonne hervor. Ich genoss die sanfte Wärme auf dem Gesicht, legte den Kopf in den Nacken und tankte etwas von der positiven, hellen Energie.

Auf halbem Weg bemerkte ich, dass Oliver Hill ein paar Meter hinter mir ging. Zerknirscht beschleunigte ich meine Schritte, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Heute hatte ich absolut keine Lust auf ein Gespräch mit ihm. Er hatte ebenfalls bei den Jungs gestanden und uns Mädchen beim Sport zugesehen, und sein Grinsen war mir nicht entgangen, obwohl er versucht hatte, es mit einem Hüsteln zu kaschieren. Außerdem hatte er heute Mittag mit bei Claire und ihren Snob-Freunden am Tisch gesessen, also hatte Jacob die Wette wohl endgültig gewonnen. Von mir aus konnten er und Claire gerne glücklich werden. Hauptsache, ich wurde nicht wieder mit in diese Geschichte hineingezogen.

Was mich zu Hause erwartete, machte meinen Tag nicht besser, denn ich hatte völlig vergessen, dass heute der Trauerredner zu Besuch kam, um die Rede für Grandmas Beerdigung vorzubereiten. Das bedeutete zugleich, dass Mum wieder vollkommen in Tränen aufgelöst war.

Sie saß auf dem Sofa neben Dad, der einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte, während der Trauerredner ihnen umsichtig und verständnisvoll Fragen über Grandma stellte.

Ich begrüßte meine Eltern kurz und ging dann hinauf auf mein Zimmer, um meine Hausaufgaben zu erledigen. Allerdings zollte jetzt die Müdigkeit ihren Tribut und bevor ich auch nur eine Seite in meinem Mathebuch aufschlagen konnte, war ich tief und fest auf meinem Bett eingeschlafen.

Dieses Mal träumte ich nicht und als ich zwei Stunden später erwachte, fühlte ich mich etwas besser. Ich duschte ausgiebig, setzte mich endlich an die Hausaufgaben und als ich zum Abendessen hinunter in die Küche kam, hatte sich Mum wieder weitestgehend gefasst, auch wenn ihr Gesicht noch rote Flecken zeigte.

Emmy, die den Nachmittag über bei meiner Tante gewesen war, stürzte sich bereits auf die Pizza, die meine Eltern hatten kommen lassen. Zusammen sahen wir uns nach dem Abendessen noch einen Film an, was schon lange nicht mehr vorgekommen war, doch ich hatte das Gefühl, dass Mum heute ihre ganze Familie um sich herum gebrauchen konnte. Als ich zurück ins Bett ging, fühlte ich mich halbwegs ausgeglichen, auch wenn mir vor der nächsten Nacht graute. Ob mich mein Unterbewusstsein wieder in eine total blöde Situation bringen würde?

Mir kam Kiras Rat in den Sinn, dass ich einfach an sie und Jacob denken sollte, wenn ich am Einschlafen war. Also schloss ich die Augen und dachte so gut es ging an meine Freunde.

Ich dämmerte weg. Und wieder war mir vollkommen bewusst, dass ich von der Realität in die Traumwelt wechselte. Was war nur los mit mir?

Mir blieben nur Sekunden Zeit mich darüber zu wundern, während ich gedanklich im Nichts schwebte. Keine Geräusche, keine Bilder, es war, als existierte ich gar nicht richtig. Ich fühlte mich leicht wie ein Lufthauch. Das Gefühl war gar nicht so übel.

Viel zu schnell lichtete sich der Nebel, der mich in Watte gepackt hatte, und wich Stück für Stück einer wundervollen Traumwelt. Erstaunt, aber trotzdem vorsichtig, sah ich mich in dem glitzernden und funkelnden Wald um, in den es mich verschlagen hatte.

"Wow", stieß ich aus und ging barfuß ein paar Schritte über den fluffigen, moosbedeckten Waldboden.

Der Himmel war von violetten Schlieren durchzogen und sämtliche Bäume um mich herum sahen mehr als nur skurril aus. Ein Baum trug fußballgroße, leuchtend rote Blüten, die im Licht des Himmels glitzerten. Der Baum daneben hatte türkisblaue, tief herabhängende Blätter, die sich im lauen Wind wiegten. Ich ging einen Schritt darauf zu und sah, dass es abertausende Schmetterlinge waren, die sich an den Ästen festgesetzt hatten. Als ich näherkam, stoben sie auseinander und verteilten sich in alle Himmelsrichtungen. Entzückt sah ich ihnen hinterher.

Es roch nach Moos, feuchter Erde und Laub. Überall im Wald blühten die farbenfrohsten Blumen, alles glitzerte und funkelte, die Farben der Blätter an den Bäumen reichten von knalligem Pink bis hin zu samtigem Violett.

Wo auch immer es mich hier hinverschlagen hatte, es gefiel mir. Dieser Ort brachte einen kindlich-fantastischen Charme mit sich und ein Teil der Anspannung fiel von meinen Schultern. Das Zwitschern der Vögel vermischte sich mit sanften Klängen, die mich an das Windspiel auf Grandmas Terrasse erinnerten und bis in die Zehen beruhigten. Ich fühlte mich ein bisschen in meine Kindheit hineinversetzt, bekam Lust, Pirouetten zu drehen und an den Blüten zu riechen, deren Duft meine Nase erfüllte und mich betörte.

Ich duckte mich unter einem Ast mit tränenförmigen, hellblauen Blättern hindurch, folgte einem Instinkt, der mich in diese Richtung zog, und gelangte auf eine kleine, mit tausenden von Blumen übersäte Lichtung. Und wieder war ich nicht alleine ...

"Kira!"

Meine beste Freundin blickte überrascht von dem Blumenkranz auf, den sie knüpfte. Sie zu sehen, tauchte mich in eine Welle der Erleichterung. Sie lächelte und bedeutete mir, mich zu ihr zu setzen.

Kiras Rat hatte funktioniert! Ich hatte an sie gedacht und mein Unterbewusstsein hatte mich erhört. Auch wenn ich wusste, dass sie nicht wirklich hier war und ich nur träumte, war ich froh, dass ich dieses Mal nicht auf mich allein gestellt war, egal, was noch kommen mochte.

"Wie schön, dass du hier bist." Kiras Augen leuchteten in dem Funkeln des Waldes. Sie sah aus, als gehörte sie hierher. In ihr dunkles, krauses Haar war eine weiße Blüte gesteckt und Kiras fliederfarbenes Sommerkleid schimmerte wie sanft fließende Seide. Dieser Wald war genauso magisch wie sie. Es hätte mich kaum gewundert, wenn jeden Moment eine Elfe angeflattert oder ein Einhorn um die Ecke gebogen wäre.

"Was für ein schöner Ort", hauchte ich und legte mich in das weiche Gras, um das Spiel der Blätter im Wind zu beobachten. Kira arbeitete verträumt an ihrem Kranz, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Das leise Glockenspiel in der Ferne machte mich schläfrig. Ich streckte mich ausgiebig und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

"Ich liebe diesen Wald", erzählte sie mir leise. "Früher war ich oft mit meinen Eltern hier in den Bergen. Alles ist so friedlich. Dort vorne ist die Hütte, in der wir die Wochenenden verbracht haben, ansonsten sind wir fernab der Zivilisation. Aber ich fand es nie langweilig. Als ich klein war, habe ich mir immer vorgestellt, das sei ein Zauberwald."

Ich lächelte bei dem Gedanken an eine fünfjährige Kira, die durch die Bäume hüpfte und sich mit imaginären Fabelwesen unterhielt. Alles wirkte so irreal, aber ich fühlte mich leicht und zufrieden. Und so saßen wir schweigend nebeneinander, ohne dass es vieler Worte bedurfte.

Kira stellte den Blumenkranz fertig und reichte ihn mir. "Die habe ich immer mit Emily zusammen gemacht. Sie hat sich dann die Kleider von Mum ausgeliehen und so getan, als sei sie eine Prinzessin. Bis sie Mums Lieblingskleid zerschnitten hat, damit es ihr nicht mehr zu lang ist. Danach durften wir nicht mehr an den Kleiderschrank."

Ich kicherte. "Das passt zu deiner Schwester."

Kira stand auf und reichte mir die Hand.

"Komm, ich zeige dir die Hütte."

Gemeinsam gingen wir ein paar Schritte, aber ich musste immer wieder stehenbleiben und mit den Fingerspitzen über die weichen Blüten an den Bäumen streichen, in denen sich der Tau gesammelt hatte. Nach ein paar Metern erschien eine urige Holzhütte zwischen den Bäumen, mit Blumenkästen unter den Fenstern und einer kleinen Terrasse mit einer Holzbank. Die Sonne malte goldene Tupfer auf den steinigen Weg, der von dem Häuschen wegführte.

"Lass uns reingehen", schlug Kira vor, "ich mache uns einen Kakao."

Kurze Zeit später saßen wir mit zwei dampfenden Tassen vor dem knisternden Feuer des Kamins in der Blockhütte, die Kira und ihrer Familie lange Zeit als Wochenenddomizil gedient hatte. Ich kuschelte mich tiefer in das Polstersofa und genoss die Zeit mit meiner Freundin. Es war das erste Mal, dass ich mich bei vollem Bewusstsein in einem Traum befand, den ich auch voll und ganz genießen konnte. Denn das tat ich. Mit Kira abzuhängen, war nicht nur in der Realität schön, auch in der Traumwelt behielt sie ihre unkomplizierte und offene Art, die ich so an ihr schätzte.

Wir unterhielten uns über dies und das, über Hausaufgaben, den Actionfilm, der neu herausgekommen war und den wir uns unbedingt anschauen wollten, und über unsere Mitschüler. Mit Kira zu sprechen, wurde nie langweilig. Ich hätte nichts dagegen gehabt, noch ewig in dem Traum zu bleiben.

"Wie findest du den Neuen eigentlich?", lenkte Kira schließlich das Gespräch auf Oliver und zwinkerte dabei. "Ich habe das Gefühl, er interessiert sich für dich."

Zweifelnd verzog ich das Gesicht. Oliver und ich hatten nicht den besten Start gehabt und unter Claires Argusaugen würde sich das Verhältnis wohl in absehbarer Zeit nicht bessern.

"Wie kommst du darauf?"

Kira schmunzelte.

"Als du heute deinen Aufsatz vorgelesen hast, hat er nicht einmal den Blick von dir abgewandt."

Ich schnaubte und schüttelte vehement mit dem Kopf, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.

"Das hat gar nichts zu sagen. Vielleicht hat ihm einfach mein Aufsatz gefallen?"

"Nein, so fesselnd war er nicht", widersprach Kira mit ihrer unverblümten Ehrlichkeit.

"Vielen Dank für das Kompliment", erwiderte ich trocken. "Aber selbst wenn du wirklich richtig liegst, ich habe nicht vor, ihn näher kennenzulernen. Allein schon wegen Claire."

Ich blies in meinen Kakao, obwohl er längst aufgehört hatte, zu dampfen, einfach nur, um nicht zu intensiv über die beiden nachzudenken.

"Kann ich verstehen", gab Kira zurück, während ich kurz von einem Schatten abgelenkt wurde, der am Fenster vorbei huschte. Vielleicht bekam ich heute doch noch ein Einhorn zu sehen. "Aber süß ist er schon", fuhr sie fort. "Und so ein bisschen verrucht mit diesem Bad-Boy-Image."

Ich trank einen Schluck und legte die Hände an die wärmende Tasse. In der Holzhütte war es kühler geworden.

"Eigentlich ist er auch ganz in Ordnung, glaube ich", sagte ich achselzuckend und zog mir eine karierte Decke über die Beine.

"Hast du denn schon mal mit ihm gesprochen?"

Mir fiel ein, dass ich Kira gar nichts von dem Gespräch mit Oliver erzählt hatte, so abgelenkt war ich in letzter Zeit gewesen. Also berichtete ich in kurzen Sätzen, wie ich Oliver auf dem Heimweg getroffen hatte.

"Er wohnt quasi in der Nachbarschaft, aber das ändert nichts daran, dass Claire ihre Fänge bereits nach ihm ausgestreckt hat. Außerdem ist er nicht unsere Liga, wie die olle Gewitterhexe so schön sagen würde."

Kira antwortete nicht und legte nur nachdenklich den Kopf schief, was mir Zeit gab, mich wieder zurückzulehnen und die Ruhe hier in den Bergen zu genießen. Mittlerweile fröstelte es mich allerdings und ich sah stirnrunzelnd auf das Feuer, bei dem ich gar nicht mitbekommen hatte, wie es beinahe gänzlich erloschen war. Hatte es nicht eben noch fröhlich geknistert?

"Manchmal frage ich mich, ob wir Claire nicht öfter die Stirn bieten sollten", murmelte Kira in Gedanken versunken. "Immer alles hinzunehmen, sich nie auf ihr Niveau herabzulassen, ist so furchtbar anstrengend."

Ich spitzte die Ohren bei den ungewohnten Worten aus Kiras Mund. Sie war der friedlichste Mensch, den ich kannte. Mein absoluter Ruhepol, wenn ich das Gefühl hatte, die Welt um mich herum versinke in Neid, Missgunst und Hass. Dass es auch ihr nicht leichtfiel, immer positiv zu bleiben, war mir nie in den Sinn gekommen. Dann fiel mir wieder ein, dass das hier nicht real war. Ich hatte es fast schon vergessen. Vielleicht sprach auch nur mein eigenes Unterbewusstsein aus ihrem Mund.

"Manchmal habe ich nicht minder Lust, ihr etwas an den Kopf zu werfen", fuhr Kira düster fort. "Einen Blumenkübel, oder so."

Ich prustete in den Kakao und verschluckte mich fast, aber im Stillen stimmte ich zu. Welche Schikane wir nicht schon von Claire hingenommen hatten, ohne uns zu wehren. Sie zu ignorieren hatte nie etwas gebracht. Claire ließ sich nicht stoppen, wenn sie einen einmal im Visier hatte. Sie rauschte unaufhaltsam wie eine Dampflok durch die Flure der Larchester High und mähte alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte.

Kiras gute Laune war verflogen und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Bis eben war alles noch so unbekümmert gewesen. Aber jetzt … Selbst die Hütte schien sich verdunkelt zu haben, das helle Funkeln des Waldes drang nicht mehr durch die Fenster.

Die Anspannung kehrte in meine Schultern zurück. Ich wollte vorschlagen, etwas Holz zu suchen und das Feuer neu zu entzünden, aber Kira hatte sich irgendwie verändert. Sie wirkte abweisend, fast schon, als warte sie auf etwas.

Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, und es war erschreckend, wie schnell die Stimmung umgeschlagen war. Ich rief mir in Erinnerung, dass wir uns in einem Traum befanden. Und Träume waren dafür bekannt, dass sie sich in Sekundenschnelle ändern konnten. Irgendetwas trübte die ausgelassene Unterhaltung, bedrohlich verdüsterte sich die Welt um uns herum. Nervös sah ich mich um und bekam ein flaues Gefühl im Magen. Nein, hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

Außerdem hatte ich den Verdacht, ein ganz wichtiges Detail vergessen zu haben. Etwas, das mit unserer Situation hier zu tun hatte. Hing es mit dem Wald zusammen? Kira hatte mir oft von der Hütte hier in den Bergen erzählt, die sie mit ihren Eltern besucht hatte. Aber da war noch etwas anderes gewesen.

Wieder ein Schatten vor dem Fenster, näher diesmal. Und größer.

"Kira?" Ich hatte automatisch die Stimme gesenkt und wagte es nur noch, zu wispern. "Was sagtest du gleich, wieso du und deine Eltern nicht mehr zu dieser Hütte fahrt?"

Die Antwort kam mir wieder in den Sinn, bevor ich die Frage zu Ende gestellt hatte, und Kiras bleiches Gesicht sprach Bände.

"Bären", antwortete sie tonlos und ihre Finger zitterten, als sie die Tasse auf dem Tisch abstellte. "Wir sind nicht mehr hierhergekommen, weil wir nur knapp einem Bären entkommen sind, der in unsere Hütte eingedrungen ist."

Mit großen, angstgeweiteten Augen blickte sie mir ins Gesicht. Dann hörten wir das Kratzen scharfer Krallen an der Tür.
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Wir sprangen zur gleichen Zeit auf, als ein kräftiger Schlag die Tür erzittern ließ. Das Krachen des Holzes vermischte sich mit Kiras hohem Schrei, aber die Tür hielt Stand. Vorerst. In Sekundenschnelle war aus einem entspannten Kaffeekränzchen eine Falle geworden, aus der es kein Entrinnen gab.

"Wir sitzen in der Tinte, oder?", keuchte ich, denn die Hütte schmiegte sich an einen Felshang. Was bedeutete, dass alle Fenster und die Tür nur nach vorne hinaus gingen – direkt in die Arme des Bären, der reges Interesse an der Hütte hatte.

Sein wütendes Brüllen ging mir durch Mark und Bein. Ein weiterer Schlag seiner Pranke ließ das Holz der Tür knacken und Staub und Holzsplitter rieselten auf den Boden hinab. Ich stand wie angewurzelt da und mir brach der Schweiß aus.

"Okay, jetzt wäre es wirklich an der Zeit aufzuwachen", krächzte ich und presste mich neben meine Freundin an die hinterste Wand der Hütte. Kiras Atem ging genauso schnell wie meiner, während wir fieberhaft nach einem Ausweg suchten. Aber hier gab es keinen. Wir waren eingesperrt.

Der Bär suchte unterdessen einen einfacheren Weg ins Haus und ließ von der Tür ab. Dafür erschien sein massiger Körper an einem der Fenster.

Dunkles, schwarzbraunes Fell schloss das Licht aus und warf lange Schatten in die Hütte. Ich konnte einen kurzen Blick auf messerscharfe, tropfende Zähne und rotbraune Lefzen werfen, bevor der heiße Atem der Bestie die Scheibe beschlagen ließ.

Ich griff zitternd nach Kiras Hand, während mein Herz in meiner Brust rebellierte und rasend bis zum Hals schlug. Was würde als Nächstes passieren?

Mir spukten die grausamsten Szenarien durch den Kopf, was dieses blutrünstige Geschöpf mit uns anstellen würde. Wir hatten ihm nichts, rein gar nichts, entgegenzusetzen. Stattdessen warteten wir, in die Ecke gedrängt, auf das, was da kommen mochte. Der Schatten am Fenster verschwand wieder, aber kurz darauf begann erneut das Schaben an der Tür. Das Holz war nachgiebiger als die Fensterscheibe.

"Wir müssen hier raus", wisperte Kira und ihre Stimme drohte, genauso wie die Holztür, jeden Moment zu brechen. Ja, wir mussten weg hier, und zwar dringend. Aber dem Bären direkt in die Arme laufen? Und was dann? Andererseits brachte es auch nichts, untätig auf den Tod zu warten. Irgendetwas mussten wir tun! Und zwar schnell, denn die ersten Holzsplitter brachen aus der Tür.

Ich machte ein paar Schritte zum Fenster und zog Kira mit mir. Es war nur eine geringe Chance, aber spätestens, wenn die Tür brach, waren wir sowieso verloren.

"Wenn der Bär durch die Tür kommt, müssen wir durchs Fenster abhauen! Dann haben wir eine Chance, sofern …"

Mein Satz blieb unvollendet, denn bevor wir das Fenster erreichen konnten, barst die Holztür endgültig und fiel krachend in die Hütte. Ich schrie auf und zog Kira zur Seite, gerade rechtzeitig, um sie vor den Pranken des wütenden Bären zu retten, der in die Hütte stampfte und markerschütternd brüllte, dass die Wände erzitterten.

Einen Augenblick lang schien die Welt still zu stehen, als hätte das Entsetzen, das mich gepackt hatte, die Zeit verlangsamt. Ich hatte in meinem Leben schon viele Bären gesehen, gelangweilte Exemplare in Tierparks oder in Tierdokumentationen, bei denen das Kamerateam genügend Abstand zu den Tieren hatte. Doch sie alle hatten nichts mit der Bestie gemein, die sich gerade Zutritt zur Hütte verschafft hatte.

Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass es ein Traum war, oder ob Bären in der freien Wildbahn tatsächlich eine solche Größe erreichen konnten, aber dieses Monster füllte den gesamten Türrahmen und sah furchterregender aus, als ich es mir jemals vorgestellt hatte.

Er fletschte seine blutige Schnauze und fixierte uns mit rasendem Blick, während seine klauenbesetzte Pranke ein weiteres Mal nach uns schlug. Schmutziges, schlammverkrustetes Fell hing an ihm herab. Wir waren zur Beute geworden.

Reflexartig stolperten wir zurück und erreichten mit Mühe die hölzerne Stiege, die in die oberste Etage führte, eine Galerie, auf der sich die Betten befanden - unser einziger Fluchtweg und zugleich eine Sackgasse.

Trotzdem kletterten wir hinauf, weil uns nichts anderes übrigblieb. Kira vorneweg, ich hinterher. Der Bär nahm die Verfolgung auf, schlug nach mir und erwischte mich am Hosenbein. Stoff riss, das kratzige Fell des Bären strich über meine Haut, doch ich zog mein Bein rechtzeitig nach oben. Von Panik getrieben erklomm ich die Stufen und hätte am liebsten laut geschrien. Aber kein Ton wollte über meine zitternden Lippen kommen.

Von der Galerie aus lehnten wir uns schwer atmend über das hölzerne Geländer und sahen hinab, aber die Bestie hatte Blut gewittert und versuchte uns zu folgen. Er war furchterregend. Sein breiter Rücken war mit Narben übersät, veraltete Kratz- und Bissspuren anderer Bären. Gleichzeitig sah ich, wie abgemagert der Bär trotz seiner massigen Größe war. Deshalb griff er uns an. Er hatte nichts mehr zu verlieren, keine Angst mehr vor Menschen und war vom Hunger getrieben. Ich musste ihm nur ins Gesicht blicken, um die Blutrünstigkeit zu erkennen. Nein, er würde keine Ruhe geben, bis er uns gefasst und zerfleischt hatte.

Ich spürte, wie die Panik in mir aufstieg, als der Bär die ersten Stufen der Holzstiege erklomm. Mein Hals schnürte sich zu, mein Puls raste wie nach einem Dauerlauf. Mit schweißnassen Händen klammerte ich mich an das Geländer. Was würde passieren, wenn er uns erreichte?

Ich versuchte mir immer wieder in Erinnerung zu rufen, dass es ein verdammter Traum war. Dass nichts davon real war! Es war nicht echt! Aber mein Überlebensinstinkt siegte und die Angst schwappte in Wellen über mich hinweg. Sie drohte mich zu erdrücken.

Tausend Fragen rasten in Sekundenschnelle durch meinen Kopf. Wie viele Schmerzen konnte man im Traum ertragen? Gab es Menschen, die durch Träume gestorben waren? Die so real geträumt hatten, dass sie einen Herzinfarkt erlitten? Oder würde ich, bevor ich aufwachte, mit ansehen müssen, wie sich die Bestie meine beste Freundin vorknöpfte?

Kira sah mittlerweile aus, als wäre sie vor Angst erstarrt. Ihre blassen Lippen bewegten sich lautlos zu einem stummen Gebet, während sie es nicht wagte, ihren entsetzten Blick von dem Monster abzuwenden, das unbeholfen die Hälfte der knarrenden Stiege erklommen hatte. Mit dem Bären war eine unnatürliche Dunkelheit in die Hütte gedrungen, das Licht wurde spärlicher, hoffnungsloser, als hätte sich die Nacht über uns gesenkt. Sie ließ den massigen Schatten des Bären noch bedrohlicher wirken.

Ich krallte meine Finger in Kiras Oberarm und riss sie aus ihrer Erstarrung.

"Kira, wir müssen etwas unternehmen!", rief ich sie zurück ins Hier und Jetzt. "Er hat uns fast erreicht."

Ihre schreckgeweiteten, so gutmütigen, braunen Augen hefteten sich an meinem Gesicht fest, als wäre ich ihr Rettungsanker. Der Holzboden unter uns vibrierte unter dem Brüllen des Bären.

"Wir können nichts machen", wisperte sie heiser. "Es gibt keinen anderen Weg nach unten, wenn wir nicht springen wollen."

Ich griff mir in die Haare und überlegte fieberhaft, was wir tun konnten. Nein, ich wollte nicht sterben. Ich wollte nicht bei lebendigem Leib gefressen werden, Traum hin oder her. Mein Lebenswille flüsterte mir Mut ein. Entschlossen sah ich über das Geländer in vier Meter Tiefe.

"Dann müssen wir eben springen!", erwiderte ich fest.

Kira sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

"Und uns beide Beine brechen?!"

Mit bebenden Händen deutete ich auf den Bären, der nur noch zwei Leitersprossen von uns entfernt war und Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.

"Entweder das, oder der da tut es!"

Ich sah mich hilfesuchend um, aber hier gab es nichts, was uns weiterhelfen würde. Dann deutete ich auf die Couch, die einige Meter weit weg stand.

"Wir könnten sie erreichen, wenn wir weit genug springen!"

Kira sah zweifelnd in die Tiefe.

"Das schaffen wir nicht."

Entschlossen stieg ich auf das Geländer der Galerie und hielt mich an einem Holzpfosten fest.

"Wir müssen. Und zwar zusammen!", fügte ich mit einem entsetzten Blick auf den Bären hinzu, der es nun endgültig in die oberste Etage geschafft hatte. Drei, vier Schritte und er hätte uns erreicht. Wir durften keine Sekunde länger zögern!

"Komm schon, Kira, vertrau mir!", schrie ich meiner besten Freundin zu, die vor lauter Panik nicht mehr dazu in der Lage war, sich zu bewegen.

Mit einem Ruck am Arm schaffte ich es endlich, sie dazu zu bewegen, zu mir auf das Geländer zu steigen. Der Bär fixierte uns und setzte zum Sprung an. Sein zorniges Brüllen zerfetzte mir die Trommelfelle. Mit einem Satz war er bei uns und hob die Pranke zu einem tödlichen Schlag.

"Spring!", schrie ich und hielt Kiras Hand fest umklammert, als ich all meine Muskeln beanspruchte und mich mit den Füßen vom Geländer abstieß.

Eine Kralle des Bären erwischte das hölzerne Geländer, auf dem wir gestanden hatten. Ich hörte es bersten, während ich durch die Luft und in die Tiefe hinabsegelte.

Unsere Schreie hallten durch die Hütte, kurz darauf landeten wir mit einem dumpfen Krachen auf dem Sofa, das von unserem Schwung umgestoßen wurde und auf der Rückenlehne landete. Ich spürte den Aufprall in jedem Knochen, aber wir blieben wie durch ein Wunder unverletzt. Trotzdem waren wir noch nicht aus dem Schneider, denn der Bär über uns tobte vor Wut über seine entkommene Beute.

"Raus hier!", brüllte Kira, die endlich wieder neuen Mut geschöpft hatte. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und wir stürmten aus der Hütte, während wir die dröhnenden Schritte des Bären hinter uns hörten. Wir waren aus der Hütte entkommen. Dafür lag nun der Wald vor uns, der uns jeglicher Verstecke beraubte. Wie schnell konnten Bären laufen?

"Wohin?", keuchte ich, als uns die ersten, grünen Bäume des Waldes umfingen, die nun so gar nichts Zauberhaftes mehr an sich hatten.

"Dort vorne auf dem Parkplatz steht unser Auto", antwortete Kira abgehetzt. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah den Bären in einem unglaublichen Tempo aus der Hütte hinter uns her stürmen. Konnten wir es rechtzeitig schaffen? Wenn ich die Entfernung zum Auto richtig abschätzte, würde es knapp werden.

"Lauf um dein Leben!", spornte ich Kira an, die bereits zu straucheln begann. Fest packte ich sie an der Hand und zog sie hinter mir her.

"Bitte sag mir, dass du den Autoschlüssel einstecken hast", rief ich, als wir den Wagen fast erreicht hatten. Statt einer Antwort riss Kira die Fahrertür des alten, silbernen Kombis auf und sprang über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz. Ich hechtete ihr hinterher auf den Fahrersitz und zog die Autotür zu. Der massige Körper des Bären krachte gegen das Auto, dellte die linke Seite ein und brachte es bedrohlich zum Schwanken. Wütend grub er seine Pranken in das Blech des Wagens und ein schaurig kreischendes Geräusch mischte sich in Kiras Ruf: "Dad lässt den Schlüssel hier oben immer stecken. Fahr los!"

Mit fahrigen Händen tastete ich nach dem Schlüssel und ließ den Motor an. Die Pranke des Bären fuhr auf das Seitenfenster nieder und hinterließ ein Spinnennetz aus Rissen im Glas.

"Ich bin noch nie Auto gefahren!", kreischte ich, doch da hatte Kira schon den Hebel des Automatik-Wagens in Bewegung gesetzt.

"Gas!", wies sie mich an und ich drückte das Bein durch. Wir wurden zurück in den Sitz gepresst, als der Wagen mit quietschenden Reifen losfuhr und den wütenden Bären von sich schüttelte. Ich sah in den Rückspiegel. Die Bestie brüllte noch einmal und machte Anstalten, uns zu folgen, doch nach wenigen Metern erkannte sie, dass es zwecklos war. Wir waren entkommen!

Unbeholfen versuchte ich den Wagen auf der schmalen Straße zu halten, die sich zwischen den Bäumen entlang wand, während das Adrenalin durch meine Adern schoss und mich unweigerlich dazu brachte, einen lauten Freudenschrei auszustoßen.

"Wir haben es geschafft!"

Ich warf einen Blick zu Kira, die unendlich erleichtert aussah und trotz des käseweißen Gesichtes lächelte. Ihre braunen Augen funkelten.

"Das war viellei…"

Ich sollte nicht mehr erfahren, was Kira sagen wollte, denn plötzlich lösten sich das Auto, der Wald und Kira im Nebel auf. Lautes Piepen ließ mich aus dem Bett aufschrecken und ich brauchte einen Moment, bis ich realisierte, dass es mein Wecker war, der den Traum beendet hatte.

Verschlafen rieb ich mir die Augen und spürte noch immer das Adrenalin durch meinen Körper jagen. Was zur Hölle war passiert? Der Bär, kam es mir in den Sinn und ich traute mich nicht, mich zu rühren. Mein Schlafanzug klebte an meinem verschwitzten Körper und ich hatte Mühe, die Bilder der mordlustigen Bestie aus meinem Kopf zu drängen. Bis zum Hals schlug mir mein Herz und ich atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor ich endlich aus dem Bett kroch. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht sicher, ob ich den Traum als Horrortrip oder als Erfolg verbuchen sollte.

Diese intensiven Träume waren kräftezehrend, körperlich wie geistig. Nach dem Aufwachen kam es mir vor, als hätte ich die Situationen wirklich erlebt. Mein Geist kam nicht mehr zur Ruhe und jetzt, nach der dritten Nacht in Folge, bekam ich zum ersten Mal Angst davor. Lief ich Gefahr, meinen Verstand zu verlieren? Hatte ich Grandmas Tod nicht verkraftet? Wenn ein Mensch verrückt wurde, bemerkte er es dann? Oder stiefelte er weiterhin fröhlich durch die Welt, als wäre alles in Ordnung?

Nein, Kira und Jacob würden es mir sagen, sollte es soweit kommen.

Aber die Angst um meine psychische Gesundheit blieb. Meine Grandma war ein bisschen verrückt gewesen, fand ich. Aber nicht auf die Weise, dass man Angst haben musste, sie würde das Haus anzünden. Eher auf die Art, dass man sich bei ihr nie sicher gewesen sein konnte, dass sie sich nicht aus einer Laune heraus ein Kapuzineräffchen als Haustier anschaffen würde.

Ich war also familiär vorbelastet. Und meine Mum? Nein, sie war nicht so verrückt wie Grandma. Aber sie hatte seit vielen Jahre mit düsteren Gedanken zu hadern, und es war weiß Gott kein einfacher Kampf. Ich kam mir oft so hilflos vor, wenn es ihr schlecht ging. Ihr Mut zuzusprechen und ihr zu versichern, dass sie nicht alleine mit ihren Problemen war, zuzuhören und für sie da zu sein, fühlte sich zu wenig an.

Aber ich hatte nicht das Gefühl, es bahne sich dasselbe bei mir an. Nein, das war es nicht. Und ich verspürte auch nicht das Bedürfnis, mir einen Affen zu kaufen.

Es war eher dieses mulmige Gefühl, mich in diesen realitätsnahen Träumen zu verlieren oder die Wirklichkeit nicht mehr von der Einbildung unterscheiden zu können. Meine Waden waren noch immer verkrampft, als wäre ich in den Bergen tatsächlich um mein Leben gerannt. Das war falsch! Und es verstärkte die Angst vor den Nächten, die noch kommen mochten. Es würde mich auf Dauer in den Wahnsinn treiben.

Immer noch in Gedanken machte ich mich eine Stunde später auf den Weg zur Schule. Kiras Rat hatte also Früchte getragen, ich hatte von ihr geträumt, was tausend Mal besser war als meine anderen Träume. Und bis zu der Begegnung mit dem Bären war es wirklich witzig gewesen.

Jetzt im Nachhinein und nachdem die kalte Morgenluft meine Müdigkeit vertrieben hatte, kam mir der ganze Traum mehr und mehr wie ein Abenteuer vor, je mehr Abstand ich von dem Schrecken der Nacht bekam, auch wenn mir der Gedanke an den Grizzly noch immer Gänsehaut verursachte.

Wieso hatte ich überhaupt davon geträumt? Kira hatte mir von der Hütte in den Bergen erzählt und auch, dass sie wegen eines Bärenangriffs nicht mehr dorthin fuhren, aber das war schon Jahre her. Seltsam, dass mir diese Geschichte in dieser Nacht wieder in den Sinn gekommen war.

Hinter mir knirschten ein paar Schuhe auf dem steinigen Boden. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich Oliver erst bemerkte, als er mich schon fast eingeholt hatte. Etwas verwirrt sah ich ihn an, als er neben mir das Tempo anpasste und wir Seite an Seite liefen. Ich versteifte mich.

"Guten Morgen", grüßte er mit einem verschmitzten Grinsen, das ihn nur noch attraktiver aussehen ließ. Du meine Güte, er hatte Grübchen. Seine zerzausten, hellblonden Haare hingen ihm in der Stirn und die Lederjacke stand ihm fantastisch. Oliver gab das typische Bild eines Bad-Boys ab, cool und unberechenbar. Ich sah schnell wieder weg, um ihn nicht anzustarren.

"Morgen", murmelte ich zurückhaltend und ging einfach weiter.

Oliver sah mich neugierig von der Seite an.

"Nicht gerade ein Morgenmensch, was?", kommentierte er meine Wortkargheit.

"Was man von dir nicht behaupten kann", brummte ich.

Oliver vergrub die Hände in der Jacke und sein Gesicht wirkte nachdenklich.

"Du kannst mich nicht leiden", stellte er nüchtern fest.

Ich zuckte mit den Achseln.

"Wie kommst du darauf? Ich kenne dich doch gar nicht", antwortete ich beiläufig.

"Und offensichtlich willst du daran auch nichts ändern."

Ich stieß die Luft aus und blieb stehen, um ihn anzusehen.

"Nein, will ich nicht. Wieso auch? Fandest du mich gestern beim Sportunterricht so witzig, dass du gedacht hast, du könntest deinen Schulweg mit mir etwas amüsanter gestalten?"

Oliver war nicht im Geringsten peinlich berührt, weil ich gesehen hatte, wie er sich über mich lustig gemacht hatte. Stattdessen grinste er und ein leises Knurren entwich meiner Kehle.

"Komm schon, Robyn, das war wirklich lustig. So einen Überschlag auf dem Bock muss man erst mal hinbekommen."

Ich sah ihn böse an.

"Freut mich, dass ich dich unterhalten konnte."

Ich ließ ihn stehen und ging einfach weiter. Die Schule kam in Sicht. Oliver holte relativ schnell auf und legte mir die Hand auf die Schulter.

"Es tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken, wirklich."

Ich holte tief Luft, aber die Entschuldigung klang ernst gemeint und meine Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Seit wann war ich denn so sensibel?

"Okay", antwortete ich matt und brachte so etwas wie ein Lächeln zustande. Vielleicht war Oliver doch nicht so versnobt, wie ich gedacht hatte. Aber dann sah ich Claire und ihre Freundinnen auf der breiten Treppe stehen, die in die Larchester High führte. Bis eben noch ausgelassen und kichernd, hatte sie uns jetzt bemerkt und ich konnte ihre stechenden Blicke selbst über die Straße hinweg wie Nadelstiche fühlen.

"Ich muss los", antwortete ich tonlos und flüchtete förmlich. Dabei ballte ich die Hände in den Taschen der Jacke zur Faust. Ich konnte mir gut vorstellen, was er von mir dachte. Wahrscheinlich kam ihm mein Verhalten nicht nur kindisch vor, er kannte auch die Gründe dafür nicht. Was bedeutete, dass er mich mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit für eingebildet oder einfach für eine riesengroße Zicke hielt. Ich verfluchte Claire gedanklich für ihre Existenz.

Aber als ich die Highschool erreichte und mich in der Tür noch einmal umdrehte, wusste ich, dass ich richtig gehandelt hatte. Claire hatte Oliver abgefangen und umarmte ihn innig zur Begrüßung. Oliver sah nicht so aus, als wäre ihm die Berührung unangenehm. Nachdem Claire ihn losgelassen hatte, widmete er sich Jack, Hayden und Christian mit einer Faust-an-Faust-Begrüßung. Jack schien die Trennung mit Claire überwunden zu haben oder vielleicht war er auch einfach Opfer von Olivers Charme geworden, dem ich beinahe ebenso verfallen wäre. Jedenfalls hingen er und seine Sportlerfreunde wieder mit Claire und ihrer Clique ab. Gemeinsam mit Oliver, der sich recht wohl bei ihnen fühlte.

Ich schnaubte leise und bahnte mir einen Weg durch den belebten Korridor zu meinem Spind. Sollten sie doch alle glücklich miteinander werden.

Wie jeden Morgen wartete Kira bereits auf mich. Ich hatte es noch kein einziges Mal geschafft, vor ihr da zu sein, und fragte mich wieder einmal, ob sie nicht gar jeden Morgen die Erste war, die in der Schule ankam. Doch heute wirkte sie noch ein klein wenig abgehetzt, als wäre sie auch gerade erst eingetroffen.

"Robyn, du siehst besser aus", begrüßte sie mich und lächelte, wobei mir auffiel, dass sie dagegen müde wirkte.

"Danke, ich habe gestern Nachmittag ein bisschen Schlaf nachgeholt", erklärte ich ihr, als ich meine Bücher aus dem Spind holte und wir zwischen all den schnatternden Schülern zum Klassenraum gingen.

"Außerdem hat dein Rat funktioniert", grinste ich. "Keine peinliche Situation heute Nacht, dafür habe ich von dir geträumt. Wir beide haben ein echtes Abenteuer erlebt."

Kira kicherte und ihre braunen Löckchen wippten bei jedem Schritt.

"Freut mich, dass ich helfen konnte. Anscheinend war heute die Nacht der lebhaften Träume. Stell dir vor, ich hatte einen Alptraum, bei dem wir beide von einem Bären angegriffen wurden."

Sie schüttelte lächelnd über sich selbst den Kopf und bemerkte erst nach ein paar Schritten, dass ich wie angewurzelt stehen geblieben war.

"Robyn? Ist alles in Ordnung?", fragte sie mich besorgt und sah mich misstrauisch an, als wäre sie nicht sicher, ob ich den Verstand verloren hätte. Vermutlich schaute ich sie dementsprechend an. Wobei ich mir gerade absolut nicht sicher war, ob sie vielleicht Recht behielt.

Ich suchte nach der versteckten Kamera oder irgendeinem Hinweis darauf, dass sie mich auf den Arm nahm. Hatte ich Kira heute Morgen im Halbschlaf eine SMS geschrieben? Nein, sie war nicht der Typ dafür, jemanden danach so aufs Korn zu nehmen. Es musste ein riesiger Zufall sein. Genau so ein Zufall wie der mit Mrs. Price. Oder Jacks Feindseligkeit mir gegenüber. Konnte das sein?

"Kira?", flüsterte ich und es war vollkommen egal, dass sich jede Menge Schüler an uns vorbei drängten. Sie beachteten uns sowieso nicht. Und ich musste das, was jetzt kam, einfach wissen. "Sind wir in deinem Traum dem Bären entkommen, indem wir über ein Geländer auf ein Sofa gesprungen sind?"

Kiras Gesicht war ein Wechselbad der Gefühle, in dem von verdutzt zu verwirrt bis hin zu ungläubig alles dabei war, bis sie vorsichtig nickte. Ich begann zu schwanken und stützte mich mit einer Hand an der Wand des Korridors ab. Dann griff ich nach Kiras Arm und zog sie mit mir, in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren.

"Robyn, was hast du vor?", rief Kira, leistete aber keinen Widerstand.

"Wir machen blau", erklärte ich ihr und hatte das Gefühl, das Gemurmel der Schüler um mich herum schwoll zu einem tosenden Sturm an Stimmen in meinem Kopf heran. "Und wir müssen dringend reden!"
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Eine halbe Stunde später saßen wir in Browns Café in der verdeckten Nische, die unbemerkt zu unserem Stammplatz geworden war. Meine Hände zitterten, während ich die Tasse mit dem heißen Kaffee umklammerte. Kira wirkte keinesfalls gefasster als ich.

"Ich kann einfach nicht glauben, dass wir gerade die Schule schwänzen", murmelte sie zum wohl hundertsten Mal. Entgeistert starrte ich sie an.

"Das ist das Einzige, das dir Sorgen bereitet?", fragte ich mit trockenem Humor. Ich hatte Kira alles erzählt, von Jacks und Mrs. Prices seltsamen Verhalten nach meinen Träumen, der Tatsache, dass ich Mr. Murphys Vornamen nicht kannte und dass ich von einer Jungenumkleide geträumt hatte, die ich zuvor nie gesehen hatte.

Außerdem war nun definitiv sicher, dass Kira und ich denselben Traum gehabt hatten, und zwar bis ins Detail.

"Ich habe noch nie geschwänzt", verteidigte sie sich und schüttelte dann den Kopf. "Außerdem kann ich immer noch nicht fassen…"

Ihr fehlten die Worte, um den Satz zu beenden, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich selbst wusste immer noch nicht, in was für einen schlechten Film ich geraten war.

"Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat", murmelte ich und strich mir eine lange, braune Strähne aus dem Gesicht. Kira legte mir mitfühlend eine Hand auf den Arm.

"Okay, lass uns mal zusammenfassen", begann sie und schob sich die Brille ein Stück höher auf die Nase.

"Du träumst in letzter Zeit sehr intensiv", zählte sie auf und hob dabei einen Finger. Ich nickte schnaubend. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

"Das, was du träumst, ist dasselbe, was andere träumen."

Finger Nummer zwei. Ich nickte wieder und warf die Hände in die Luft.

"Das klingt total absurd!"

Kiras Blick sprach Bände.

"Ja, klingt es, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass wir beide exakt denselben Traum gehabt haben. Und das Gleiche ist dir mit Jack Morris und Mrs. Price passiert."

Bei dem Gedanken daran, dass Jack ebenso von meinem Ausflug in die Jungenumkleidekabine wusste und ich Mrs. Price und Mr. Murphy im Prinzip tatsächlich bei ihrem kleinen Stelldichein gestört hatte, verzog ich das Gesicht. Das waren eindeutig zu viele Informationen gewesen, von denen ich am liebsten nichts gewusst hätte. Allen voran der Anblick von Jacks Lenden.

Kira, die es hasste, wenn ein Rätsel ungelöst blieb, kaute nachdenklich auf den Fingernägeln.

"Wie kann das alles sein?", gab sie schließlich auf und sackte resigniert in sich zusammen. "Das widerspricht jeglicher, wissenschaftlicher Grundlage."

"Was du nicht sagst", brummte ich und kippte noch etwas Zucker in meinen Kaffee. Das machte den Geschmack etwas erträglicher, denn eigentlich mochte ich das Getränk nicht sonderlich. Aber mein aktueller Gemütszustand schrie nach Koffein.

"Was, wenn es gar nicht meine Träume sind?", fragte ich einer plötzlichen Eingebung folgend und bereits als ich es ausgesprochen hatte, war ich mir sicher, dass es stimmte.

Kira neigte fragend den Kopf.

"Was, wenn ich gar keinen Einfluss darauf habe, was ich träume?", fuhr ich fort. "Ich werde einfach in die Träume von anderen hineinkatapultiert, ob ich das will oder nicht."

"Du meinst, so etwas wie ein Traumwandler?", fragte mich Kira und wirkte plötzlich wieder aufgeregt.

"Traumwandler?"

Sie nickte und rutschte aufgeregt auf ihrer Bank hin und her.

"Ich glaube, ich habe das Wort mal irgendwo gelesen. Traumwandler, oder Traumgeher, irgend sowas. Das sind Menschen, die andere Menschen in ihren Träumen besuchen können. Ist so ein spirituelles Ding."

Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.

"Klingt ziemlich verrückt, oder?", bemerkte ich, doch wenn man bedachte, was ich die letzten Tage erlebt hatte, wunderte es mich, dass mir überhaupt noch irgendetwas seltsam vorkam.

"Na gut, mal angenommen, ich bin ein Traumwandler", gab ich schließlich nach. "Was zur Hölle ist das? Und warum sollte ich das plötzlich können? Heißt das, dass ich gar keine eigenen Träume mehr haben werde? Und wer bestimmt, in welchem Traum ich lande? Und, die wohl wichtigste Frage: Wie stelle ich das wieder ab?"

All die Fragen kamen wie aus der Pistole aus mir herausgeschossen. Mir kam alles so unwirklich vor. Kira atmete aus und lehnte sich zurück.

"Naja, zumindest können wir schon mal sagen, dass du selbst bestimmen kannst, in welchen Träumen du landest. Schließlich hat das mit meinem Traum ja auch funktioniert. Du wandelst in dem Traum von der Person, an die du vor dem Einschlafen als letztes gedacht hast."

Angespannt knetete ich meine Finger und beugte mich über den Tisch näher zu meiner besten Freundin.

"Kira, hast du eigentlich eine Ahnung, was das bedeutet?", fragte ich nachdrücklich. "Ich meine, unsere Träume und unsere Gedanken gehören zu den privatesten Dingen, die wir von uns preisgeben können. Niemand hat mir erlaubt, in seinen Träumen zu wandeln. Ich fühle mich wie ein Eindringling. Oder ein Stalker! Ein Spion!"

Kiras Augen weiteten sich etwas.

"Ich gebe zu, das ist etwas beängstigend."

"Beängstigend?", schnaubte ich. "Das ist der Horror! Was, wenn ich Mr. Murphy und Mrs. Price beim nächsten Mal im Bett erwische? Ich werde nie wieder ruhig schlafen können!"

Trotz der pikanten Situation musste Kira kichern.

"Die beiden habe also tatsächlich ein Verhältnis?", fragte sie und achtete nicht auf mein würgendes Geräusch.

"Na, zumindest wünscht sie sich eins", seufzte ich. "Wie auch immer, das Ganze ist mir eine Nummer zu schräg. Das wäre was für meine Grandma gewesen, aber ich muss damit echt nichts zu tun haben."

Kiras rehbraune Augen leuchteten auf und sie beugte sich ebenfalls aufgeregt über den Tisch.

"Deine Grandma, Robyn", flüsterte sie aufgeregt. "Vielleicht hat sie etwas damit zu tun?"

Ich ignorierte den Stich, der mein Herz durchbohrte, wenn ich an sie dachte.

"Sie war Wahrsagerin, oder?", fuhr Kira fort. Ich runzelte die Stirn und war nicht überzeugt.

"Ja, aber das war doch nichts weiter als Humbug. Sie hat mit Tricks gearbeitet und den Menschen die Zukunft vorhergesagt. Aber sie ist nicht in Träumen gewandelt."

Kira allerdings schien sicher zu sein, dass wir gerade etwas Wichtiges herausgefunden hatten.

"Zumindest weißt du nichts davon. Vielleicht hatte sie diese Gabe ja auch und wollte dir und deinen Eltern nur nichts davon erzählen?"

Ich rührte gedankenverloren mit dem Löffel in meinem Kaffee und dachte darüber nach. Grandma war viele Jahre als bekannte und angesehene Wahrsagerin tätig gewesen, sehr zum Leidwesen meiner Eltern, die dulden mussten, dass Grandma regelmäßig die verschiedensten Kunden in ihren Räumen im Obergeschoss empfing und das Haus die meiste Zeit nach Weihrauch und Kräutern roch. Sie hatten mir einmal erklärt, wie das Handwerk einer Wahrsagerin funktionierte, und nach dieser Erklärung war ich als Kind maßlos enttäuscht gewesen, dass doch nichts Magisches in Grandmas Auftreten und ihren ganzen Ritualen lag. Dabei hatte ich es so faszinierend gefunden, wie Grandma meine Schmerzen nach einem Sturz lindern konnte, indem sie eine Kräuterpaste auftrug und heilende Worte murmelte, oder wie sie meine Albträume vertrieb, indem sie mir neben mein Bett eine Schale mit beruhigenden, duftenden Kräutern stellte.

Als Kind hatte ich immer gedacht, Grandma wäre eine Zauberin, und sie hatte sich einen Spaß daraus gemacht, mich in dem Glauben zu lassen. Ich hatte es geliebt, in ihrem Wohnzimmer auf dem Teppich zu sitzen und ihr dabei zuzusehen, wie sie in bunte Tücher gehüllt Kerzen in seltsamen Formen aufstellte und mir erklärte, wofür sie gut waren. Aber irgendwann hatte Grandma einen Schlussstrich gezogen und war, wie sie es nannte, in den Ruhestand gegangen. Einfach aus dem Nichts heraus und ohne Vorwarnung. Während meine Eltern erleichtert aufgeatmet hatten, war für mich eine kleine Welt zusammengebrochen, als Grandma fast alle Utensilien, Tarotkarten wie Kerzen, einfach von einem Tag auf den anderen in einer großen Kiste auf dem Dachboden verstaut hatte und von da an ein ganz normales Leben führte.

Später hatte ich es dann begriffen und erkannt, dass meine Eltern vielleicht doch nicht ganz unrecht damit hatten, dass viele der Dinge, die Grandma in meinen Augen so magisch hatten wirken lassen, nur Illusion gewesen waren.

Aber was, wenn an Kiras Vermutung tatsächlich etwas dran war? Hatte Grandma eine Gabe gehabt? Und stand sie in Verbindung mit dem, was mir gerade passierte?

"Überlege doch mal, wann deine Träume begonnen haben", forderte Kira mich auf.

"Kurz nach dem Tod meiner Grandma", flüsterte ich. "Kira, du könntest Recht haben."

Meine Freundin lehnte sich zufrieden zurück, stolz darauf, dass sie zumindest einen Teil des Rätsels gelöst hatte.

Ich dagegen sackte in mich zusammen. Selbst wenn Grandma etwas damit zu tun gehabt hatte, ich hatte keine Möglichkeit mehr, sie danach zu fragen. Am Wochenende würde ihre Beerdigung sein, und ich sah dem Tag bereits mit Grauen entgegen.

Kira sah mich mitfühlend an, als sie meinen Stimmungsumschwung bemerkte.

"Hey", sagte sie plötzlich, als ihr eine Idee kam. "Habt ihr die Sachen von deiner Grandma noch?"

Ich blickte auf und nickte vorsichtig.

"Ja, ihre Wohnung sieht noch so aus wie vorher. Mum hat es noch nicht übers Herz gebracht, etwas daran zu verändern."

"Möglicherweise finden wir dort ja etwas, was uns weiterhelfen könnte", schlug Kira vorsichtig vor, da sie wusste, wie nahe mir der Tod meiner Großmutter ging.

Ich zögerte einen Moment, doch dann nickte ich.

"Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Grandma hat viele Bücher über die Wahrsagerei gehabt, vielleicht finden wir dort auch etwas über Träume."

Kira lächelte mir aufmunternd zu und wir beeilten uns, unsere Tassen zu leeren. Dabei fiel mir etwas ein.

"Kira? Wie seid ihr eigentlich damals dem Bären entkommen? Als er in die Hütte deiner Eltern kam?"

Kira sah mich einen Moment verdutzt an, dann kroch ihr die Röte die Wangen hinauf.

"Ähm… Mein Dad hatte ein Gewehr."

Schuldbewusst zog sie den Kopf ein und biss sich auf die Lippe, als ich sie entgeistert anstarrte.

"Ernsthaft?", fragte ich trocken und schüttelte ungläubig mit dem Kopf. "Und das ist dir nicht eingefallen, als wir im Traum waren?! Das in dieser verdammten Hütte auch ein Gewehr ist?!"

Kira verzog entschuldigend das Gesicht.

"Irgendwie nicht."

Ich schnaubte freudlos und rieb mir müde über die Augen.

"Okay, aber falls ich mich nochmal in deine Träume verirre, dann versuche es bitte in Erinnerung zu behalten."

Kira grinste zuversichtlich.

"Versprochen! Aber vielleicht erleben wir ja das nächste Mal ein anderes Abenteuer."

Plötzlich war sie begeistert, als wir aufstanden, um zu bezahlen und uns auf den Weg zu mir nach Hause zu machen.

"Ich wollte schon immer mal Fallschirmspringen!"

Die Türglocke von Browns Kaffee klirrte, als wir hinaus auf die verregnete Straße traten.

"Damit steht schon mal fest, dass ich dich nie wieder in deinen Träumen besuchen werde", antwortete ich inbrünstig. Ich hatte riesige Höhenangst!

Kiras Begeisterung bekam aber keinen Dämpfer.

"Überleg doch mal, Robyn, was uns damit für Möglichkeiten offenstehen! Wir können jeden einzelnen Ort der Welt besuchen! Oder zumindest die, an denen ich schon mal gewesen bin und die ich kenne", fügte sie nach einer kurzen Überlegung hinzu.

"Womit wir die Auswahl gerade auf Larchester und die Hütte deiner Eltern in den Bergen begrenzt hätten", erwiderte ich schmunzelnd. Kiras fröhliches Wesen war ansteckend.

"Stimmt", gab sie zu. "Aber wir könnten auf den Rummel gehen. Oder ins Kino. Oder in den Freizeitpark."

"Das können wir auch so, Kira!"

"Ja, aber das wäre nur halb so cool."

Ich brachte es nicht übers Herz, ihrer Freude einen Abbruch zu tun, und irgendwie war ich froh, dass sie die ganze Sache so locker sah. Das half mir, damit umzugehen.

"Was werden deine Eltern sagen, wenn wir so früh schon zurück sind?", fragte Kira plötzlich und ihr war das Unbehagen, dass wir geschwänzt hatten, wieder deutlich anzumerken. Sie zog den Kopf etwas ein und schlug den Kragen ihres karierten Mantels bis zur Nase hoch, um auf der Straße nicht erkannt zu werden.

"Sehr unauffällig", bemerkte ich schmunzelnd. "Du siehst überhaupt nicht schuldbewusst aus."

Kira sah sich immer wieder um, aus Angst, von irgendeinem Lehrer oder Schüler auf der Straße erkannt zu werden. Aber außer ein paar schnatternden Frauen im Kostüm, die ihre Mittagspause bei Browns verbringen wollten, und drei Männern im Anzug und mit Sonnenbrille auf der anderen Straßenseite, war niemand auch nur in der Nähe, der uns vielleicht verraten konnte.

"Meine Eltern sind noch nicht zuhause", antwortete ich auf ihre Frage. "Dad ist arbeiten und Mum geht mit Emmy donnerstags immer in die Krabbelgruppe, um ihre sozialen Kontakte zu fördern, wie sie sagt. Außerdem habe ich das Gefühl, dass sie sich ablenken will."

Kira schien etwas beruhigt zu sein, doch richtig entspannen konnte sie erst, als wir bei mir zuhause ankamen und allein im Haus waren.

Wir verbrachten geschlagene zwei Stunden damit, Grandmas Bücherregale durchzusehen und uns durch die teilweise uralten und zerfledderten Wälzer zu blättern. Selbst die Kiste auf dem Dachboden, wo Grandma die Tarotkarten und die Utensilien für ihre Wahrsagerei verstaut hatte, nahmen wir uns vor. Ergebnislos.

"Ich war mir so sicher, dass wir Erfolg haben würden", murrte Kira zum wohl einhundertsten Mal und lehnte sich frustriert auf Grandmas altem Sofa zurück, auf dem sie es sich bequem gemacht hatte. Ich schaukelte in Grandmas Schaukelstuhl und legte resigniert das Buch über Kräuter weg, das ich gerade durchgeblättert hatte.

Wir hatten so gut wie nichts gefunden. Kira war auf ein Buch gestoßen, in dem von Indianern die Rede gewesen war, die die Fähigkeit hatten, in Träumen zu wandeln, aber der Bericht war mehr als dürftig. Außerdem hatten wir ein Buch über Traumdeutung gefunden, das mir in meiner Situation aber nicht mal ansatzweise weiterhalf.

Als wir die Haustür ins Schloss fallen hörten, gaben wir die Suche auf und stahlen uns in mein Zimmer, wo wir kurz darauf von Mum aufgesucht wurden.

"Kira, wie schön, dass du uns besuchst", begrüßte sie meine Freundin und ließ die zappelnde Emmy herunter, die sofort auf mich zugestürmt kam und Kira kurz darauf an einer der Locken zog.

"Kira und ich wollen zusammen Hausaufgaben machen", erklärte ich. "Ich hoffe, das ist okay?"

Kira hatte ihre Eltern bereits angerufen und Bescheid gesagt.

"Aber natürlich, Schatz", antwortete meine Mutter und lächelte freundlich. "Kira kann gerne auch zum Abendessen bleiben."

"Vielen Dank, Mrs. Jones", gab Kira zurück und Mum fing Emmy wieder ein, um uns allein zu lassen. Daraufhin nahmen wir uns tatsächlich die Hausaufgaben vor und Kira bestand darauf, Jacob anzurufen und zu fragen, was wir in der Schule verpasst hatten, um den Unterrichtsstoff nachzuholen. Auf seine Fragen, wo wir heute Morgen so schnell hin verschwunden seien, antworteten wir damit, dass mir schlecht geworden sei und Kira mich nach Hause begleitet hatte, wo sie bei mir geblieben war, um sich um mich zu kümmern.

Jacob wirkte skeptisch, denn er wusste, dass viel passieren musste, damit Kira nicht zur Schule kam. Aber er bohrte nicht weiter nach und ich war dankbar dafür. Ich hasste es, ihn anzulügen, aber die Wahrheit hätte er uns sowieso nicht geglaubt. Bevor ich selbst nicht wusste, was mit mir passierte, wollte ich darauf verzichten, noch jemanden einzuweihen.

Als wir uns endlich durch den Unterrichtstoff gearbeitet hatten, legte ich mich rücklings auf mein Bett und starrte an den Baldachin. Kira saß im Schneidersitz auf meinem flauschigen, weißen Teppich und wirkte wieder nachdenklich.

"Was wirst du heute Abend tun?", fragte sie mich und ich wusste, worauf sie anspielte.

"Keine Ahnung", grummelte ich. "Ich würde gerne darauf verzichten, wieder in einem Traum zu landen, von dem ich nicht weiß, was mich erwartet."

"Vielleicht solltest du versuchen, diese Sache ein bisschen mehr zu erforschen."

Ich setzte mich auf und sah meine Freundin stirnrunzelnd an.

"Wie meinst du das?"

Kira zuckte mit den Achseln.

"Suche dir jemanden aus und versuche, in seine Träume zu gelangen. Klappt es bei jedem? Oder nur bei bestimmten Personen? Und wenn du dort bist, könntest du versuchen herauszufinden, wie du diese Träume beenden kannst. Vielleicht findest du ja eine Möglichkeit, wieder aufzuwachen."

Gedankenverloren ließ ich eine Haarsträhne durch meine Finger gleiten.

"Und an wen hast du gedacht?", hakte ich nach, als sich ein Grinsen auf Kiras Gesicht stahl.

"Wie wäre es mit Claire?", schlug sie vor. "Wäre interessant zu erfahren, ob es bei ihr auch funktioniert."

"Claire?", fragte ich zweifelnd. "Sie hasst mich! Stell dir vor, was passiert, wenn ich ihr in ihren Träumen auch noch in die Quere komme."

Kira winkte ab.

"So schlimm wird es schon nicht. Außerdem bekommst du so vielleicht einen tieferen Einblick in ihre Psyche und kannst herausfinden, wie du sie zu nehmen hast."

Ich war immer noch nicht überzeugt. Claires Psyche war das Letzte, was mich interessierte. Aber vielleicht war es tatsächlich interessant, erst einmal herauszufinden, ob ich meine Gabe bei jedem einsetzen konnte. Außerdem blieb mir kaum etwas anderes übrig, wenn ich nicht mit Kira zusammen im Traum Fallschirmspringen wollte. Ich war mit zu 100 Prozent sicher, dass sie das ernst gemeint hatte.

"Na schön", willigte ich schließlich ein. "Dann freue ich mich schon auf meine Pyjamaparty mit Claire Reynolds."

Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, doch glücklicherweise rief uns Mum in diesem Moment zum Abendessen. Immer, wenn wir Besuch hatten, blühte sie regelrecht auf und auch heute hatte sie sich nicht lumpen lassen und einen wahnsinnig leckeren Nudel-Brokkoli-Auflauf auf den Tisch gezaubert. Während des Essens unterhielt sich Kira mit meinem Dad, der als Bauunternehmer des Öfteren mit ihrem Dad, der Baustoffe vertrieb, Geschäfte machte. Danach verabschiedete sie sich und ich zog mich relativ schnell auf mein Zimmer zurück. Müde genug war ich immerhin und als ich mich unter die Bettdecke verkroch, versuchte ich mich auf Claire zu konzentrieren und das mulmige Gefühl in meiner Magengegend zu verdrängen.
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Als ich am nächsten Morgen pünktlich zum Läuten der Schulglocke in das Klassenzimmer stürmte, saß Kira bereits auf ihrem Platz, gleichzeitig aufgeregt und besorgt.

"Wo hast du so lange gesteckt?", beschwerte sie sich vorwurfsvoll. "Du wärst beinahe zu spät gekommen."

"Was für eine undenkbare Katastrophe das gewesen wäre!", stimmte ich ihr inbrünstig zu und milderte meinen Sarkasmus mit einem Schmunzeln ab. Abgehetzt ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und packte meine Sachen aus, ohne darauf zu achten, dass Kira vor Neugier fast platzte. Ich musste erst einmal zu Atem kommen.

Der Vormittag war mehr als hektisch abgelaufen. Zuerst hatte ich verschlafen, weil ich vergessen hatte, mir den Wecker zu stellen. Dann war ich in aller Eile mit dem Zeh am Bettpfosten hängen geblieben und hatte meinen Schrei im Kissen erstickt, bevor ich ins Bad gehumpelt war und kurz nach dem Duschen feststellen musste, dass mein Föhn an Altersschwäche verstorben war.

Bis ich Mums Föhn im Badezimmer meiner Eltern gefunden und mir die Haare getrocknet hatte, blieb mir kaum noch Zeit zum Frühstücken. Nicht, dass das Frühstück schon fertig gewesen wäre, nein, Mum war damit beschäftigt mit dem Versuch, den Kaugummi aus Emmys Haaren zu schneiden, den meine Schwester auf unerklärliche Weise irgendwo gefunden hatte.

Nun, vielleicht nicht ganz so unerklärlich, wenn ich bedachte, dass ich mir gestern in der Küche eine Packung Kaugummis aus dem Schrank genommen hatte und nicht sicher war, sie wieder zurückgelegt zu haben. Aber bevor das Gespräch darauf zu sprechen gekommen war, hatte ich mir einen Apfel geschnappt und war aus dem Haus geeilt, um gerade noch pünktlich in der Schule anzukommen - zerzaust, müde und noch mit dem Kopfkissen im Gesicht, in Form von hartnäckigen Abdrücken meiner Bettwäsche, die sich über meine Wange zogen. Aber immerhin war ich noch vor Mrs. Price angekommen, die gerade den Raum betrat und bei deren Anblick ich am liebsten wieder nach Hause gegangen wäre.

"Und, hat es funktioniert?", drängte Kira mich zu einer Antwort und zog ein enttäuschtes Gesicht, als ich seufzend mit dem Kopf schüttelte.

"Nein. Keine Claire heute Nacht in meinen Träumen. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich das gut oder schlecht finden soll."

Kira lehnte sich enttäuscht zurück und stieß die Luft aus.

"Ich verstehe das nicht. Bei allen anderen hat es doch auch geklappt. Wieso nicht bei Claire?"

Ich warf der rothaarigen Kratzbürste einen Seitenblick zu und musste feststellen, dass sie mich bereits mit funkelnden Augen ins Visier genommen hatte.

"Keine Ahnung, aber wenn ich es recht überlege, ist es vielleicht auch besser, dass es nicht funktioniert hat. Claire scheint heute wieder irgendein Problem mit mir zu haben."

Kira neben mir schauderte. Claire konnte wirklich beängstigend sein, wenn sie wütend war. Aber ich würde noch früh genug erfahren, was ich schon wieder angestellt haben sollte.

"Vielleicht hat es ja doch geklappt, und deshalb ist sie so sauer?", überlegte Kira, aber ich schnaubte ablehnend.

"Nein, definitiv nicht."

"Wieso bist du dir so sicher?", erkundigte sich meine Freundin. Ich verzog leidvoll das Gesicht.

"Weil ich die ganze, lange Nacht dazu verdonnert war, Mrs. Price und Mr. Murphy in Browns Kaffee dabei zuzusehen, wie sie sich tief in die Augen blicken und angeregt unterhalten."

Kiras Mund formte sich zu einem stillen Oh.

"Übrigens scheint es darauf anzukommen, wie sehr sich jemand im Traum auf seine Umgebung und seine Mitmenschen konzentriert", flüsterte ich weiter. "Mrs. Price hatte nur Augen für Mr. Murphy. Alle anderen in dem Café hatten verschwommene oder komplett fehlende Gesichter und waren nicht richtig zu erkennen. Ganz schön gruselig, wenn du mich fragst."

Kira machte große Augen.

"Hat dich Mrs. Price gesehen?"

Ich schüttelte mit dem Kopf.

"Nein, ich habe mich an unserem Stammtisch hinter der Pflanze versteckt und die Füße still gehalten. Die ganze, verdammte Nacht lang. Ich habe nicht mal einen Kaffee bekommen!"

Kira schenkte mir einen mitfühlenden Blick, als wir auf die Aufforderung unserer Klassenlehrerin hin die Unterrichtsbücher auspackten.

"Hast du keinen Ausgang aus dem Traum gefunden?", flüsterte sie dann in einem günstigen Moment, als Mrs. Price sich zur Tafel drehte.

"Nein, allerdings habe ich es auch nicht gewagt, durch den Laden zu laufen und alles abzusuchen. Das fehlt mir gerade noch, dass Mrs. Price mich schon wieder in ihren Träumen registriert, wenn sie sich mit Mr. Murphy trifft. Nicht, dass sie noch Paranoia davon bekommt."

Heute war Jessica, eine von Claires Freundinnen, an der Reihe, ihren Aufsatz vorzulesen, was eher stockend vonstattenging. Da Mrs. Price allerdings im hinteren Teil des Klassenzimmers Aufstellung genommen hatte, blieb uns keine weitere Möglichkeit mehr, unser Gespräch fortzusetzen. Zumindest bis wir in der Hofpause über den Schulhof schlenderten.

"Also, wieso kannst du bei Jack, mir und Mrs. Price in den Träumen wandeln, aber nicht bei Claire?", fasste Kira zusammen, als hätte ich eine Antwort parat. Umso frustrierter wirkte sie, als ich ahnungslos mit den Schultern zuckte.

"Vielleicht hast du eine besondere Verbindung zu uns?", überlegte sie weiter, was ich mit einem zweifelnden Stirnrunzeln quittierte.

"Zu dir, ja. Aber zu Jack? Und zu Mrs. Price? Eher nicht.“

Kira grübelte immer noch, als wir uns eine freie Holzbank am Rande des Schulhofs suchten und uns setzten. Fröstelnd zog ich die Jacke enger um den Körper, um mich gegen den kalten Wind zu schützen. Der Himmel war trüb und grau, aber es regnete nicht, weshalb wir die Pause draußen verbringen mussten.

"Irgendetwas muss nach dem Tod deiner Großmutter vorgefallen sein. Etwas, was eine Verbindung hergestellt hat."

Kira würde nicht aufgeben, bis sie dieses Rätsel gelöst hatte.

"Du meinst, so etwas wie ein magischer Funke, der bei meiner Berührung auf jemanden überspringt?", fragte ich spöttisch. Das Ganze sollte ein Witz sein, weil ich ehrlich gesagt keine Ahnung hatte, welche Verbindung für meine Traumreisen verantwortlich war. Doch Kira sah aus, als wäre ihr ein Licht aufgegangen. Dann lachte sie laut.

"Vielleicht liegst du damit gar nicht so falsch, Robyn! Vielleicht musst du tatsächlich erst jemanden berühren, bevor dieses Traumwandler-Dings funktioniert."

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. Konnten Berührungen eine Verbindung zwischen mir und anderen herstellen? Eine Art Brücke, die es mir möglich machte, in die Träume der Personen einzudringen?

"Okay", gab ich gedehnt zurück. "Dich berühre ich regelmäßig. Und Mrs. Price hat mir am Anfang der Woche die Hand auf den Arm gelegt, um mir ihr Beileid zu wünschen, wenn ich es mir recht überlege. Aber Jack?"

Kira grinste mittlerweile bis über beide Ohren.

"Den hast du in der Cafeteria umgerannt", erinnerte sie mich. "Das ist es! Das mit Claire hat einfach nicht geklappt, weil du sie seit dem Tod deiner Großmutter noch nicht berührt hast."

"Wobei es fast dazu gekommen wäre, wenn Mrs. Miller nicht dazwischen gegangen wäre", erinnerte ich mich an Claires Ausraster, nachdem ich Jack angerempelt hatte. Hätte es funktioniert, wenn sie mir ein blaues Auge verpasst hätte?

Es läutete zur nächsten Stunde und widerwillig standen wir auf und folgten den anderen Schülern zurück in das Gebäude.

"Wir werden schon herausfinden, was es mit deiner Gabe auf sich hat", beruhigte mich Kira zuversichtlich. "Und dann finden wir auch heraus, wie du es kontrollieren kannst."

"Ich hoffe es", murmelte ich. "Noch so eine langweilige Nacht in Browns Café stehe ich nicht durch."

Aber wie sich herausstellte, sollte ich mir die langweilige Nacht schon bald wieder zurückwünschen, denn der restliche Schultag entpuppte sich, Claire sei Dank, als wahrer Albtraum.

Wie befürchtet war ihr offensichtlich irgendeine Laus über die Leber gelaufen, die den Namen Robyn zu tragen schien. Kira ging bereits in den Klassenraum, während ich zu meinem Spind lief, um mein Biologiebuch zu holen, das ich vergessen hatte. Kurz darauf schlängelte ich mich zwischen den Schülern auf dem Korridor hindurch, um pünktlich zu Mr. Stanleys Unterricht zu kommen.

Ich hatte das Klassenzimmer fast erreicht, als mir jemand aus dem Nichts heraus ein Bein stellte. Nicht unbedingt bekannt durch meinen guten Gleichgewichtssinn, knallte ich längelang auf den Boden, wobei sich der halbe Inhalt meiner Tasche auf den Schulkorridor entleerte.

Hefte, Bücher und Stifte verteilten sich auf dem Boden, während ich die Lacher der umstehenden Schüler ignorierte und mit schmerzverzerrtem Gesicht über mein Knie strich, das ich mir aufgeschlagen hatte. Ich ignorierte die Röte, die mir die Wangen hinaufkroch, und griff nach den ersten Heften, um sie wieder einzupacken.

"Wie ungeschickt du doch bist, Jones", sagte eine verächtliche Stimme neben mir. Ich presste die Lippen aufeinander und reagierte nicht. Claire stand lässig an die Wand gelehnt und betrachtete mich von oben herab, wobei sie in dem kurzen, schwarzroten Lederrock, der schwarzen Strumpfhose und dem hautengen, roten Pullover wie ein Model aussah. Es stand außer Frage, dass sie es gewesen war, die mich zu Fall gebracht hatte.

"Aber endlich bist du da, wo du hingehörst. Ganz unten auf dem Boden."

Okay, nun ging es doch etwas zu weit. Ich mochte Konflikten aus dem Weg gehen, wenn ich konnte, aber ein Fußabtreter war ich nicht.

"Wo ist dein Problem, Claire?", murmelte ich verärgert und warf ihr einen bösen Blick zu, der aber bei weitem nicht die giftige Intensität ihrer hasserfüllten Augen erreichte, mit denen sie mich durchbohrte. Ich schluckte gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle bildete. Was auch immer vorgefallen war, Claire betrachtete mich wie eine Made, die sie am liebsten unter den Schuhen zerquetschen würde. Meine dunklen Vorahnungen verstärkten sich.

"Du bist mein Problem, Jones", keifte sie und stieß sich von der Wand ab, um sich neben mich zu stellen. Die ersten Schüler um uns herum spitzten bereits die Ohren. Als hätte ich nicht schon genug andere Dinge, die mir zu schaffen machten! Ich hasste es, wenn mich jemand ungefragt in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit anderer rückte.

"Ich habe dir nichts getan, Claire. Lass mich in Ruhe."

Es war ein schwacher Versuch, dieser Situation zu entfliehen, das wusste ich. Aber ich hatte keine Lust auf eine Szene mitten auf dem Korridor. Claire schien dennoch nicht genug zu haben. Nein, ich sah es ihr im Gesicht an. Sie wollte mich demütigen.

"Sonst was?", höhnte sie mit unnatürlich hoher Stimme. "Rennst du sonst zu Mommy und verpetzt mich?"

Ich versteifte mich und biss mir auf die Innenseiten der Wangen. In mir stieg ein bedrohliches Gefühl auf, dem ich lieber Einhalt gebieten mochte. Claire machte es mir schwer, meinem Vorsatz, mich nicht reizen zu lassen, treu zu bleiben. Sie beugte sich zu mir herab und flüsterte, so dass nur ich es hören konnte: "Du bist Mamas kleiner Liebling, oder? So nett, so zuverlässig, so vorbildlich, nicht wahr? Aber was würde sie wohl sagen, wenn sie wüsste, dass ihr Töchterchen gestern die Schule geschwänzt hat?"

Ich schnappte nach Luft. Das konnte nicht ihr Ernst sein! Bei ihren letzten Worten stieg plötzlich eine unbändige Wut in mir auf, die ich so von mir nicht kannte. Es war eine Sache, in der Schule zu versuchen, mich fertig zu machen. Das war etwas, von dem ich dachte, alleine damit fertig zu werden. Normalerweise ging ich Claire so gut es ging aus dem Weg und ignorierte ihre Sticheleien, in der Hoffnung, dass sie es irgendwann zu langweilig finden würde, mich bloßzustellen. Aber dass sie nun meine Mutter mit in unseren Zwist hinein zog, ging zu weit. Das war eine Grenze, bei der ich nicht zulassen konnte, dass Claire sie überschritt.

Ja, ich war der Schule ferngeblieben, aber ich hatte gute Gründe gehabt, denn mein Leben stellte sich gerade komplett auf den Kopf. Meine Grandma war tot und ich vermisste sie unendlich. Ich träumte jede Nacht Träume, die nicht meine eigenen waren, ohne Einfluss darauf zu haben. Ich war seit Tagen übermüdet und wusste nicht einmal ansatzweise, was das alles zu bedeuten hatte. Das Letzte, was mir jetzt noch fehlte, war eine Claire, die meiner Mutter sagte, ich hätte die Schule geschwänzt. Meiner Mum, die gerade genug um die Ohren hatte und deren Gemütszustand sowieso schon labil war. Und nun sollte sie sich auch noch Sorgen um ihre Tochter machen?

Claire wusste nicht, was für eine Lawine sie damit lostreten würde. Aber ich hatte nicht vor, es sie herausfinden zu lassen. Ich sprang so abrupt auf, dass Claire erschrocken zwei Schritte zurückwich, trotzdem bohrte ich ihr meinen Finger in die Brust, bis sie gegen die Wand stieß. Meine Wut half mir dabei, meine Hemmschwelle zu überwinden. Die Überraschung stand meiner Peinigerin in das wunderhübsche Gesicht geschrieben, als ich mich näher zu ihr beugte.

"Sie würde dir sagen", zischte ich, "dass ihre Mutter erst vor ein paar Tagen gestorben ist und sie weiß Gott genug andere Dinge im Kopf hat, als sich um deine Minderwertigkeitskomplexe zu kümmern! Werd erwachsen, Claire! Das, was du hier abziehst, ist selbst unter deinem Niveau, wobei du die Latte hier ja nicht gerade hochgelegt hast."

Schon, als ich es ausgesprochen hatte, wusste ich, dass ich mir damit keinen Gefallen getan hatte. Es tat gut, mich endlich mal nicht mehr zurückzuhalten, aber gleichzeitig verwünschte ich mich dafür, mich hinreißen lassen zu haben.

Ich atmete tief durch und meine Wut verflüchtigte sich etwas. Claire dagegen hatte, ihren zusammengebissenen Zähnen nach zu urteilen, nichts an ihrem Zorn eingebüßt.

Um uns herum ertönte wieder Gelächter. Einer der Jungs aus einer unteren Klasse pfiff, ein anderer hoffte lautstark auf eine Schlammschlacht. Claire verengte die Augen zu Schlitzen. Es klingelte zum Stundenanfang.

"Das wirst du bereuen, Jones", raunte sie leise, bevor sie mit einer koketten Bewegung die langen, roten Haare über die Schulter warf und erhobenen Hauptes und einer Königin würdig davonstolzierte. Resigniert biss ich mir auf die Lippe und kniete mich wieder hin, um meine Tasche einzuräumen.

Ich hätte stolz auf mich sein können, weil ich mich dieses Mal nicht so einfach hatte unterkriegen lassen und nicht hingenommen hatte, wie Claire mich behandelte. Aber ich wusste es besser. Damit hatte ich rein gar nichts erreicht, außer, dass ich sie noch mehr gegen mich aufgebracht hatte. Und wie ich Claire kannte, war sie bereits jetzt schon dabei, ihre Rache zu planen. Als hätte ich nicht schon genügend andere Probleme!

Frustriert sammelte ich die einzelnen Stifte ein. Dabei war ich so in Gedanken vertieft, dass ich nur nebenbei bemerkte, wie jemand neben mir anhielt, sich bückte und mir zwei meiner Bücher reichte, von denen eines nun ein hässliches Eselsohr hatte.

"Danke", murmelte ich, als ich die Bücher entgegennahm und mein Blick auf zwei muskulöse, sehnige Unterarme fiel. Mit einem Ruck hob ich den Kopf und mir entschlüpfte ein überraschtes Oh.

Ich sah direkt in die stahlblauen Augen von Cole Andrews, dem Mädchenschwarm der Schule. Seine dunklen Haare fielen ihm verwegen in die Stirn und er sah wie immer hinreißend aus. Das enge, weiße T-Shirt spannte sich über seine muskulöse Brust und als er mir freundlich zuzwinkerte, setzte mein Herz für einen Moment aus.

Cole Andrews, der süßeste und heißeste Typ an unserer Schule, unerreichbar für jedes Mädchen, weil jeder wusste, dass er mit Alina zusammen war, hatte mir tatsächlich geholfen, meine Bücher aufzuheben. Jeder Filmregisseur hätte mir für diese klischeehafte Szene einen Oscar verliehen, denn ich war mir sicher, dass mein schmachtender Blick für jedermann im nahen Umkreis deutlich zu erkennen war. Vielleicht aber auch nicht, denn niemand würde mir einen zweiten Blick schenken, wenn Cole Andrews anwesend war. Er zog sämtliche Augen auf sich, egal wo er war.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, war er weitergegangen und ich sah ihm verdattert hinterher. Es war nichts weiter als eine nette Geste gewesen, dessen war ich mir bewusst, aber ihm so nahe zu sein, machte es fast wieder wett, von Claire schikaniert worden zu sein.

Mittlerweile hatte sich der Korridor geleert und als ich endlich ins Klassenzimmer kam, hatte Mr. Stanley bereits mit dem Unterricht begonnen. Er warf mir einen tadelnden Blick zu, ließ mein spätes Erscheinen aber ansonsten unkommentiert. Anders als Kira, die sich sofort zu mir beugte und längst bemerkt hatte, dass etwas vorgefallen war.

Da Claire hinter uns saß, bedeutete ich ihr mit einem Kopfschütteln, dass der Zeitpunkt gerade ungünstig war, schrieb ihr aber einen Zettel, auf dem ich alles kurz und knapp erklärte:

Claire hat mich heute auf den Kieker und mir ein Bein gestellt. Sie ist stinksauer, weil ich ihr meine Meinung gesagt habe. Ach ja, außerdem hat mir Cole Andrews dabei geholfen, meine Bücher aufzuheben.

Während Kira den Zettel las, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck von besorgt zu überrascht, wobei sich ein träumerischer Schimmer in ihre Augen stahl.

Da lässt man dich einmal kurz alleine!, schrieb sie zurück.

Ich musste trotz der Situation mit Claire schmunzeln, denn mir fiel gerade etwas ein.

Weißt du, was das Beste daran ist?, schrieb ich auf das Blatt Papier, das wir uns hin und her reichten. Kira malte ein großes Fragezeichen daneben.

Cole hat meine Finger berührt, als er mir die Bücher gegeben hat.

Kiras Augen weiteten sich, als sie verstand.

"Ich kann mir vorstellen, dass dir deine Gabe jetzt nicht mehr ganz so schrecklich vorkommt, oder?", flüsterte sie mir verschwörerisch zu, weil sie davon nichts zu Papier bringen wollte. Ich kicherte, bis mir wieder einfiel, dass Claire hinter mir saß. Hoffentlich dachte sie nicht, dass sie Gegenstand unserer Belustigung war, weshalb ich mich lieber schnell wieder auf den Unterricht konzentrierte.

Dabei wusste ich noch nicht, dass Claire ihre Rache längst vollzogen hatte.
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Die ersten Lacher verfolgten mich, als ich mich mit Kira zur Mittagspause auf den Weg in die Cafeteria machte, und ich hatte das mulmige Gefühl, dass das Gemurmel und Gekicher im Speisesaal lauter war als sonst. Mein Verdacht bestärkte sich bei den feixenden Gesichtern von Claire und ihrer Clique, als wir uns in der Schlange zur Essensausgabe einreihten.

"Kira, ich habe das dumme Gefühl, dass der Scherz, worüber alle lachen, auf meine Kosten geht", flüsterte ich meiner Freundin zu, die wieder besorgt die Stirn runzelte.

"Ignoriere sie einfach", riet sie mir, doch da hatte sich Claire schon mit ihrer anmutigen Eleganz erhoben und rief quer durch den Raum:

"Hey, Jones, hat dir die Begegnung mit Cole so viel Angst gemacht?"

Auf ihre Worte folgte lautes Gelächter. Jessica und Alice, Claires Freundinnen, wischten sich bereits vor Lachen die Tränen aus den Augen, und auch Jack sowie Hayden und Christian, die mit bei Claire am Tisch saßen, hielten sich die Bäuche. Oliver, der sich Claires Truppe nun endgültig angeschlossen hatte, lachte zwar nicht, sah aber emotionslos weg, als sich unsere Blicke trafen. Claire hielt sich demonstrativ die Nase zu, als müsse sie irgendeinen imaginären Gestank ertragen.

"Was ist hier los?", flüsterte ich Kira zu, da kam Jacob angeeilt.

"Ähm, Robyn, du hast da …", stotterte er und deutete auf meine Rückseite, wobei seine Wangen zu leuchten begannen.

"Ich hab da was?", fragte ich ihn gereizt, doch da hatte sich Kira schon hinter mich gestellt und sog scharf die Luft ein.

"Das ist ... Ist das Schokolade?"

Ich stöhnte auf, doch Kira hatte bereits meine Hand gepackt und zog mich aus der Cafeteria, wobei ich das Gelächter und die Blicke meiner Mitschüler im Rücken spürte.

Ich schaute noch einmal zurück und sah Claires selbstzufriedenen Anblick, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Kira bugsierte mich schnurstracks zur nächsten Mädchentoilette, wo ich mir das Desaster im Spiegel ansehen konnte. Meine schöne, enge Lieblingsjeans hatte einen großen, dunkelbraunen Fleck neben der Gesäßtasche.

"Das kann doch wohl nicht wahr sein!", fluchte ich und kratzte einen Teil der Schokolade mit dem Finger ab, was den dunkelbraunen Fleck aber nicht verblassen ließ.

"Claire muss dir die Schokolade vor dem Bio-Unterricht auf den Stuhl gelegt haben", mutmaßte Kira wütend. Und ich hatte die ganze Stunde darauf gesessen.

"Dieses Miststück!", knurrte ich. "Kira, es sieht aus, als hätte ich mir in die Hosen gemacht!"

Vor Wut schnaubend drehte ich mich vor dem Spiegel hin und her.

"Es tut mir so leid", antwortete meine Freundin. "Am besten gehst du nach Hause und ziehst dich um."

Im Grunde genommen wusste ich, dass ich auf Kira hören sollte. Aber hier stand mir mein eigener Trotz im Weg.

"Und Claire den Sieg lassen? Nie im Leben. Außerdem ist meine Mutter zu Hause, ich habe keine Lust, von ihr Fragen gestellt zu bekommen."

"Was willst du tun?"

Unschlüssig stand ich vor dem Spiegel. Mein weißer Rollkragenpullover war zu kurz, um die Hose zu überdecken.

"Ich könnte dir meine Jacke leihen, die kannst du dir um die Hüfte binden", schlug Kira vor.

"Danke", erwiderte ich und nahm das Angebot gerne an. "Aber vorher sollte ich wenigstens versuchen, diesen Fleck auszuwaschen."

Ich ärgerte mich maßlos über Claire. Nicht nur, dass es meine Lieblingsjeans war, sie hatte mich vor der gesamten Schule zum Gespött gemacht. So sah also ihre Rache aus.

Nach kurzem Zögern schlüpfte ich aus der Hose und machte eines der Handtücher nass, um den Fleck zu bearbeiten.

"Du solltest mit Mrs. Price sprechen oder zum Rektor gehen", sagte Kira, die sich an eines der Waschbecken gelehnt hatte. "Claire macht dir das Leben zur Hölle!"

Wütend schrubbte ich über den Schokoladenfleck, der zumindest etwas heller wurde. Vielleicht war die Hose doch noch zu retten.

"Was soll das bringen?", murmelte ich resigniert. "Selbst, wenn Claire eine Strafarbeit bekommt, würde sie sich auf irgendeine andere Art und Weise an mir rächen."

"Ganz richtig", näselte plötzlich eine sehr zufriedene Stimme und das klickende Geräusch einer Handykamera erfüllte die Mädchentoilette.

Ich wirbelte herum. Claire und ihre Freundinnen standen selbstzufrieden in der Tür. Claire hielt ihr Handy in der Hand, die Kamera war auf mich gerichtet. Und ich stand hier ohne Hose vor dem Waschbecken. So schnell es ging, bedeckte ich meine Beine und die Unterwäsche mit dem Handtuch und der Hose, doch der Schaden war angerichtet. Claire lächelte siegessicher und stolzierte in ihren hochhackigen Schuhen auf mich zu.

"Claire, ich schwöre dir, wenn du diese Fotos veröffentlichst...", begann ich tonlos, hatte aber absolut keine Ahnung, wie ich diesen Satz fortführen sollte.

"Was willst du von mir?", fragte ich wieder und hasste die Verzweiflung in meiner Stimme.

Claire kam ganz nah und ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die kalten Fliesen der Wand stieß.

"Ich will dir zeigen, was passiert, wenn sich mir jemand in den Weg stellt", antwortete Claire bedrohlich und ihre grünen Augen funkelten. Ich schluckte gegen meine trockene Kehle an.

"Hast du gedacht, ich hätte nicht bemerkt, was du vorhast?", fuhr sie ungerührt fort. "Erst machst du dich an Jack ran und jetzt, wo du bemerkt hast, dass ich mich nicht mehr für ihn interessiere, versuchst du es bei Oliver!"

Das war so bahnbrechender Unfug, dass ich nach Luft schnappte.

"Wovon redest du da?", fragte ich energisch. "Ich habe kein Interesse an Oliver! Und deinen Jack kannst du gerne auch für dich behalten!"

Claire zog höhnisch die Augenbrauen in die Höhe.

"Kein Interesse?", zischte sie. "Läufst du ihm deshalb vor und nach der Schule hinterher wie eine läufige Hündin?"

Ich war so perplex, dass ich einen Moment brauchte, um mich zu erinnern, wie man den Mund wieder schloss.

"Claire! Oliver und ich haben beinahe denselben Schulweg. Dass du uns gestern Morgen zusammen gesehen hast, war reiner Zufall!"

Claire schürzte ungläubig die Lippen und ich wusste, dass es zwecklos war, sie von der Wahrheit überzeugen zu wollen. Für sie war ich wie das rote Tuch für einen Stier.

"Wenn du willst, dass diese Bilder nicht die Runde in der ganzen Schule machen, solltest du dich von Oliver fernhalten", drohte sie mir. "Er hat sowieso keinerlei Interesse mehr an dir, dafür habe ich gesorgt. Also überlege dir in Zukunft gut, ob du ihm weiterhin auf die Pelle rückst!"

Wenig später verließ sie, flankiert von ihren Freundinnen, die Mädchentoilette. Mit einem pikanten Foto von mir auf ihrem Handy, durch das sie mich auf ewig in der Hand haben würde. Ich war so überrumpelt, dass ich mit dem Rücken an den Fliesen nach unten rutschte, bis ich auf dem Boden saß.

"Das kann doch nicht ihr Ernst sein!", beschwerte sich Kira, die käseweiß im Gesicht war.

"Doch, ich befürchte, das ist ihr voller Ernst", gab ich tonlos zurück und fühlte mich plötzlich so ausgelaugt wie noch nie. Offensichtlich hatte es Claire nicht gereicht, Oliver irgendwelche Lügen über mich zu erzählen, um ihn von mir fernzuhalten. Sie war auf Nummer sicher gegangen und nun gab es Fotos im Stringtanga von mir auf ihrem Handy. Wie hatte ich auch nur so bescheuert sein können? Wieso hatte ich nicht auf Kiras Rat gehört und war einfach nach Hause gegangen? Ich verfluchte mich selbst für meine Dummheit.

"Kann ich irgendetwas für dich tun?", erkundigte sich meine Freundin und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Betrübt schüttelte ich mit dem Kopf.

"Nein, damit muss ich selbst fertig werden. Aber danke."

"Du solltest ihr in ihren Träumen mal einen Besuch abstatten", setzte Kira inbrünstig nach, aber ich hatte für den Moment genug.

"Auch das wird es nur noch schlimmer machen", sagte ich matt und schlüpfte wieder in meine Jeans. Kira zog ihre Jacke aus und reichte sie mir, damit ich sie mir um die Hüfte binden konnte. "Du hast doch gesehen, wie sie reagiert hat, nur weil ich meinen Mund nicht gehalten habe."

Ich zitterte leicht, als ich die Hände unter das laufende, kalte Wasser hielt und mir einen Schwall davon ins Gesicht spritzte.

Kiras Stirn bildete Falten.

"Ich finde es gut, dass du dich ihr gestellt hast. Ich hätte es mir nicht getraut. Aber wir dürfen uns nicht alles gefallen lassen. Wo soll das enden? Claire bestimmt über dein ganzes Leben, Robyn, und jetzt hat sie dich in der Hand."

Ich trocknete mir das Gesicht ab und sah Kira durch den Spiegel an.

"Und was schlägst du vor?"

"Geh zu Mrs. Price oder zu Mrs. Miller. Lass das nicht mir dir machen!"

Ich lächelte schwach bei Kiras Versuch, mir zu helfen, und erinnerte mich an unseren gemeinsamen Traum. Daran, dass auch sie manchmal mit dem Gedanken spielte, nicht immer alles hinzunehmen und sich zu wehren. Aber wie kam man gegen jemanden an, der so skrupellos wie Claire war?

"Irgendwann wird Claire ihr eigenes Verhalten zum Verhängnis, da bin ich mir sicher. Und bis dahin…" Ich straffte die Schultern. "Bis dahin werde ich ihr nicht die Genugtuung geben, vor ihr zu Kreuze zu kriechen. Sie mag diesen Kampf gewonnen haben, aber es wird der Tag kommen, an dem sie erkennt, wie bemitleidenswert sie eigentlich ist. Ich habe es schon lange erkannt."

Kira umarmte mich fest.

"Vielleicht werfen wir ihr doch irgendwann noch einen Blumentopf an den Kopf."

Sie kicherte und auch ich musste schmunzeln. Dann atmete ich noch ein paar Mal tief durch, bevor ich mich wieder meinen Mitschülern stellte, als Ziel von Hohn und Spott.  

Irgendwie gelang es mir, meinen Geist zu verschließen und all die Kommentare und belustigten Blicke von mir abprallen zu lassen, um wenigstens noch die letzten beiden Unterrichtsstunden hinter mich zu bringen. Es war hart, aber ich schaffte es, auch wenn es meine letzten Kraftreserven kostete.

Auf dem Heimweg ging ich sicher, dass sich Oliver nicht in meiner Nähe befand, nur um Claire keinen Anreiz zu bieten, weiter auf mir herumzuhacken. Ich war so müde und kaputt, als ich zu Hause ankam, dass ich mich nur kurz mit Mum unterhielt und danach auf mein Zimmer zurückzog, um nachzudenken.

Nein, ich hatte kein Bedürfnis, Claire in ihren Träumen zu besuchen und ihr dort vielleicht eine Lektion zu erteilen. In diesem Moment war mir einfach danach, mich auf meinem weichen Himmelbett zusammenzurollen, die Augen zu schließen und meinen Gedanken zu entfliehen. Aber es gelang mir nicht.

Immer wieder musste ich daran denken, was Claire mir angetan hatte. Außerdem war nun Wochenende, was bedeutete, dass Grandmas Beerdigung kurz bevorstand. Ich fühlte mich so kraftlos, dass ich nicht einmal Lust hatte, zu Abend zu essen. Mum reagierte mit viel Verständnis, auch sie wirkte nervös und niedergeschlagen in Anbetracht des kommenden Tages. Als mich schließlich die Müdigkeit übermannte, graute mir davor, wieder in irgendeinem Traum zu landen, den ich nicht kontrollieren konnte. Doch da kam mir eine erlösende Idee und ich hoffte inständig, dass sie funktionieren würde. Es musste einfach klappen, denn ansonsten wusste ich nicht, wie lange ich noch durchhalten würde, ohne den Verstand zu verlieren.

So gut ich konnte, konzentrierte ich mich auf die eine Person, von der ich mir sicher war, dass sie mich vorbehaltlos in ihren Träumen akzeptieren würde und bei der mich keine bösen Überraschungen erwarten würden.

Ich schlief ein. Der Nebel tauchte auf. Gespannt hielt ich den Atem an und betete, dass es geklappt hatte. Dass mir wenigstens für eine Nacht etwas Ruhe gegönnt war, damit sich meine Seele erholen konnte.

Wenig später fand ich mich in dem Zimmer meiner kleinen Schwester wieder und atmete erleichtert aus. Ich befand mich in Emmys Traum. Das Kinderzimmer sah aus wie immer. Ganz in weiß und rosa gehalten, war es hübsch eingerichtet mit Kuscheltieren, einem weißen, flauschigen Teppich und einem Gitterbett, in dem Emmy stand und jauchzte, als sie mich erkannte.

"Byn!", rief sie mich, weil sie meinen vollen Namen noch nicht aussprechen konnte. Zappelnd hielt sie mir die Arme entgegen und ich nahm sie aus dem Bett, woraufhin sie sich an meine Schulter kuschelte und die Arme um meinen Hals schlang.

Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen stiegen, vor Erleichterung darüber, dass mir endlich die dringend notwendige Auszeit gegönnt war.

Probehalber öffnete ich die Tür aus Emmys Zimmer. Dort, wo der Flur hätte sein sollen, befand sich lediglich weißer Nebel. Offensichtlich war Emmys Fantasie noch eingeschränkt.

Ich ließ mich mit meiner Schwester auf dem Teppich nieder und lehnte mich an die großen, kuscheligen Sitzkissen, während mir Emmy nach und nach ihre Kuscheltiere brachte. Wir spielten lange Zeit und es war Balsam für meine Seele, diese friedliche Ruhe zu genießen.

Irgendwann wurden Emmys Augen schwer und auch ich hatte Schwierigkeiten, mein Gähnen zu unterdrücken. Ich nahm Emmy in den Arm und erzählte ihr leise eine Geschichte, lehnte mich in die Kissen zurück und sah ihr noch eine Zeit lang beim Schlafen zu, bevor ich ebenfalls zurücksank und einschlief.

Zum ersten Mal in dieser Woche wachte ich morgens auf und fühlte mich nicht wie erschlagen, sondern tatsächlich ausgeruht. Was aber nichts an dem erdrückenden Gefühl änderte, das auf mir lastete.

Denn an diesem Tag war Grandmas Beerdigung. Ich wusste später nicht mehr, wie genau ich diese Stunden überstanden hatte, denn im Nachhinein betrachtet, hatte ich meine Gefühle in einen Kokon gehüllt und gegen alle Einflüsse von außen abgeschirmt. Wie in einer Blase hatte ich die Worte des Trauerredners nur gedämpft mitbekommen und die Beileidsbekundungen mechanisch zur Kenntnis genommen, während ich mich innerlich fühlte, als wäre ich selbst gerade gestorben.

Aber dieses Gefühl ging vorbei, sobald die Gäste aus dem Haus waren und ich mich auf mein Zimmer zurückziehen konnte, wo ich hemmungslos in Tränen ausbrach. Zum ersten Mal erlaubte ich mir, richtig um meine Grandma zu trauern, und obwohl es mich innerlich zu zerreißen drohte, fühlte ich mich abends besser.

An diesem Abend erinnerte ich mich auch an den Traum, den ich kurz nach Grandmas Tod gehabt hatte und in dem sie mir erschienen war.

Es war nur ein Bruchteil, den ich kaum noch zusammenbekam, aber sie sagte etwas von einer Gabe, die sich bei mir zeigen würde.

Ich wusste nicht, ob die Erinnerung tatsächlich von dem Traum stammte oder ob mir meine Fantasie einen Streich spielte. Vielleicht war es reines Wunschdenken, dass meine Grandma mir tatsächlich im Traum erschienen war. Vielleicht wollte mein Geist, dass ich ihren Tod besser verarbeiten konnte. Aber an diesem Tag wollte ich einfach daran glauben, dass sie nicht einfach gegangen war, ohne mich auf diese Gabe vorzubereiten.

Ich flüchtete mich in derselben Nacht wieder zu Emmy in die Traumwelt, dieses Mal bei uns im Wohnzimmer, wo wir kuschelten, spielten und später in ihrem Stoffzelt zwischen den Kuscheltieren einschliefen.

Am Sonntag fühlte ich mich deutlich besser und sah der Zukunft zum ersten Mal seit langem wieder positiv entgegen, auch wenn mir die bevorstehende Begegnung mit Claire am nächsten Tag noch zu schaffen machte.

Am Nachmittag rief mich Jacob an und lud mich, Kira und Carter zu einem Filmabend bei sich ein. Mum, die seit dem gestrigen Tag wieder verwirrter als sonst schien, nickte nur geistesabwesend, als ich sie um Erlaubnis fragte und schließlich aus dem Haus schlüpfte. Endlich hatte es die Sonne geschafft, die schweren Regenwolken zu vertreiben, und auch wenn ihre Strahlen der Jahreszeit entsprechend an Intensität eingebüßt hatten, genoss ich das warme Gefühl auf meinem Gesicht und ließ mir auf dem Weg zur Bushaltestelle so viel Zeit, dass ich den Bus beinahe verpasste.

Jacob wohnte in einem Mehrfamilienhaus in der Stadtmitte, zusammen mit seinem Dad, nachdem seine Mutter vor ein paar Jahren lieber in New York Karriere machen wollte. Jacob hatte sich dafür entschieden, weiter in Larchester zu wohnen, und er und sein Dad arrangierten sich relativ gut miteinander. Trotzdem war auf den ersten Blick zu erkennen, dass es sich um einen Männerhaushalt handelte, was aber der Herzlichkeit in diesem Haus keinen Abbruch tat.

Jacobs Dad öffnete mir die Tür und drückte mir die Schulter mit ein paar Beileid bekundenden Worten, danach führte er mich ins Wohnzimmer, wo es sich meine Freunde bereits gemütlich gemacht hatten.

Carter und Jacob lümmelten auf ein paar Sitzkissen vor dem riesigen Flachbildfernseher und zockten auf der Playstation, während Kira auf dem Sofa saß und sich bereits über die Schüssel mit Popcorn hermachte.

"Hi, Robyn", begrüßte mich Jacob. "Carter und ich spielen Kingdom of Phoenix, sind hier aber gleich fertig, dann können wir loslegen."

"Nur keine Eile", winke ich ab, weil ich wusste, wie wichtig Jacob seine Computerspiele nahm. Eine Weile sah ich ihm und Carter dabei zu, wie sie sich in Rüstungen durch eine Fantasywelt schlugen und zahlreichen Wesen wie Drachen, Gnomen und Riesen begegneten. Ich unterhielt mich leise mit Kira und während Jacob und Carter ihre Schlachten schlugen, gingen wir schließlich zu der riesigen DVD-Sammlung von Jacobs Vater, um einen Film auszusuchen.

Nachdem sich die Jungs endlich von ihrem Spiel losgerissen hatten, entbrach erst einmal eine hitzige Diskussion darüber, welchen Film wir uns anschauen sollten, aber schließlich entschieden wir uns für den ersten Teil von Der Hobbit, wobei wohl Jacobs Entsetzen darüber ausschlaggebend war, dass ich diesen Film bisher noch nicht kannte.

"Das müssen wir unbedingt ändern", tadelte er mich. "Wenn wir uns beeilen, schaffen wir heute auch noch den zweiten Teil."

Der Abend verlief ganz nach meinem Geschmack und ich war noch nie so dankbar, so gute Freunde um mich zu haben. Insgeheim fragte ich mich, ob Kira oder Jacob absichtlich den Tag nach der Beerdigung meiner Großmutter gewählt hatten, um unseren längst überfälligen Filmeabend zu veranstalten, was sogar ziemlich wahrscheinlich war. Es tat gut, mich für einen Abend wie eine ganz normale 16-jährige zu fühlen, mit meinen Freunden zu scherzen und herumzualbern, Popcorn zu essen und zu viel Cola zu trinken.

Jacobs Dad war sogar so nett, mich und Kira nach Hause zu fahren, damit wir nicht im Dunkeln durch die Stadt laufen mussten, während Carter bei Jacob übernachten durfte. Wie er sagte, hatten sie noch ein wichtiges Battle in ihrem Spiel zu schlagen. Auch zuhause schien sich Mum wieder etwas gefangen zu haben, denn sie fragte mich nach meinem Tag und wirkte deutlich gefasster als noch am Nachmittag. Dad saß auf dem Fußboden und spielte mit Emmy, die aber beinahe im Sitzen einschlief, woraufhin er sie ins Bett brachte.

Ich blieb noch eine Weile im Wohnzimmer bei meinen Eltern sitzen und redete mir ein, dass ich es nicht nur tat, um die morgige Begegnung mit Claire weiter aufzuschieben. Aber irgendwann warf meine Mum immer wieder Blicke auf die Uhr und rang mit sich, ob sie mir empfehlen sollte, ins Bett zu gehen, oder ob ich alt genug war, um es selbst zu entscheiden.

Ich nahm ihr die Entscheidung ab und verzog mich auf mein Zimmer. Dabei redete ich mir immer wieder gut zu, dass Claire keinen Grund mehr haben würde, mir das Leben zur Hölle zu machen, solange ich mich nur von Oliver und Jack und am besten auch jedem anderen Jungen aus ihrer Umgebung fernhielt. Das beruhigte mich immerhin so weit, dass ich mich entspannt ins Bett kuscheln konnte und die Augen schloss. Leider fiel mir erst ein, dass ich vergessen hatte, an Emmy zu denken, als sich der weiße Nebel um mich herum bereits materialisierte und anschließend einer weitläufigen Baumlandschaft wich.
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"Na super, Robyn, wohin hat es dich denn diesmal verschlagen?", murmelte ich mir selbst zu und sah mich um. Ein Wald mit gewaltigen Bäumen, deren ausladendes, grünes Blätterdach kaum mehr als vereinzelte Flecken Tageslicht durchließ. Irgendwie kam mir diese Welt seltsam vertraut vor, doch ich war mir ganz sicher, noch nie zuvor hier gewesen zu sein. Ich ging ein paar Schritte tiefer hinein und folgte einem schmalen Pfad, ohne zu wissen, ob ich in die richtige Richtung lief. Wer auch immer von dieser Welt träumte, seine Fantasie musste beachtlich sein, denn als ich mich umblickte und einmal im Kreis drehte, konnte ich nirgends zwischen den Bäumen den weißen Nebel erkennen, der eine Traumwelt für gewöhnlich abgrenzte.

Stattdessen lief ich über weichen, mit Moos und Farnen bewachsenen Waldboden und lugte vorsichtig hinter den Baumstämmen hervor, weil mich plötzlich ein ungutes Gefühl beschlich. Außerdem konnte man nie sicher sein, was einen in einer fremden Traumwelt erwartete.

Nach einer Weile fiel mir auf, dass ich verstärkt blinzeln musste, so als könne ich die Welt nicht in ihren klaren Umrissen erkennen, die sie eigentlich haben sollte. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, mir eine Brille zuzulegen. Alles kam mir leicht verpixelt vor. Kurze Zeit später blieb ich abrupt stehen, als ich vor einem riesigen Pilz stand, der vor mir aufragte. Gut zwei Meter hoch und mit einem roten Hut, der mit weißen Punkten gesprenkelt war.

Ich hatte noch nie einen so großen Fliegenpilz gesehen und das verstärkte nur noch mein Gefühl, dass ich mich in einer Welt befand, in der ich absolut nicht sein wollte. Aber wo waren alle anderen? Sollte nicht zumindest jemand vor Ort sein, der für diesen Traum verantwortlich war?

Da hörte ich gedämpftes Klirren rechts von mir, aber noch ziemlich weit entfernt. Ich haderte kurz mit mir, ob ich dem Geräusch folgen sollte, entschied mich aber dann dafür. Ich wollte wenigstens herausfinden, wo ich war.

Auf dem Weg dorthin begegnete ich vielen, seltsamen Dingen. Eigenartige Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte, und die eine eigentümliche, eckige Form hatten, blühten hier und dort auf und verliehen dem Grün des Waldes ein paar Farbtupfer. Dann wieder hingen Lianen von den Bäumen herab, deren Sinn sich mir einzog, denn sie wuchsen nicht auf natürliche Weise. Es sah eher aus, als wären sie dazu da, um an ihnen auf die Bäume zu klettern.

Hinter einer Wegbiegung fand ich eine Glasflasche mit glitzerndem Inhalt, die ich vorsichtshalber wieder zurücklegte, ein Stück weiter stieß ich auf ein achtlos zurückgelassenes Schwert, das im Gebüsch lag. Daneben befanden sich dunkle, rote Flecken auf dem Boden, die irgendwie surreal aussahen und nicht wie echtes Blut wirkten. Als ich eins und eins kombinierte, stieß ich ein ungläubiges "Oh nein" aus. Das hatte mir gerade noch gefehlt!

Jetzt wusste ich auch, wieso mir diese Welt bekannt vorkam, denn ich hatte sie erst am Nachmittag gesehen. Und zwar auf Jacobs Playstation. Ich war mitten in dem Spiel Kingdom of Phoenix gelandet, in das er so mit Carter vertieft gewesen war. Anscheinend war ich in dem Traum einer der beiden gelandet, was gleichzeitig bedeutete, dass ich mich in einem Fantasyspiel befand.

Das Klirren wurde lauter, je weiter ich durch den Wald schritt. Um mich herum erklangen leise Geräusche, Vögel zwitscherten, ein Schmetterling flog mit glöckchenbimmelndem Flügelschlag vorbei und wenn ich mich nicht täuschte, kicherte er. Ich sah ihm nach, nicht mehr sicher, ob es sich nicht doch um eine Fee gehandelt hatte.

Wenig später erreichte ich ein kleines, aus einem halben Dutzend mittelalterlichen Holzhütten bestehendes Dorf, in dessen Zentrum sich einige Figuren befanden, die problemlos jeden Kostümwettbewerb gewonnen hätten.

Da war ein anmutiger Elf mit spitzen Ohren, einem Eisenhelm mit einer Feder und mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Die Lederkluft, in die er gekleidet war, erinnerte an das Mittelalter.

Daneben stand ein muskelbepackter Hüne, der immer wieder seine Axt schwang und auf einen Holzklotz niederfahren ließ, der nach und nach in seine Einzelteile zerbrach. Aber zumindest sah er menschlich aus, ganz im Gegensatz zu dem grünen Wesen mit dem riesigen Kopf.

Irgendeine Stimme in meinem Unterbewusstsein sagte mir, dass das ein Ork war. Zu der Gruppe gesellten sich noch zwei Männer und eine Frau in langen Roben, um deren lange, schlanke Finger blaue und grüne Funken tanzten, wahrscheinlich handelte es sich hier um Magier oder Heiler.

Kurz erwog ich, ob ich mich der Gruppe überhaupt anschließen oder lieber Zuflucht im Wald suchen sollte, da ertönte von weit her ein furchterregendes Brüllen, das die Erde erzittern ließ. Nein, in dieser Welt wollte ich ganz sicher nicht alleine herumirren. Nicht, nachdem ich gesehen hatte, dass in Jacobs Spiel auch Riesen vorkamen.

Also fasste ich Mut und schlenderte auf die Gruppe zu, die sofort in Alarmstellung ging und mir sämtliche Waffen entgegenhielt. Der Elf spannte den Bogen, der Hüne ließ die Axt in seiner Hand kreisen und musterte mich, während der Ork grunzte und einen langen Speer zog.

Mit erhobenen Händen stolperte ich zwei Schritte zurück.

"Wow, ganz langsam. Jetzt atmen wir mal alle tief durch und kriegen unser Testosteronlevel unter Kontrolle, okay?"

Die Waffen senkten sich kaum. Nur die drei Gestalten in den langen Roben blieben unbeeindruckt, weil sie ihre Magie schneller würden wirken lassen können, als ich Abrakadabra sagen konnte.

Als ich sicher war, nicht mitten in der Luft aufgespießt zu werden, ging ich auf den menschlichen Hünen zu, der mich von seiner Statur her an meinen Freund erinnerte.

"Jacob?", fragte ich vorsichtig, doch zu meiner Überraschung löste sich der kleine Elf aus der Runde.

"Robyn? Das ist ja cool, dass du mit uns spielst! Hier heiße ich aber nicht Jacob, mein Name ist LordShadow13."

Verwirrt darüber, dass Jacob im Spiel eine gänzlich andere Statur vorzog, versuchte ich, nicht immer wieder ängstlich zu dem grunzenden Ork zu sehen.

"Keine Sorge, der tut dir nichts", beruhigte mich Jacob alias LordShadow13. "Das dort drüben ist übrigens Carter, aber er heißt hier Kinetos."

Er deutete auf einen der Magier in einer fließend, dunkelblauen Robe, der mir kurz zuwinkte. Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich die Aufmachung meiner Freunde mehr als albern fand, da sah Jacob stirnrunzelnd an mir herab. Ich ahnte nichts Gutes.

"So kannst du nicht mit uns kämpfen", bemerkte er und mir entglitten die Gesichtszüge. Kämpfen? Er glaubte doch nicht etwa …

"Wie bitte?", fragte ich mit hoher Stimme. "Jacob ich bin nicht hier, um ..."

Doch ich fühlte bereits, wie sich etwas veränderte. Es war ein warmes, prickelndes Gefühl, das mich umschloss, es hüllte mich ein und plötzlich kam es mir vor, als sei ich gewachsen. LordShadow13 sah zufrieden aus. Ich blickte an mir herab.

"Was bitte soll das denn sein!?", fragte ich entgeistert, als ich das kurze Röckchen aus Tierleder, die braunen Lederstiefel und die Lederstreifen, die sich um meinen Oberkörper schlangen und nur das Nötigste bedeckten, eingehend betrachtete.

"Du bist jetzt eine Kriegerin. Diese Rolle passt perfekt zu dir."

"Jacob, was stimmt nicht mit dir?!"

Doch LordShadow13 war längst wieder abgelenkt, denn einer der Magier deutete auf die Baumspitzen, die sich in einiger Entfernung bogen, woraufhin schwere Schritte und das Knacken von Holz ertönte.

"Der Riese!", grölte der Hüne mit siegessicherem Gebrüll und schwang seine Axt, woraufhin die anderen in seinen Jubel einstimmten und in die Richtung stürmten, in der sie den Koloss ausgemacht hatte. Ich blieb allein zurück auf der Lichtung.

"Eine Kriegerin also", bemerkte ich tonlos und schüttelte den Kopf, wodurch mir ein fast ein Meter langer, geflochtener Zopf über die Schulter rutschte. Seufzend tastete ich nach der Waffe, die mit einem Gurt auf meinen Rücken geschnallt war. Ein langes Schwert, dessen Gewicht ich kaum tragen konnte.

"Hättest du mir mit deiner Fantasie dann nicht wenigstens auch die Muskeln einer Kriegerin verleihen können?", murmelte ich mürrisch, als ich wieder auf den Waldrand zusteuerte und Schutz unter den Bäumen suchte.

Es war besser, nicht zu sehr aufzufallen, denn wer wusste schon, was mich in dieser Welt alles erwartete. Jacob zu folgen, kam nicht infrage, denn ich verspürte absolut kein Bedürfnis, von einem Riesen gefressen zu werden. Blieb mir also wieder einmal nur, abzuwarten, bis der Traum vorbei sein würde.

Ich ging ein Stück tiefer in den Wald hinein und suchte mir eine große Eiche mit ausladenden Ästen, an der ich mich niederließ und mit dem Rücken an den Stamm lehnte. Direkt neben mir plätscherte ein kleiner Bach und die riesige Wurzel eines weiteren Baumes bildete eine Brücke darüber, die mich weitestgehend abschirmte.

Jacobs Traum also. Ich war fasziniert davon, wie weit seine Fantasie reichte und wie detailliert diese Welt war, auch wenn er sich gerade nicht in der Nähe befand. Jacob musste viele Stunden damit verbracht haben, dieses Spiel zu spielen.

Ich fand, dass es mich schlimmer hätte treffen können, auch wenn mir das sexy Lederoutfit der Kriegerin die Röte ins Gesicht trieb.

Aber schließlich hätte ich auch in weitaus schlimmere Situationen kommen können. So übel war diese Traumwelt gar nicht und nach einer Weile verstand ich immer besser, was Jacob daran faszinierte. In diesem Wald herrschte Magie und sie zog mich in ihren Bann.

Irgendwann hörte ich einen markerschütternden Schrei, begleitet von einem dumpfen Aufprall, der die Erde erbeben ließ, sowie jubelnde Schreie der Krieger. Jacob und seine Freunde hatten es geschafft, den Riesen zu besiegen, aber ich hatte kein Bedürfnis, zu ihnen zurückzukehren. Nicht in diesem Outfit.

Außerdem waren sie sicher schon auf der Suche nach der nächsten Herausforderung, die bestimmt nicht ungefährlicher war. Also wartete ich.

Ich hatte schon seit geraumer Zeit das Gefühl, dass sich der strahlend blaue Himmel verdüsterte und den Wald in ein gedämpftes Licht tauchte. Doch es war keinesfalls beängstigend. Im Gegenteil, je dunkler es wurde, umso mehr Lichtquellen tauchten auf und ich hielt gebannt den Atem an.

Die fluoreszierenden Kieselsteine in dem Bach funkelten wie helle Sterne in dem Wasserbett. Zwischen den moosbewachsenen Stämmen der Bäume wuchsen kleine, reinweiß leuchtende Blüten und immer mehr funkelnde Lichter schwirrten durch die Nacht und erhellten sie mit ihrem glitzernden Staub. Waren das kleine Elfen oder riesige Glühwürmchen? In diesem Wald war alles möglich und irgendwann hielt es mich nicht mehr länger auf meinem Platz.

Ich wollte mehr von der Schönheit dieser Welt sehen und sie erkunden, also kletterte ich über die ausladende Wurzel und folgte dem glitzernden Bach, der sich leuchtend zwischen den Bäumen schlängelte und immer breiter wurde.

Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, durch das flache Flussbett zu waten, nachdem ich meine Lederstiefel ausgezogen hatte. Dabei begegnete ich immer wieder ein paar Wesen, die zum Spiel gehören mussten, aber ohne Jacob in der Nähe ignorierten sie mich. Ich sah zwei kleine Gnome, die sich am Ufer um einen violett leuchtenden Pilz stritten. Zwischendurch war ich mir sicher, einen Zentauren zwischen dem Geäst eines Baumes verschwinden zu sehen. Über mir war sogar ein riesiger, knallbunter Vogel aufgetaucht, dessen Flügelspannweite an die fünf Meter betragen musste. Zwischen den gewaltigen Baumstämmen dieses Waldes, die an die einhundert Meter in den Himmel reichten, hatte er keinerlei Probleme, sich fortzubewegen.

Keiner von ihnen sah mich. Es war, als erfüllten sie mit ihrem Dasein einfach ihren Zweck in dem Spiel. Sicher hätten sie mit Jacob und seinen Mitspielern interagiert, wenn er dagewesen wäre. Aber solange Jacob sich nicht auf mich konzentrierte, gehörte ich offiziell nicht zum Traum. Ich war unwichtig für die Figuren, wie ein Geist, der durch die Traumwelt spazierte und sich alles ansehen konnte.

Das Gefühl des warmen Wassers an meinen Knöcheln war angenehm und je breiter der flache Fluss wurde, umso beeindruckender wurde die Landschaft. Immer mehr Pilze ragten am Ufer empor, mannshoch und mit blau leuchtenden und glitzernden Hüten. Von den Bäumen hingen wieder diese Ranken herab, die mir schon einmal aufgefallen waren. Auch sie funkelten und bildeten eine eigene Leuchtquelle.

Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken, mich an ihnen hinaufzuziehen und in die ausladenden Baumkronen zu klettern, aber wie bereits erwähnt war ich keine Sportskanone und ich bezweifelte, dass sich das trotz des Aussehens einer Kriegerin geändert hatte. Ich bot sicher einen amüsanten Anblick, zappelnd in zwei Metern Höhe an einer Liane hängend, ohne vorwärtszukommen. Jacob würde sich köstlich amüsieren, wäre er hier gewesen.

Ich schmunzelte bei dem Gedanken an ihn und fragte mich zum wiederholten Mal, ob ich ihn vielleicht doch in meine neue Gabe einweihen sollte. Würde er es verstehen oder wäre er sauer, weil ich so tief in seine Privatsphäre eingedrungen war? Im ersten Moment würde er begeistert sein, wie ich ihn kannte. Aber was, wenn er und Kira genügend Zeit hatten, darüber nachzudenken? Unsere geheimsten Träume und Gedanken waren ein Teil von uns. Niemand konnte sie erraten, keiner konnte sie stehlen. Aber was, wenn jemand diese Grenzen überschritt? Die Schranken zu unserer verletzlichen Seele ungefragt einriss und in diese Privatsphäre eindrang?  

Was, wenn sie registrierten, dass ich jederzeit in ihre Träume eindringen und ihre tiefsten Wünsche, Sehnsüchte und Geheimnisse entdecken konnte? Denn nichts anderes machte ich. Ich war ein Eindringling! Niemand hatte es mir erlaubt, mich hier aufzuhalten. Niemand hatte mich hineingebeten.

Würden sich meine Freunde nach und nach von mir abwenden, wenn sie das Gefühl bekamen, nichts mehr vor mir verheimlichen zu können? Ihre Gedanken und Gefühle waren mir ausgeliefert, denn kaum einer hatte Einfluss auf seine eigenen Träume. Würde ich es akzeptieren können, wenn Kira diese Gabe hätte? Würde ich trotzdem mit ihr befreundet bleiben können?

Ja, würde ich, entschied ich schließlich. Sie war meine beste Freundin und ich hatte nichts, was ich vor ihr verheimlichen würde. Aber konnte ich das auch von ihr verlangen?

Nein. Ich musste einen Weg finden, diese Traumreisen zu beenden oder wenigstens unter Kontrolle zu bringen, bevor es mich meine Freunde kostete.

Ein prickelndes Gefühl im Nacken riss mich aus meinen Gedanken und ich sah auf, wobei ich erschrocken feststellte, dass ich gar nicht auf meinen Weg geachtet hatte. Ich folgte noch immer unbewusst dem flachen Flussbett, das sich an dieser Stelle verzweigte und in mehrere Richtungen schlängelte, zwischen Bäumen und riesigen Wurzeln hindurch, entlang einzelner Felsen, wo es funkelnd in der Nacht verschwand. Neben mir erhob sich eine gewaltige, weißgraue Felsformation, deren Größe ich nicht vollständig abschätzen konnte, da sie weder wie die Kieselsteine des Flusses fluoreszierte noch von den leuchtenden Blumen und Pilzen bewachsen war.

Selbst die funkelnden Lichter, die überall umherschwirrten, hielten sich von dem Felsberg fern. Ich überlegte, welche Richtung ich einschlagen sollte, denn der Fels war mir auf unerklärliche Weise nicht geheuer. Da bebte die Erde ein klein wenig und brachte mich auf den rutschigen Kieselsteinen des Flusses beinahe aus dem Gleichgewicht.

Was war das? Von dem riesigen Felshang rieselten ein paar Steine herab und platschten ins Wasser. Ich stolperte alarmiert einige Schritte zurück. Hatte sich der Berg gerade bewegt oder hatte ich mir das eingebildet? Da, wieder dieses leise Grollen und wieder schien sich die Felsformation ein Stück zu verschieben, während sich weitere Steine lösten.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich, als ich leise versuchte, das Weite zu suchen. Ich musste weg hier, und zwar schleunigst. Denn als ich das leise, gleichmäßige Schnauben hörte, wurde mir klar, dass es sich bei dem Felshang nicht um ein Naturgebilde handelte. Es war etwas Lebendiges, und was genau, wurde mir bewusst, als ich die steinernen Schuppen sah, die den Koloss bedeckten. Wieso war mir die seltsam gleichmäßige Anordnung der steinernen Platten auf dem Körper nicht gleich aufgefallen? Und dieser langgezogene Stein, der meterweit das rechte Ufer säumte und mit felsartigen Stacheln bespickt war – war das ein Schwanz?

Ich schluckte schwer, als ich den Kopf des Biestes ausmachte, mit einer langgezogenen Schnauze und mit elfenbeinfarbenen Hörnern bespickt, die wie ein Kranz um das Gesicht standen.

"Ein Drache", flüsterte ich tonlos und versuchte die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Vor mir hatte ich einen Drachen, und er war verdammt groß! Bestens getarnt mit seiner steinernen Haut und der weißgrauen Farbe hatte ich ihn einfach für einen Fels am Ufer gehalten. Jacob würde sich kaputtlachen, wüsste er davon. Aber mir war momentan so gar nicht nach Lachen zumute.

Vorsichtig machte ich einen weiteren Schritt zurück, wobei mir das Platschen des Wassers an meinen Knöcheln schrecklich laut vorkam. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte tief durchzuatmen, um meine zitternden Hände zur Ruhe zu zwingen. Bloß nicht die Nerven verlieren!

Immer wieder rief ich mir in Erinnerung, dass es sich hier nur um einen Traum handelte. Dass mir nichts passieren würde, solange Jacob nicht in der Nähe war und seine Aufmerksamkeit und damit auch die der Bewohner seiner Traumwelt auf mich lenkte.

Der Drache konnte mich nicht sehen und hören. Aber trotz der Gewissheit, dass mir nichts passieren konnte, wagte ich es nicht, mich schneller zu bewegen und mehr Lärm zu machen. Mit einer quälenden Langsamkeit durchwatete ich das Flussbett und kam mir vor wie auf dem Präsentierteller, so vollkommen ungeschützt und beleuchtet von den Kieselsteinen unter mir.

Ich hatte fast das gegenüberliegende Ufer erreicht. Noch wenige Schritte und ich konnte zwischen den Bäumen in Deckung gehen. Doch da näherten sich trommelnde Schritte und Stimmen, die immer lauter wurden. Ich hielt den Atem an und suchte das Ufer ab, bis ich Jacob und seine Krieger, von denen einige stark angeschlagen wirkten, durch das Unterholz brechen sah.

"Ein Steindrache!", donnerte der Hüne, der Jacob begleitete, mit dröhnender Stimme und ich zog scharf die Luft ein, denn ich wusste, was mich jetzt erwartete.

Das riesige Ungetüm, geweckt von den Neuankömmlingen, bewegte sich mit dem Geräusch von Stein, der auf Stein traf, und aus seiner Brust löste sich ein bedrohliches Fauchen, das die Vögel aus den Baumkronen verscheuchte.

Ich wagte es nur in Zeitlupe, mich umzudrehen und hinter mich zu blicken. Der Drache hatte sich aufgerichtet und präsentierte sich in voller Größe, die mich klein wie ein Insekt wirken ließ. Er war beachtlich. Er war gewaltig. Und seine gelbglühenden Augen waren direkt auf das Lebewesen gerichtet, das sich am nächsten bei ihm befand. Auf mich.
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"Robyn! Nutze dein Schwert!"

Jacobs Stimme drang nur gedämpft bis zu meinem Bewusstsein hindurch, denn ich war viel zu sehr auf den Drachen fixiert, der sich vor mir aufrichtete und ein lautstarkes Brüllen ausstieß, bei dem das Wasser des Flusses Wellen schlug. Er war atemberaubend. Und er war verdammt noch mal furchteinflößend!

Aus dem langgezogenen Echsenkörper, der mit grauweißen Stacheln gespickt war, ragten am Rücken zwei Flügel heraus, die sich mit knisterndem Geräusch entfalteten und dabei die Baumkronen der Bäume zur Seite drückten, als bestünden sie aus Papier. Die Nüstern auf der langgezogenen Drachenschnauze blähten sich bedrohlich auf und witterten meine Angst, während der Speichel von den langen, dornenartigen Zähnen tropfte. Der Drache setzte sich etwas schwerfällig in Bewegung und endlich konnte ich mich aus meiner Erstarrung reißen.

"Dein Schwert!", rief LordShadow13 nochmal und ich griff über die Schulter. Sollte das ein Witz sein? Ich konnte die Klinge kaum heben, das Ding musste aus Blei oder so bestehen. Aber andererseits hielt mich Jacob auch für eine der Fantasyfiguren aus dem Spiel, die Kriegerin, die sicher mit verstärkten Kräften ausgestattet war. Jetzt verfluchte ich den Umstand, dass mir meine Unsportlichkeit selbst im Traum gegeben war.

Trotzdem siegte mein Überlebensinstinkt und als der Drache auf mich zusteuerte und mit seiner Schnauze nach mir schnappte, nahm ich all meine Kraft zusammen und schwang meine Waffe. Das Geräusch, als Stahl auf Stein traf, durchschnitt die Nacht in Form eines lauten Klirrens. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, eigentlich war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass nichts den steinernen Panzer des Drachen durchbrechen konnte, doch anscheinend handelte es sich nicht um ein normales Schwert. Blaue Funken stoben durch die Luft, als ich den Drachen an einer der Nüstern erwischte und von dem Aufprall einige Meter weit zurückgeschleudert wurde. Ich landete am Rand des Flussbettes im Wasser und kam unsanft auf dem Hintern auf, doch mir blieb keine Zeit, mich darüber zu beschweren, denn der Drache setzte augenblicklich nach.

Mit einem Hechtsprung rettete ich mich gerade noch davor, zwischen seinen Zähnen zermalmt zu werden, dann richtete ich mich schnaufend auf und umklammerte das Schwert mit beiden Händen. Es hatte keinen Zweck, der Drache war viel zu groß und schnell, um ihm entkommen zu können. Ich musste mich ihm stellen, um zu überleben.

Das Biest stieß abermals ein wütendes Brüllen aus, frustriert darüber, dass ich ihm wieder durch die Lappen gegangen war. Seine riesigen Pranken gruben sich in das Flussbett, als er einen Schritt auf mich zu machte und einen Biss antäuschte. Doch bevor ich ihn abermals treffen konnte, zog er seine Schnauze zurück.

Prima, das Vieh war auch noch intelligent.

Ich war so damit beschäftigt, die todbringenden Zähne im Auge zu behalten, dass ich nicht sah, wie der Drache mit seinem Schwanz peitschte. Ich wurde seitlich am Bauch getroffen und die Wucht des Aufpralls fegte mich bis ans Ufer, wo ich in weichem Moos landete. Trotzdem hatte ich das Gefühl, meine ganze linke Seite stünde in Flammen und der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Außerdem hatte mich die Anstrengung, das Schwert zu schwingen, extrem viel Kraft gekostet und meine Brust hob und senkte sich schwer bei jedem Atemzug. Während ich mich aufrappelte, liefen endlich auch Jacob und seine Mitspieler an mir vorbei und versuchten den Drachen zu umkreisen.

"Wie schön, dass ihr euer Kaffeekränzchen beendet habt", brummte ich und erhob mich taumelnd.

"Seine Schwachstellen sind die Hinterläufe", rief Jacob über die Schulter, als hätte mir das längst klar sein müssen.

"Wie konnte mir das nur entgehen?", zischte ich zur Antwort.

Währenddessen hatten die Magier den Drachen umrundet und attackierten ihn von verschiedenen Seiten mit ihrer Magie, die kaum etwas ausrichtete und an dem starken Panzer abprallte. Allerdings erfüllte es den gewünschten Zweck, denn der Drache wusste gar nicht, in welche Richtung er zuerst angreifen sollte und tobte mittlerweile, sodass die Erde erzitterte. Währenddessen versuchten Jacob, der Ork und der Hüne an die Hinterläufe zu gelangen und mit ihren schweren Waffen Treffer zu erzielen. Der Hüne schaffte es, seine Axt in der Ferse des Drachen zu versenken und nun erschien für einige Sekunden eine Energieanzeige über dem Biest. Der grüne Strich schrumpfte um etwa 25 Prozent und färbte sich gelb.

Aber auch über uns anderen waren für kurze Zeit die Energiebalken zu sehen. Während Jacob und der Hüne noch im grünen Bereich lagen, hatte die Energieanzeige des Orks eine gelbe Farbe angenommen, ebenso wie meine. Die Magier hatte es am schlimmsten getroffen. Während Carters Lebenskraft schon orange leuchtete, hatten die anderen beiden Magier kaum mehr als ein Stückchen rot übrig. Sie hatten ordentlich einstecken müssen, während der Drache wie wild mit seinem Schwanz um sich schlug und sie ihn abzulenken versuchten.

Kaum ein paar Sekunden später war es dann soweit und die beiden Unbekannten wurden Opfer des kraftvollen Flügelschlags des Biestes, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Ihre Körper flackerten noch einen Moment auf, dann waren sie verschwunden. Ich schluckte. Wenigstens gab es keine Leichen.

Würde ich ebenso verschwinden, wenn der Drache mich erwischte? Würde ich einfach aufwachen oder würde es Auswirkungen auf mein Ich in der Realität haben? Während ich gebannt dem Kampf vom Ufer aus folgte, musste ich zu meinem Entsetzen feststellen, dass die Chancen auf einen Sieg durch den Tod der beiden Magier deutlich schlechter standen. Der Drache, nun nicht mehr abgelenkt durch die Magieangriffe, konzentrierte sich hauptsächlich auf die drei Angreifer zu seinen Füßen und ignorierte die Magiebälle, die Carters Avatar auf ihn lenkte.

Jacob und der Ork schafften noch jeweils einen Treffer, doch der kostete nun auch den Ork das Leben, während die Energie des Drachen gerade erst halb leer war.

"Robyn, jetzt steh nicht einfach so da herum!"

Carters Stimme zu hören, riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich mehr erschrecken als das ohrenbetäubende Kreischen des Drachen, der rasend vor Wut schien, je länger dieser Kampf dauerte. Hatte ich Carter jemals schreien hören? Nein, schließlich war er kein Typ der großen Worte. Um ehrlich zu sein sprach er so gut wie überhaupt nie. Ich spielte nur kurz mit dem Gedanken, mich einfach zurückzuziehen und aus dem Kampf herauszuhalten, dann fasste ich Mut und stapfte ins Wasser.

Ich wäre sowieso nicht entkommen, denn der Drache würde sich sofort auf mich konzentrieren, sobald die anderen Feinde ausgeschaltet waren. Und dann wäre ich auf mich allein gestellt. Keine schöne Aussicht.

Ich vertraute darauf, dass mir nichts passieren konnte und dass es sich hier immerhin nur um einen Traum handelte, als ich mich der tobenden Bestie näherte und wie meine Mitstreiter versuchte, an die Hinterläufe zu gelangen. Aber der Drache war viel zu schnell!

Immer wieder musste ich dem peitschenden Schwanz ausweichen und wurde zwei Mal beinahe unter den Pranken der Kreatur zerquetscht, die den Boden erzittern ließen und mich aus dem Gleichgewicht brachten. Es war aussichtslos.

Jacob kassierte einen bösen Schlag durch einen Prankenhieb und sein Energielevel bewegte sich nun ebenfalls im roten Bereich. Der Hüne rettete sich geradeso mit einem Heiltrank davor, wie die beiden Magier zu verschwinden. Sein Körper war für einen Moment von schwebenden, grünen Lichtern umhüllt, bevor sich seine Energieanzeige wiederauflud.

Ich holte mehrere Male mit dem Schwert aus und traf die Haut es Drachen, schaffte es aber nicht an die Hinterbeine heran. Außerdem spürte ich jeden Aufprall in meinen Knochen und meine Arme zitterten bereits vor Anstrengung.

Da sah ich zwischen den Beinen des Drachen einen Bogen sowie Köcher und Pfeile schwimmen, die einem der verstorbenen Magier gehört hatten. Ich zögerte noch einen Moment, atmete tief durch und sprintete los.

Neben mir krachte die Vorderpranke des Drachen auf den Boden und verfehlte mich um wenige Zentimeter. Ich stolperte bei dem Beben, das dabei entstand, konnte aber wieder Halt auf den nassen Kieselsteinen finden und mich weiterkämpfen.

Jacob, der meine Absicht erkannte, setzte alles daran, den Drachen abzulenken, aber die Gefahr durch die stampfenden Pranken war noch nicht gebannt.

Ich schlug immer wieder Haken, fiel mehrmals hin, landete im Wasser und entging jedes Mal nur knapp dem Tod, doch schließlich umklammerten meine Finger endlich die Waffe.

Ich zog den Bogen aus dem Wasser und tauchte unter dem Schwanz des Drachen durch, um ans andere Ufer zu gelangen, wo ich Schutz zwischen zwei so gewaltigen Bäumen fand, dass sie nicht einmal dieses Monstrum niedermähen konnte. Probeweise legte ich einen Pfeil in die Sehne und spannte den Bogen, was mir überraschend schnell gelang. Ich hatte als Kind im Ferienlager mal einen Kurs im Bogenschießen mitgemacht, und obwohl ich damals nicht schlecht gewesen war, hielt sich meine Erfahrung damit doch in Grenzen. Aber hier handelte es sich um ein bewegliches Ziel und nach einigen Momenten musste ich mir eingestehen, dass ich absolut keine Chance hatte, sein Auge zu treffen – die einzige Stelle, bei der ich mir sicher war, dass der Pfeil überhaupt einen Effekt erzielen würde.

Irgendwie musste ich die Aufmerksamkeit des Drachen auf mich lenken und schließlich schnallte ich mir den Köcher um und schwang mich auf einen der tiefhängenden Äste des Baumes, die hervorragend dazu einluden, bis hinauf in die Kronen zu klettern.

Schon nach wenigen Metern machte ich den Fehler und sah nach unten, wodurch ich sofort von einem Schwindelgefühl übermannt wurde. Ich presste die Augen fest zusammen und rief mir in Erinnerung, dass das hier alles nicht real war.

Es half nur bedingt und die Übelkeit in meinem Magen ließ sich kaum noch ignorieren, doch ich kletterte tapfer weiter, bis ich das Gefühl hatte, meine zitternden Beine würden mich keinen Meter höher tragen. Also rutschte ich auf dem Ast, auf dem ich mich befand, näher zum Ufer, um freie Sicht auf den Drachen zu bekommen.

Ich befand mich etwa auf Augenhöhe mit dem Biest, das aber viel zu abgelenkt von Jacob, dem Hünen und Carter war. Ich spannte den Bogen und hatte freies Sichtfeld, aber der Drache bewegte sich viel zu schnell. Und dann tat ich etwas sehr Verwegenes und gleichzeitig sehr Dummes. Ich richtete mich auf dem Ast auf, legte eine Hand wie einen Trichter um meinen Mund und brüllte aus Leibeskräften, während ich mit der anderen Hand, die den Bogen hielt, wie wild wedelte.

Jacobs ungläubiges Gesicht machte mir nicht unbedingt Mut, doch er schien zu erkennen, dass wir kaum eine andere Chance hatten. Er stieß einen lauten Pfiff aus und wie auf Kommando zogen sich die drei verbliebenen Krieger in verschiedene Richtungen zurück, sodass sich der Drache verwirrt im Kreis drehte, bis er schließlich meine Versuche bemerkte, ihn auf mich aufmerksam zu machen.

Seine gelben Augen fixierten mich mordlüstern und ich fluchte inbrünstig, als er in meine Richtung steuerte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie bescheuert diese Idee war. Ich hatte hier oben auf dem Baum keinerlei Möglichkeiten zur Flucht, war nur eine laienhafte Bogenschützin und hatte keine Ahnung, ob mein Pfeil überhaupt etwas anrichten würde.

Es war ziemlich wahrscheinlich, dass ich als Drachenfutter endete. Jede Faser meines Körpers schrie danach, wegzulaufen, und doch blieb ich, wo ich war, und versuchte das unangenehme Hämmern meines Herzens zu ignorieren.

Mit fahrigen Bewegungen legte ich den Pfeil ein und nutzte all meine Kraft, bis der Bogen bis zum Zerreißen gespannt war. Der Drache brüllte markerschütternd und hatte mich beinahe erreicht. Mit dem nächsten Schritt musste er nur noch die Pranke ausstrecken, um mich zu packen und zu zermalmen.

Ich zielte entlang des Pfeiles und ignorierte das angestrengte Zittern meiner Arme. Der Drache machte den erwarteten Satz nach vorne, ich hielt den Atem an und kniff die Augen zusammen. Die Sehne des Bogens summte, als ich sie losließ und der Pfeil durch die Luft sirrte. Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen und wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie der Pfeil auf das gelb geschlitzte Auge des Drachen zusteuerte… und ein paar Zentimeter daneben an der harten, steinernen Haut abprallte.

Ich fluchte laut und wusste, dass ich verloren hatte. Ich hatte meine Chance vertan. Ich hatte versagt. Da tauchte plötzlich Jacob zwischen den Hinterläufen des Drachen auf und schlug sein Schwert mitten in die Schwachstelle der Bestie. Er hatte die Zeit genutzt, um sich dem Drachen wieder zu nähern, während ich den Lockvogel gespielt hatte.

Das Biest grollte wütend und bäumte sich auf, da hatte ich endlich den nächsten Pfeil eingelegt und abgeschossen. Er traf sein Ziel mitten ins Auge und das wütende Gebrüll des Drachen wandelte sich zu einem qualvollen Schrei, während sich seine Energieanzeige bis in den roten Bereich minimierte.

Gleichzeitig schlugen Jacob und der Hüne auf die Hinterläufe des Drachen ein, was ihm den Rest gab.

Die Bestie zerstob in tausende Funken, die wie ein Sternenregen auf Jacob und die anderen beiden herabregnete und zischend im Wasser des Flussbettes erloschen.

Ich blieb schweratmend auf dem Baum zurück, während die anderen Spieler in Jubelschreie ausbrachen. Nur langsam gelang es mir, wieder hinabzusteigen, denn jede einzelne Faser meines Körpers protestierte gegen jede weitere Anstrengung.

Nur nach und nach ebbte das Adrenalin ab, das durch meine Adern schoss, mir ein Hochgefühl bereitete und mich gleichzeitig ausgelaugt zurückließ. Müde lehnte ich mich gegen den Baumstamm und hoffte, dass Jacobs Erfolg endlich dazu beitragen würde, dass er aufwachte. Nicht einmal der Traum von Mrs. Price und Mr. Murphy in Browns Café hatte so lange gedauert.

Ich winkte Jacob zu und schenkte ihm ein müdes Lächeln, als er siegestaumelnd die Arme in die Luft streckte und dann mit den anderen die Sterne aufsammelte, die über dem Wasser des Flussbettes schwebten und wohl so etwas wie Erfahrungspunkte darstellten. Dann beschloss ich, mich ein bisschen zurückzuziehen, doch als ich mich umdrehte und ein Versteck im Gebüsch suchen wollte, sah ich einen Schatten durch die Bäume huschen.

Ich kniff die Augen zusammen und wollte das Weite suchen, denn wer auch immer noch auf einen Kampf aus war, würde sich wohl mit Jacob zufriedengeben müssen. Ich war fertig für heute und würde einfach streiken.

Doch als wenige Sekunden später eine blonde, hübsche Frau mittleren Alters vor mir stand und fahrig nach links und rechts sah, blieb ich misstrauisch stehen. Sie steuerte direkt auf mich zu und ihre blauen Augen musterten mich erleichtert, gleichzeitig sah sie immer wieder ängstlich über die Schulter.

"Da bist du endlich", sagte sie hastig und bevor ich mich versah, hatte sie mich am Ellenbogen gepackt und hinter den dicken Stamm der Eiche gezerrt. Ich warf einen Blick zurück zu Jacob, der ganz auf seine Erfahrungspunkte konzentriert war und keinen Gedanken an mich verschwendete.

"Wer sind Sie?", stieß ich hervor und musterte die Frau, die so gar nicht in diese Welt passen wollte. Sie hatte einen Pferdeschwanz gebunden, trug eine enge Jeans und ein blaues Top, das ihre durchtrainierte Figur betonte und zu ihrer gebräunten Haut passte.

"Das ist jetzt nicht von Bedeutung! Wichtig ist, dass ich dich gefunden habe. Ich hatte gehofft, dass du dich irgendwann in Jacobs Träume verirrst."

Verdutzt starrte ich sie an.

"Sie wissen von dieser Traumwandlergeschichte?"

Die Frau nickte nervös und sah wieder über die Schulter. Ich folgte ihrem Blick und bemerkte, dass Jacob am Ufer langsam zu flackern begann. Er wachte auf.

Gleichzeitig sah ich zwei Schatten auf der anderen Seite des Baches, kaum mehr als ein paar Schemen zwischen dem Gestrüpp, und obwohl ich gerade erst gegen einen monströsen Drachen gekämpft hatte, jagte mir diese Dunkelheit einen bedeutend größeren Schauer über den Rücken. Dass sich das Gesicht der Frau vor Angst verzog, machte es nicht besser. Sie zerrte mich am Arm weiter in den Wald hinein und ich folgte ihr keuchend.

"Du musst hier verschwinden, bevor sie dich aufspüren!", rief sie.

"Was geht hier eigentlich vor sich?", verlangte ich zu wissen, während sich die Welt bereits um uns zu drehen begann. Durch das Dickicht des Waldes erklang ein schauriges Heulen, das mir die Nackenhärchen zu Berge stehen ließ.

Die Frau blieb stehen, packte mich fest an beiden Schultern und zwang mich dazu, sie anzusehen.

"Du bist in Gefahr!", sagte sie eindringlich und der Wald um uns herum löste sich nach und nach in weißem Nebel auf. "Sie wissen von deiner Gabe, aber sie wissen nicht, wer du bist! Halte dich von der Traumwelt fern, bevor sie dich finden!"

Das Heulen klang jetzt viel näher als noch zuvor, wurde aber gedämpft, da sich Jacobs Traum auflöste. Auch das Gesicht der Frau verschwamm und ich konnte ihre Worte nicht mehr verstehen.

"Bevor wer mich findet?!", rief ich, aber ich erhielt keine Antwort mehr. Stattdessen verschluckte mich der Nebel und ließ mich keuchend und verschwitzt in meinem Bett erwachen.

Mit einem Ruck fuhr ich auf und sah mich in meinem dunklen Zimmer um, aber alles wirkte wie vorher. Doch dieses Mal konnten die Poster meiner Lieblingsband, die Bücherregale, die ich in- und auswendig kannte und der flauschige, weiße Teppich mich nicht beruhigen. Denn mich schockierte nicht nur, dass die Frau in Jacobs Traum von meiner Gabe wusste und ich offensichtlich in Gefahr schwebte. Nein, viel beängstigender war, dass meine gesamte linke Körperhälfte schmerzte, als hätte ich tatsächlich gegen einen Drachen gekämpft.
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"Und du bist dir vollkommen sicher?", fragte Kira mich noch einmal, als ich sie auf dem Schulhof in eine abgelegene Ecke gezogen hatte, um ihr von meinem Traum zu erzählen. Ich hatte im Unterricht bei Mrs. Price wie auf heißen Kohlen gesessen, aber da wir einen Überraschungstest geschrieben hatten, bei dem ich vor lauter Ablenkung gründlich versagt hatte, hatte ich keine Zeit gehabt, ihr früher davon zu berichten. Außerdem wollte ich Jacob außer Hörweite wissen, der mir heute Morgen einen nachdenklichen Blick zugeworfen hatte, ansonsten aber wirkte wie immer.

Wie zur Bestätigung verzog ich schmerzerfüllt das Gesicht, als ich mich bewegte.

"Ziemlich sicher", bemerkte ich trocken. "Es sei denn, ich bin heute Nacht schlafgewandelt und habe an einem illegalen Boxkampf teilgenommen."

Kira zuckte ratlos mit den Schultern.

"Wäre doch möglich. Also das mit dem Schlafwandeln, meine ich."

Ich umklammerte meinen Bauch und zögerte.

"Kann sein. Und um ehrlich zu sein klingt es viel glaubwürdiger, als dass ich in den verfluchten Träumen, in denen ich wandle, verletzt werden kann. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich mein Bett heute Nacht nicht verlassen habe. Ich hatte immer noch mein Nachthemd an und Mum und Dad hätten es sicher mitbekommen, wenn ich das Haus verlassen hätte."

Kira kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe und sah Jack, Oliver und ein paar anderen Jungs dabei zu, wie sie sich auf dem Basketballfeld ein Spiel lieferten.

"Und du meinst, dass diese Frau auch eine Traumwandlerin ist?"

"Ja, ich denke schon", gab ich zurück. "Anders kann ich mir nicht erklären, dass sie mich gefunden hat und von meiner Gabe wusste. Es war ja Jacobs Traum."

Kira stieß hörbar die Luft aus.

"Mann, Robyn, so aufregend ich diese ganze Traumsache auch gefunden habe, aber das ist ganz schön gruselig."

"Wem sagst du das", murmelte ich und vermied es, in die Richtung der Basketball spielenden Jungs zu blicken, um Claire nicht zu reizen, die am Rand des Spielfeldes auf einer Bank posierte und Oliver anfeuerte. Dabei erntete sie geschlossen alle begehrenden Blicke der restlichen Jungs, die sich nicht sattsehen konnten an ihren vollen, blutroten Lippen, dem fuchsroten Haar und dem schwarzen Minirock aus Leder, der keine Fantasien offenließ und die Farbe ihrer Seele präsentierte.

Claire wusste es, sich in Szene zu setzen. Kurz fragte ich mich, ob ich irgendwann damit würde rechnen müssen, dass sie die Bilder, die sie von mir geschossen hatte, veröffentlichte. Doch momentan hatte ich weitaus größere Probleme.

"Du musst unbedingt unter Kontrolle bekommen, in welchen Träumen du landest", sagte Kira eindringlich. "Oder besser noch, wie du es gänzlich abstellst."

"Das versuche ich ja", antwortete ich frustriert. "Aber bisher habe ich es gerade mal geschafft, mich ein paar Mal in Emmys Traum zurückzuziehen."

Die Schulglocke läutete und kündigte das Ende der Pause an.

"Zumindest ist das ein Anfang. Vielleicht solltest du trotzdem nochmal über die Meditationsübungen nachdenken, die ich dir gegeben habe."

"Mache ich", versprach ich ihr, als wir das Schulgebäude betraten und der Lärm der Schüler auf dem Korridor jedwedes Gespräch unmöglich machte.

Ja, ich musste wirklich eine Lösung finden, wie ich mich von der Traumwelt fernhalten konnte. Nicht nur der Verletzungen wegen, auch die Warnung der Unbekannten ließ mir keine Ruhe. Wer war hinter mir her und wieso? Schlimm genug, dass ich nachts ziellos in der Traumwelt umherirrte, was an sich schon gefährlich genug war, nun wurde ich dort auch noch verfolgt.

Und diese Schatten … ein eiskalter Schauer jagte mir über den Rücken, wenn ich daran dachte, wie ich mich in ihrer Gegenwart gefühlt hatte.

Vor dem Klassenzimmer wurde ich allerdings von Mrs. Miller abgefangen, die mich freundlich bat, ihr kurz in ihr Büro zu folgen, das am anderen Ende des Korridors lag. Kira versprach, mich bei Mr. Murphy abzumelden, und ihre rehbraunen Augen funkelten vor Neugier. Ich hatte absolut keine Ahnung, was unsere Vertrauenslehrerin von mir wollte, also folgte ich ihr widerstandlos.

Als wir ihr Büro betraten, blieb ich verdutzt in der Tür stehen. Ich war nie zuvor hier gewesen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, in eine Art Wohnzimmer zu kommen.

"Ich mag es gerne gemütlich", lächelte mich Mrs. Miller an und zwinkerte durch ihre schwarzumrandete Brille, während ich meinen Blick über das bequeme Sofa, die beiden Sessel und den Kaffeetisch in der Mitte gleiten ließ. Sogar einen Teppich hatte sie verlegen lassen, der farblich zu den langen Vorhängen an den Fenstern und den Sofakissen passte. Alles war in warmen Braun- und Rottönen gehalten. Selbst der schwere Eichenholzschreibtisch in einer Ecke des Raumes, direkt vor einem großen Bücherregal, passte in das Gesamtbild. Dahinter befand sich ein Zertifikat an der Wand, das Mrs. Miller als Beraterin auszeichnete, daneben hing das Bild eines Ozeans, in dem folgende Worte schwammen: Es sind die stillen Gewässer, in deren Tiefen sich mehr Ungeheuer befinden, als ihre Oberfläche uns Glauben macht.

Ob Mrs. Miller wusste, wie passend dieser Spruch gerade war?

Sie strich sich das kurze, cremeweiße Kostüm glatt und setzte sich hinter den Schreibtisch, während ich stehen blieb.

"Ich habe eine Nachricht von Mr. Stanley für Sie", sagte die Vertrauenslehrerin ohne Umschweife. "Er möchte Sie gerne wegen Ihres Biologie-Projektes letzten Oktober sprechen. Es geht wohl um den Tag der offenen Tür kurz vor Weihnachten, wenn wieder zukünftige Schüler die Möglichkeit haben, die Larchester Highschool zu besichtigen."

Überrascht zog ich die Augenbrauen nach oben.

"Er will meine Arbeit veröffentlichen?", erkundigte ich mich erfreut und Mrs. Miller nickte.

"So ist es. Ihre und die einiger anderer Schüler. Die Einzelheiten wird Ihnen Mr. Stanley erklären."

Ich sah sie an und legte den Kopf etwas schief.

"Das ist sicher nicht der einzige Grund, wieso ich in Ihr Büro kommen sollte, oder?"

Die Nachricht meines Biologielehrers hätte sie mir problemlos auch auf dem Flur überbringen können. Mrs. Miller lächelte einnehmend und strich sich eine kurze, blonde Strähne aus der Stirn.

"Sie sind sehr scharfsinnig, Miss Jones."

Mit einer einladenden Geste deutete sie auf das Sofa, das mir mehr und mehr wie die Couch bei einem Psychiater vorkam.

"Haben sie nicht Lust, sich einen Moment zu setzen?"

Nein, habe ich nicht. Aber das laut auszusprechen, fehlte mir der Mut. Nur zögernd folgte ich ihrer Einladung und ließ mich steif auf dem angenehm weichen, braunen Leder nieder. Misstrauisch runzelte ich die Stirn, was der Vertrauenslehrerin ein leises Lachen entlockte.

"Sie können sich entspannen, Miss Jones, es ist keine offizielle Sitzung. Sie können jederzeit gehen, wenn Sie wollen."

Ich entkrampfte etwas, blieb aber wachsam.

"Gibt es einen Grund dafür, dass ich hier bin?", fragte ich höflich und faltete die Hände in meinem Schoß. Mrs. Miller bedachte mich mit einem wissenden Lächeln.

"Wie denken Sie darüber?", fragte sie mich. "Hätten Sie denn einen Grund, hier zu sein?"

Diese Antwort in Form einer Frage hätte tatsächlich von einem Psychiater stammen können, schoss es mir durch den Kopf.

"Ähm … ich denke nicht", murmelte ich unentschlossen. Mal abgesehen davon, dass ich vor Kurzem herausgefunden hatte, in den Träumen anderer wandeln zu können. Und dass alles, was mir in der Traumwelt passierte, auch Auswirkungen auf meinen Körper in der Realität hatte. Dass ich kaum steuern konnte, in wessen Träumen ich landete … Nun gut, bei näherem Betrachten hatte ich sicher einige Gründe, mich in psychologische Obhut zu begeben. Aber vermutlich würden sie mich sofort in die geschlossene Anstalt einweisen lassen, wenn ich davon erzählte.

Mrs. Miller beugte sich auf dem Schreibtisch vor und ihre Augen blinzelten freundlich durch die Brille.

"Darf ich Sie fragen, wie Sie den Tod Ihrer Großmutter verkraftet haben?"

Sofort bildete sich ein Kloß in meinem Hals und meine Finger verkrampften sich. Mrs. Miller hob entschuldigend die Hände.

"Es ist okay, wenn Sie nicht darüber sprechen wollen. Aber manchmal kann es helfen, mit jemandem zu reden, dem man nicht so nahesteht und der nicht durch familiäre Beziehungen in diesen tragischen Verlust eingebunden ist."

Sie blickte mich abwartend an und ich spielte mit dem Gedanken, aus ihrem Büro zu flüchten. Aber das würde der Vertrauenslehrerin nur noch mehr das Gefühl geben, ich sei emotional instabil.

"Es ist schwer", sagte ich wahrheitsgemäß und vermied es, Mrs. Miller in die Augen zu sehen. "Aber ich komme damit zurecht. Grandmas Tod kam nicht überraschend, ihre Krankheit hat sich schon lange Zeit vorher bemerkbar gemacht."

Mrs. Miller nickte verständnisvoll.

"Trotzdem wirken Sie in letzter Zeit sehr müde und abweisend. Einige Lehrer haben mich darauf hingewiesen und ich selbst habe meine Schüler, die kürzlich einen Verlust erlitten haben, immer im Auge. Irgendetwas scheint Sie zu beschäftigen."

Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich daraufhin sagen sollte. Ja, mich beschäftigte einiges, und dass ich müde war, war kein Wunder, wenn man bedachte, dass ich mich nachts mit Drachen, Bären und nackten Rugbyspielern herumschlagen musste.

"Möchten Sie darüber reden?", fragte Mrs. Miller nach einer Zeit und ich zuckte zusammen, weil ich in Gedanken versunken war.

"Ich wüsste nicht, worüber", erwiderte ich vorsichtig und nestelte nervös an dem Kragen des V-Ausschnittes meines Pullovers.

Mrs. Miller seufzte.

"Miss Jones, ich möchte Sie nicht bedrängen, aber ich will Ihnen auch nicht verheimlichen, dass mir einige Gerüchte zu Ohren gekommen sind. Gerüchte, die Sie und Miss Reynolds betreffen. Und einige Bilder."

Erschrocken riss ich die Augen auf und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Claire hatte also doch nicht den Mund halten können. Wie weit reichten diese Gerüchte bereits, wenn selbst Mrs. Miller davon wusste? Hatte Claire die Bilder schon herumgezeigt? Nur ihren Freundinnen, denn davon ging ich aus, oder noch weiteren Mitschülern?

Mir wurde heiß und kalt zur gleichen Zeit, während sich eine unbändige Wut auf Claire in mir aufstaute. Mrs. Miller schien die Veränderung zu bemerken und Besorgnis spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.

"Woher wissen Sie davon?", presste ich schließlich hervor und hatte das Gefühl, vor Scham im Boden versinken zu müssen.

Mrs. Millers Mundwinkel verzogen sich etwas nach unten, als sie ihren Verdacht bestätigt wusste.

"Eine meiner Schülerinnen hat den Vorfall auf der Mädchentoilette mitbekommen und sich mir anvertraut, da sie ebenfalls einige Differenzen mit Miss Reynolds hat."

Etwas erleichtert sackte ich zusammen. Dann hatte Claire die Bilder vielleicht doch noch nicht herumgezeigt. Hatte Kira etwas damit zu tun und war zu Mrs. Miller gegangen? Sie hätte mir sicher davon erzählt. Wir hatten allerdings auch nicht nachgeschaut, ob die Kabinen besetzt waren.

"Macht sie Ihnen das Leben schwer?", fragte die Vertrauenslehrerin verständnisvoll und ihr warmer Blick ließ mich tatsächlich erwägen, mich ihr anzuvertrauen. Zumindest, was die Schikane durch Claire anging, die in letzter Zeit ein bedenkliches Maß angenommen hatte. Aber was sollte Mrs. Miller schon dagegen machen? Mich und Claire zu einem Gespräch bitten, um die Sache zu klären?

Ich konnte mir ausmalen, was danach geschehen würde, sobald wir ihr Büro verlassen würden, und darauf konnte ich dankend verzichten.

"Nein, keine Sorge", sagte ich deshalb schnell. "Claire und ich haben darüber gesprochen und sind uns einig, dass wir uns einfach aus dem Weg gehen."

Die Vertrauenslehrerin sah mich mit einem unergründlichen Blick an und ich versuchte mich an einem zuversichtlichen Lächeln, bei dem ich mir nicht sicher war, ob ich sie damit täuschen konnte.

"Es freut mich, dass Sie beide sich dazu entschlossen haben, die Sache auf sich beruhen zu lassen", entgegnete sie schließlich und faltete die Hände ineinander. "Sollten Sie trotzdem das Bedürfnis haben, mit jemandem zu reden, oder sollte es weitere Probleme geben, möchte ich, dass Sie wissen, dass Sie immer zu mir kommen können."

Ich nickte vorsichtig und erhob mich.

"Vielen Dank, Mrs. Miller."

Als ich ihr Büro verließ, fühlte ich mich etwas besser, auch wenn ich im Grunde kaum mit der Vertrauenslehrerin gesprochen hatte. Aber zu wissen, dass ich mich notfalls an sie wenden konnte, und auch, dass Claires Machenschaften nicht gänzlich unbemerkt geblieben waren, beruhigte mich etwas.

Im Geschichtsunterricht bombardierte mich Kira zunächst mit Fragen, wobei sie sich am meisten darüber zu freuen schien, dass mein Biologieprojekt für die Ausstellung ausgewählt wurde. Was vermutlich daran lag, dass ein Großteil des Erfolges auf sie zurückzuführen war. Kira hatte mir bei der Auswahl des Themas - die Beschreibung der rezessiven und dominanten Vererbung in der Genetik - geholfen und mit mir zusammen an einer übersichtlichen Skizze gearbeitet, da sie selbst nicht für ein Projekt ausgewählt worden war. Ich würde mich am Nachmittag bei Mr. Stanley einfinden müssen, um mit ihm die Details zur Ausstellung abzuklären, wie mir Mrs. Miller verraten hatte.

Alles in allem schien der Vormittag doch noch ein paar positive Seiten zu haben. Außerdem ignorierte mich Claire heute völlig, was mir nur recht war. Und so schaffte ich es zumindest kurze Zeit, nicht an die Verletzungen an meinem Bauch zu denken, aber es fiel mir nicht ganz leicht, den Schmerz bei jeder Bewegung auszublenden. Zur Mittagspause dann wurde ich allerdings wieder in die Erinnerung an meinen Traum versetzt, als Jacob und Carter sich zu uns setzten und wieder in ein Gespräch über ihr Spiel vertieft waren.

Jacob erzählte Carter gerade von einer neuen Möglichkeit, den Steindrachen zu besiegen, und ich hatte Mühe, dabei meinen desinteressierten Gesichtsausdruck beizubehalten. Schließlich sah Jacob mich wieder nachdenklich an.

"He Robyn, hättest du nicht Lust, heute auch mal eine Runde KOP mit uns zu zocken?", fragte er unvermittelt und ich verschluckte mich an den salzlosen Spaghetti, die ich mir gerade in den Mund geschoben hatte.

"Ähm … wie kommst du denn darauf?", presste ich mit tränenden Augen hervor, nachdem ich einen Schluck getrunken und sich mein Hustenreiz beruhigt hatte.

Jacob zuckte mit den Achseln.

"Nur so", entgegnete er beiläufig. "Ich glaube, du würdest eine prima Kriegerin abgeben."

Ich stieß Kira warnend mit dem Fuß unter dem Tisch an, als ich ihr breites Grinsen aus den Augenwinkeln bemerkte.

"Danke, aber ich glaube nicht, dass das etwas für mich ist", lehnte ich höflich ab. "Außerdem muss ich heute Nachmittag zu Mr. Stanley, wegen diesem Biologie-Projekt."

"Okay, kein Problem", sagte Jacob und wandte sich daraufhin an Kira. "Wie sieht es bei dir aus?"

"Ich würde gerne eine Runde mit euch spielen", entgegnete Kira überraschend und ich hob verblüfft die Augenbrauen, während sich ihre Wangen einen Hauch rosa färbten.

"So schlecht sah das Spiel gar nicht aus, als wir euch gestern dabei zugesehen haben", erklärte sie und ich schnaubte leise, ohne dass Jacob es mitbekam. Er strahlte bis über beide Ohren und war viel zu sehr damit beschäftigt, Kira jetzt schon mit Tipps zu bombardieren, welchen Avatar sie wählen sollte.

Währenddessen stocherte ich gedankenverloren in meinem Essen und beobachtete die anderen Schüler in der Cafeteria, bis ich Claires Blick begegnete.

Ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen und sie hielt demonstrativ ihr Smartphone in die Luft – eine stumme Drohung, sollte ich nicht nach ihren Spielregeln spielen. Resigniert schob ich meinen Teller mit den Spaghetti beiseite, weil mein Hunger schlagartig verflogen war.

Meine Situation war aussichtslos. Claire hatte mich auf ewig in der Hand mit diesen Fotos. Nicht einmal Mrs. Miller konnte verhindern, dass sie sich wie ein Lauffeuer verbreiteten, sobald sie einmal im Netz waren. Diese Illusion brauchte ich mir gar nicht machen.

Und erst jetzt merkte ich, dass ein kleiner Teil von mir tatsächlich mit dem Gedanken gespielt hatte, Claire notfalls in ihren Träumen zu besuchen, sollte sie die Sache zu sehr ausreizen. Vielleicht hätte ich etwas gefunden, was ich gegen sie hätte verwenden können, oder ich wäre ihr einfach so lange auf die Nerven gegangen, bis sie die Bilder freiwillig gelöscht hätte. Ich wusste, dass ich mich damit an einen Strohhalm geklammert hatte, aber wenigstens war diese Option da gewesen.

Nun aber kam es nicht mehr infrage, freiwillig zu versuchen, in Claires Träume zu gelangen. Nicht, seit ich vermutete, dass ich irgendwie physisch verletzbar war. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welche Tode mir Claire im Traum wünschte, und schon gar nicht wollte ich am eigenen Leib erfahren, wie weit ihr Hass reichte.

Nach dem Nachmittagsunterricht hatte sich meine Laune kaum gebessert. Während Kira mit zu Jacob nach Hause ging, schleppte ich mich ausgelaugt und lustlos in den Biologieraum im zweiten Stock, wo ich Mr. Stanley treffen sollte. Bei jeder Treppenstufe pochte mein linkes Bein und meine Muskeln schmerzten schlimmer als nach einem Dauerlauf.

Mr. Stanley, ein kleiner, untersetzter Mann mit Halbglatze und Brille, saß am Lehrertisch, als ich anklopfte und eintrat. Hinter ihm stand Bones, das menschliche Skelett, das zur Anschauung im Unterricht diente und ziemlich mitgenommen aussah, nachdem es schon für zahlreiche Schülerstreiche und Verkleidungen herhalten musste.

Ansonsten war der Biologieraum ein kleines Museum. Mr. Stanley war dafür bekannt, jedes Jahr ein paar Projekte in Auftrag zu geben, von denen er das beste Ergebnis dann ausstellte. An zwei Wänden sowie im hinteren Bereich des Klassenzimmers standen mehrere Vitrinen mit allerhand Plastik- und Pappmaché-Modellen, von halb geöffneten Herzen mit Venen und Arterien bis hin zu DNA-Strängen und der detailgetreuen Nachbildung des Innenlebens eines Frosches. An den Wänden hingen einige Bilder und Plakate mit Grafiken und Skizzen.

Mr. Stanley legte viel Wert darauf, seinen Unterricht so anschaulich wie möglich zu gestalten, was ihn zu einem der beliebtesten Lehrer der Schule machte. Sein Unterricht war wirklich interessant und manchmal eine willkommene Abwechslung zu den langweiligen Geschichtsvorträgen von Mr. Murphy.

"Miss Jones, es freut mich, dass Sie meine Nachricht erhalten haben. Bitte setzen Sie sich doch. Ich verspreche Ihnen, ich werde Sie nicht lange aufhalten."

Er lächelte gewinnbringend und entblößte ein paar schiefe Zähne, die ihn aber keineswegs unsympathisch wirken ließen.

"Wie Ihnen unsere liebe Mrs. Miller vielleicht erzählt hat, fand ich die Idee Ihres Projektes letzten Monat sehr gut umgesetzt."

"Vielen Dank, Mr. Stanley", erwiderte ich höflich und zwang mich dazu, nicht zu gähnen. Er konnte ja nichts für meine nächtlichen Ausflüge.

"Besonders angetan hat es mir Ihre Skizze, in der Sie die rezessive und dominante Vererbung bei Lebewesen sehr gut dargestellt haben. Also habe ich mich gefragt, ob Sie bereit wären, für unseren Tag der offenen Tür ein Modell nach diesem Schema zu bauen."

Überrascht blinzelte ich.

"Ich dachte, Sie wollten meine Arbeit ausstellen?", entfuhr es mir, biss mir aber sofort auf die Lippe. Natürlich würde er keinen über mehrere Seiten geschriebenen Text ausstellen. Niemand hatte bei der Besichtigung einer Schule Zeit und Muße, sich solch eine Arbeit durchzulesen. Und die Skizze, die Kira und ich erstellt hatten, war vermutlich auch kein Publikumsmagnet.

"Sie wäre es auf jeden Fall wert gewesen", versicherte mir Mr. Stanley verständnisvoll. "Allerdings hatte ich an etwas Anschaulicheres gedacht. Bis heute haben einige meiner Schüler noch Probleme damit, zu verstehen, wieso einige Merkmale direkt und andere nur indirekt weitervererbt werden. Ihre Skizze hat mich auf die Idee gebracht, künftig im Unterricht ein geeignetes Modell zur besseren Veranschaulichung zu nutzen. Natürlich erst, nachdem es die gebührende Aufmerksamkeit zum Tag der offenen Tür bekommen hat."

Seine Augen leuchteten so aufgeregt, dass ich nicht anders konnte, als mich mit begeistern zu lassen.

"Ich würde Sie selbstverständlich mit einer guten Note für Ihren Fleiß belohnen", fügte er hinzu. "Soweit ich weiß, stehen Sie auf Kippe? Ich bin mir sicher, dass Sie es mit dieser Note auf ein A im Zeugnis schaffen."

Ich nickte gedankenverloren, während ich im Kopf versuchte, einen Plan für das Modell zu erstellen. Die Vererbungslehre verständlich darzustellen, würde nicht einfach werden. Mr. Stanley schien zu bemerken, dass ich mich bereits mit dem Thema beschäftigte, denn er kicherte leise vor sich hin.

"Warten Sie mit dem Brainstorming lieber auf Ihren Projektpartner. Ich bin mir sicher, er möchte daran teilhaben."

Mit einem Ruck hob ich den Kopf und meine ganze Konzentration galt wieder meinem Biologielehrer.

"Pro… Projektpartner?", stotterte ich.

"Aber ja", gab Mr. Stanley fröhlich zurück. "Dieses Projekt ist mir, wie bereits erwähnt, aufgrund künftiger Veranschaulichung im Unterricht sehr wichtig. Und Sie sind nicht die Einzige, die sich mit diesem Thema beschäftigt hat. Deshalb fand ich es sinnvoll, Sie zu zweit an dem Modell arbeiten zu lassen. Keine Sorge, Mr. Andrews sollte gleich eintreffen, normalerweise ist er pünktlich."

"Mr … Mr. Andrews?", krächzte ich und merkte, wie ich meinen Lehrer anstarrte. Im selben Moment ging die Tür zum Biologieraum auf und Cole Andrews, der Mädchenschwarm der Schule, schlenderte in den Raum.
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Frustriert stand ich vor meinem Kleiderschrank und verzog das Gesicht.

"Ich habe einen ganzen Schrank voll Nichts-zum-Anziehen", bemerkte ich jammernd.

Kira, die auf meinem Bett lümmelte, seufzte und stützte das Kinn auf den Händen ab. Wir hatten uns heute, zum Samstagmorgen, verabredet, um mein Outfit zusammenzustellen.

"Ihr trefft euch nur, um an einem Projekt zu arbeiten", antwortete sie und schmunzelte. "Es ist nicht der Winterball."

Ich drehte mich zu ihr um.

"Cole Andrews!", erinnerte ich sie. "Es ist nicht nur ein Projekt mit irgendeinem Schüler. Es ist COLE ANDREWS!"

Mein Magen machte wieder einen nervösen Salto und ich warf mich neben meine Freundin in die Kissen.

"Ich finde, du siehst gut aus, so wie du bist."

Ich brummte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

"Ich möchte nur nicht so unscheinbar neben ihm wirken, mehr nicht. Cole ist mit Alina zusammen, er würde vermutlich nicht mal mit der Wimper zucken, wenn ich mich anziehen würde wie Claire."

Mir war absolut klar, dass ich übertrieben reagierte. Normalerweise machte ich mir nicht viel aus meinem Aussehen, aber dass ich mit dem heißesten Typen der Schule an einem Projekt arbeiten sollte, hatte einen Kurzschluss in meinen Synapsen verursacht, weshalb es mir plötzlich wichtig war, nicht wie das graue Mäuschen von nebenan zu wirken. Der bevorstehende Nachmittag bereitete mir schon die ganze Woche Übelkeit vor Aufregung.

"Und außerdem, was soll ich überhaupt zu ihm sagen? Ich bekomme vor Nervosität bestimmt kein Wort heraus!"

Resigniert drehte ich mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht im Kopfkissen.

"Sei einfach so, wie du immer bist", schlug Kira vor, um mich aufzumuntern.

"Langweilig, sarkastisch und trottelig?"

Sie schnaubte belustigt durch die Nase.

"Nein. Einfach nett."

Ich hob den Kopf und sah sie zweifelnd an.

"Nett", wiederholte ich trocken und Kira zuckte mit den Achseln, stand aber schließlich doch auf und begann, meinen Kleiderschrank zu durchsuchen.

"Hier ist deine Lieblingsjeans", sagte sie bestimmt und warf mir die Hose aufs Bett. "Und der Pullover ist elegant und nicht zu übertrieben. Beides betont außerdem deine Figur. Ein paar schöne Stiefel dazu und fertig."

Nachdenklich blickte ich auf den cremefarbenen Pulli, der perfekt mit der hellen Jeans harmonierte.

"Könnte funktionieren", gab ich schließlich nach und fragte mich gleichzeitig, seit wann Kira so einen guten Blick für Outfits hatte. Sie zog sich zwar die meiste Zeit recht elegant, aber gleichzeitig auch so unscheinbar wie möglich an. Dann fiel mir ein, dass Kiras große Schwester in einer Modeboutique arbeitete.

"Jetzt müssen wir nur noch etwas mit meinen Haaren machen", murmelte ich mit einem Blick in den Spiegel und deutete auf den Dutt, der eher einem Vogelnest glich.

So fanden wir uns im Badezimmer meiner Mutter ein und versuchten, ihre riesigen Lockenwickler einzudrehen, nachdem ich mir die Haare gewaschen und geschlagene fünf Minuten gebraucht hatte, um sie zu entwirren. Dass ich heute hämmernde Kopfschmerzen hatte, machte die Sache nicht besser. Umso erleichterter war ich, dass Kira bei mir war und sich an meinen Haaren zu schaffen machte, wenn auch sehr ungeschickt. Aber alleine hätte ich es nicht einmal ansatzweise hinbekommen, mir die Strähnen einzudrehen.

"Danke, dass du mir hilfst", sagte ich deshalb und Kira schnalzte mit der Zunge.

"Das ist doch selbstverständlich."

Ich lächelte ihr matt zu und fing ihren besorgten Blick auf.

"Du siehst wieder müde aus", bemerkte sie leise und ich sah schnell zur Badtür, um mich zu vergewissern, dass sie geschlossen war und Mum uns nicht zufällig hören konnte.

Es war so schon schwer genug, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich jeden Abend Angst davor hatte, einzuschlafen. Dabei hatte ich es diese Woche ein paar Mal geschafft, in Emmys Träume zu flüchten und mich zu erholen. Aber leider funktionierte das nicht immer.

"Hast du wieder geträumt?"

Ich zog eine Grimasse bei dem Gedanken an die letzte Nacht.

"Ja, aber ich kann dir nicht sagen, in wessen Traum ich war", brummte ich und erzählte ihr von meinem nächtlichen Ausflug in eine Disco, in der sich hunderte von Menschen auf der Tanzfläche getummelt und zu tiefen Bässen bewegt hatten.

Ich hatte keine bekannten Gesichter ausmachen können, was aber bei der Menschenmasse kein Wunder gewesen war. Am Morgen war ich halb taub und mit besagten Kopfschmerzen aufgewacht.

"Es wird endlich Zeit, dass ich diese ganze Sache mit den Träumen unter Kontrolle bekomme."

Kira berührte mich verständnisvoll an der Schulter.

"Wie läuft es denn mit der Meditation?"

"Eher nicht so gut", gab ich zu. "Ich schaffe es einfach nicht, mich komplett zu entspannen. Irgendetwas in mir blockiert meine Versuche, die Träume abzustellen."

Durch den Spiegel vor mir konnte ich Kira, die hinter mir stand, bei ihrer Arbeit an meinen Haaren beobachten.

"Es ist auch nicht einfach, sich selbst in einen Zustand vollkommener Entspannung zu versetzen", klärte sie mich auf. "Wenn du willst, kann ich es ja mal versuchen. Vielleicht klappt es besser, wenn jemand anderes dich in eine Art Trance versetzt."

Nach kurzem Zögern stimmte ich zu, schließlich hatte ich nichts zu verlieren. Also beschlossen wir unsere Eltern zu fragen, ob Kira an diesem Abend bei mir übernachten durfte. Das vertrieb zumindest einen Teil meiner Aufregung vor dem Treffen mit Cole.

Außerdem würden wir jede Menge zu bereden haben, Kira hatte mich schon gewarnt, dass sie bis ins Detail wissen wollte, wie der Nachmittag verlaufen war. Sie wickelte die letzte Strähne auf einen Lockenwickler und betrachtete zweifelnd ihr Werk.

"Die Lockenwickler sehen ganz schön groß aus."

Auch ich wurde skeptisch bei den großen Rollen, die Kira mir ins Haar gewickelt hatte, aber nun waren sie drin und so erlaubte ich ihr, meine Haare mit dem Föhn zu bearbeiten.

Im Nachhinein bereute ich diese Entscheidung. Als Kira die Lockenwickler wieder herausdrehte, sahen wir eine Weile sprachlos auf meine Frisur.

"Kira, ich sehe aus wie ein begossener Pudel", brachte ich schließlich hervor. Kira setzte dazu an, irgendetwas zu sagen, brach aber mehrmals ab.

"Egal wie ich es drehe und wende", gab sie schließlich zu, "die Frisur ist eine Katastrophe."

Nicht nur, dass ich riesige Locken nach 70er Jahre Hausfrauenart hatte, sie hingen auch noch schlaff und ungleichmäßig herab.

"Vielleicht solltest du dir die Haare einfach noch mal waschen?", schlug meine Freundin kleinlaut vor, was mir ein Brummen entlockte. Eine halbe Stunde später hatte ich wieder glatte Haare, die langweilig herabhingen, aber zumindest von dem monströsen Locken-Desaster befreit waren.

Ich schlang die Haare im Nacken zu einem Knoten, bevor Kira auf die Idee kommen konnte, weitere Experimente damit durchzuführen. Danach gingen wir hinunter in die Küche und halfen meiner Mum dabei, das Mittagessen vorzubereiten, auch, um mich selbst abzulenken. Das nervöse Gefühl in meinem Magen verstärkte sich, je näher der Nachmittag rückte.

Irgendwann war es soweit, dass Kira sich verabschiedete und ich mich auf den Weg zur Schule machte. Es war seltsam, den leeren Korridor der Larchester High zu betreten und ich fühlte mich in den Traum mit Mrs. Price und Mr. Murphy zurückversetzt. Meine Schritte klangen laut auf dem grauen Linoleumfußboden. Ein Schauder lief mir über den Rücken, während ich die Treppen zum zweiten Stock hinaufstieg.

Mr. Stanley saß schon im Biologieraum, als ich eintrat, aber wie auch beim letzten Mal war von Cole Andrews noch nichts zu sehen. Ich fragte mich, ob sein Auftritt wieder so kurz wie in der Woche zuvor werden würde. Er hatte mir kaum einen Funken Beachtung geschenkt, sich die kurzen Anweisungen von Mr. Murphy angehört und dem Termin am heutigen Samstag zugestimmt, bevor er genauso schnell wieder verschwand, wie er aufgetaucht war.

Mein Biologielehrer schaute bereits mit der Zunge schnalzend auf die Uhr und warf immer wieder missbilligende Blicke zur Tür.

Eine geschlagene halbe Stunde zu spät, war dann endlich auch mein Projektpartner eingetroffen. Cole betrat den Raum, als wäre er auf die Minute pünktlich, und schenkte Mr. Stanley ein einnehmendes Lächeln, das den Lehrer auf der Stelle wieder freundlicher blicken ließ. Ich dagegen schnaubte freudlos, hielt mich aber mit einem Kommentar zurück, denn ein nervöses Flattern hatte die Kontrolle über meinen Magen genommen.

Cole sah wie immer absolut hinreißend aus. Sein enges, dunkelblaues T-Shirt ließ die darunterliegenden Brustmuskeln und Bauchmuskeln erahnen und schmiegte sich eng an die schmalen, aber kräftigen Oberarme. Beide Hände lässig in die Jeanstaschen geschoben, schlenderte er auf meinen Tisch zu und ließ sich elegant auf den Stuhl neben mir fallen.

Ich riss den Blick von den dunkelbraunen Strähnen los, die ihm zerzaust in die Stirn fielen. Cole strahlte ein Selbstbewusstsein aus, von dem ich nur träumen konnte, daher bemühte ich mich, zumindest das nervöse Wippen mit dem Fuß zu unterlassen und mich auf Mr. Stanley zu konzentrieren, der uns noch einmal die Anforderungen zum Projekt zusammenfasste.

Ich hatte mir meinen Block herangezogen und schrieb fleißig mit, während Cole mehr oder weniger desinteressiert wirkte. Das schien auch Mr. Stanley aufzufallen, denn als mein Nachbar das Handy hervorzog und eine Nachricht abtippte, räusperte er sich vernehmlich.

"Mr. Andrews, darf ich Sie daran erinnern, wie wichtig diese Note für Ihr Abschlusszeugnis ist?"

Coles stahlblaue Augen blitzten kurz auf, doch dann seufzte er und besann sich seiner sonst so charmanten Art.

"Natürlich, Mr. Stanley, verzeihen Sie", bat er höflich und der Lehrer gab uns noch ein paar letzte Tipps, bevor er ankündigte, dass uns der Raum für die nächste halbe Stunde zur Verfügung stünde.

Als er aus dem Klassenzimmer ging, schlug mir das Herz bis zum Hals. Wir waren allein. Ich war allein mit Cole Andrews in einem Klassenzimmer. Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, mir ein Glas Wasser zu holen, aber ich traute meinen wackeligen Beinen nicht. Verstohlen blickte ich Cole von der Seite an, der gedankenverloren mit einem meiner Stifte auf den Tisch klopfte. Sollte ich etwas sagen? Ich kam mir in seiner Gegenwart so klein und unbedeutend vor, dass es mir glatt die Sprache verschlagen hatte.

Ich gab mir innerlich einen Ruck. Cole Andrews war ein Junge wie jeder andere auch, wenn man einmal von dem Adoniskörper und dem ebenmäßigen Gesicht absah, das jedes Männermodel in den Schatten stellte. Es war absolut kindisch, sich davon einschüchtern oder beeindrucken zu lassen. Ich kannte ihn ja nicht einmal. Vielleicht war er hinter der höflichen Fassade ein arroganter Blender oder ein von Selbstzweifeln geplagter Teenager mit Vaterkomplex. Wer wusste schon, was hinter der Stirn eines völlig Fremden vor sich ging?

Außerdem hatte er seit Jahren eine feste Freundin, daher war er sowieso tabu. Ich ärgerte mich bereits darüber, dass ich mir überhaupt Gedanken darum gemacht hatte, wie ich aussah, bevor ich hierhergekommen war. Also versuchte ich sein kleines, süßes Grübchen am Kinn zu ignorieren und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren: unsere Projektarbeit.

Ich holte gerade Luft, um das unangenehme Schweigen zwischen uns zu brechen, da kam mir Cole zuvor.

"Also, laut Stanley hast du schon einen Entwurf für ein Modell gefertigt?", fragte er gelangweilt und gleichzeitig vibrierte wieder das Handy in seiner Hosentasche. Ich räusperte mich, bevor ich antwortete, und war froh, dass meine Stimme nicht zitterte.

"Nein, ich habe eine Skizze, die sich so aber nicht als Modell umsetzen lässt. Wir müssen uns etwas Neues einfallen lassen oder die Skizze zumindest abändern."

Coles Handy vibrierte erneut und dieses Mal zog er es mit gerunzelter Stirn hervor.

"Alles klar", murmelte er mir geistesabwesend zu. "Sag mir Bescheid, wenn dir etwas eingefallen und die Skizze fertig ist."

Blinzelnd starrte ich ihn an, ohne dass er es bemerkte. Offensichtlich war der Chat mit wem auch immer gerade wichtiger als unser Projekt. Vermutlich schickte ihm Alina ein paar aufreizende Bilder von sich.

"Nein", hörte ich mich fest sagen und war selbst erstaunt darüber. Auch Cole war überrascht von meinem entschlossenen Tonfall und sah von seinem Handy auf.

"Nein?", erkundigte er sich verwirrt. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück.

"Nein", wiederholte ich. "Das kannst du vergessen."

Cole legte das Handy beiseite und hob die Augenbrauen.

"Was kann ich vergessen?"

Ich deutete von ihm zu mir und wieder zurück.

"Dass das hier so läuft", erwiderte ich ruhig, denn langsam hatte ich die Nase voll von seinem Desinteresse. "Ich werde mir weder alleine Gedanken über das Projekt machen, noch die Skizze alleine anfertigen. Das hier ist unser Projekt, du bist nicht zur zu Dekorationszwecken dabei."

Cole legte überrascht den Kopf schief und gluckste leise.

"Und im Übrigen kann ich mir meine Samstagnachmittage besser vorstellen, als eine halbe Stunde lang auf dein Auftauchen zu warten, nur um das klarzustellen", fügte ich grummelnd hinzu und fragte mich gleichzeitig, was in mich gefahren war. Aber Coles gelangweilte Einstellung brachte mich auf die Palme und wenn man es einmal geschafft hatte, sein hübsches Äußeres auszublenden, war es sogar recht einfach, die Aufregung abzulegen. Außerdem wurmte mich, dass er einfach davon ausging, ich würde diesen Teil der Arbeit ganz alleine erledigen, damit er dann die Lorbeeren einheimsen konnte.

"Wie hättest du denn deinen Nachmittag lieber verbracht?", erkundigte er sich schmunzelnd und ich spürte, wie ich rot anlief, jetzt, wo ich seine ganze Aufmerksamkeit hatte.

"Mit einem Cocktail am Strand und in den Armen von Channing Tatum", schoss es prompt aus mir heraus. Was dachte er sich? Dass ich jetzt mein Privatleben vor ihm ausbreitete? Außerdem hätte es mir den Wind aus den Flügeln genommen, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich eigentlich gar nichts vorgehabt hatte.

Cole lachte leise.

"Du hättest dein Date mit Channing Tatum abgesagt, um an einem Schulprojekt zu arbeiten?"

Ich grinste zurück und hatte das Gefühl, dass das Eis zwischen uns nun gebrochen war.

"Natürlich. Schule geht immer vor."

Cole deutete eine leichte Verbeugung an.

"Sehr vorbildlich, Miss Jones. Wenn das so ist, sollten wir uns an die Arbeit machen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Ablenkung."

Ich war überrascht, dass er meinen Namen kannte, doch wahrscheinlich hatte ihn Mr. Stanley erwähnt.

"Ich freue mich sehr, dass Sie zur Vernunft gekommen sind, Mr. Andrews", erwiderte ich würdevoll und schon diskutierten wir angeregt die Möglichkeiten, die uns für den Bau des Biologie-Modells zur Verfügung standen.

Mit Cole zu reden war leichter, als ich es mir vorgestellt hatte. Er war sehr nett und strahlte eine innere Ruhe aus, die sofort auf mich überging, auch wenn ein Rest des flatternden Gefühls in meinem Magen blieb. Vielleicht hatte ich mich doch in ihm getäuscht, denn sein genervter und abwesender Blick meißelte sich erst wieder in sein Gesicht, als wir unsere Zusammenarbeit für diesen Tag beendeten und sein Handy erneut zu vibrieren begann.

Ich fragte mich, was ihn so beschäftigte, aber ihn danach zu fragen, erschien mir doch etwas zu neugierig. Wir waren Projektpartner, keine Freunde. Als wir uns für den nächsten Samstag verabredeten, um eine Liste der Materialien zu erstellen, die wir für unser Modell benötigten, machte mein Magen wieder einen Hüpfer.

Ja, ich hatte mir vorgenommen, mich nicht von seinem Äußeren blenden zu lassen. Aber abgesehen davon hatte das Geplänkel mit ihm wirklich Spaß gemacht und um ehrlich zu sein war ich von mir selbst überrascht, dass ich meine Hemmungen so schnell hatte ablegen können. Das war mir bisher erst bei Jacob und Carter gelungen. Ansonsten war ich nicht unbedingt der Typ Mädchen, die unbefangen flirten oder überhaupt nur ein Gespräch mit Jungen führen konnte, ohne rot anzulaufen. Kindisch, ich weiß, aber ich konnte es nicht einfach abstellen, so sehr ich es auch versuchte.

Auf dem Heimweg konnte ich nicht verhindern, dass sich ein freudiges Lächeln auf meine Lippen stahl, auch wenn ich mir sofort danach jeden weiteren Gedanken an Cole Andrews verbat. Es war eine willkommene Abwechslung bei all den Dingen, die mir in den letzten Tagen Kopfzerbrechen bereitet hatten.

Da war immer noch die Sache mit Claire, die wie eine tickende Zeitbombe darauf wartete, dass einer ihrer Lover mich schief anblickte, nur um dann meine Fotos veröffentlichen zu können.

Außerdem hatte ich die Sache mit den Träumen noch längst nicht im Griff, auch wenn es mir die Woche mehrmals gelungen war, in Emmys Traumwelt zu flüchten. Aber war ich dort sicher?

Auch über die Frau in Jacobs Traum hatte ich mir lange Gedanken gemacht. Bisher war sie nicht noch einmal aufgetaucht. Aber wie hatte sie mich überhaupt gefunden? Wer war sie? Und vor wem hatte sie mich warnen wollen?

Es hatte sich so angehört, als wäre irgendjemand oder irgendetwas in den Traumwelten hinter mir her. Vielleicht diese unheimlichen Schatten, die Jacobs Traum innerhalb von Sekunden verdunkelt hatten? Als ich an das schaurige Heulen dachte, überzog meine Arme eine Gänsehaut. Und wie war es möglich, dass ich in den Träumen anderer tatsächlich verletzt werden konnte? Wie sollte ich kontrollieren, in welchen Träumen ich landete? Würde ich es irgendwie abstellen können?

All diese Fragen zermürbten mich seit Tagen und ließen mich ausgelaugt und grübelnd zurück. An diesem Nachmittag hatte ich das erste Mal seit langem keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie sich mein Leben in Zukunft gestalten würde. Aber das Hochgefühl hielt nicht lange an.

Während ich vor mich hin schlenderte, bemerkte ich ein Prickeln in meinem Nacken und fühlte mich beobachtet. Lag es daran, dass ich mir Sorgen wegen der Warnung der Frau aus Jacobs Traum machte? Plötzlich unruhig sah ich mich auf der Straße und dem Gehweg um, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Die schmucken Häuser und gepflegten Vorgärten sahen aus wie immer, nur wenige Menschen waren zu sehen.

Mr. Raimund aus der Nachbarschaft rechte gerade das Laub zusammen und winkte mir freundlich zu, gegenüber stieg eine Frau, deren Namen ich nicht kannte, mit ihren beiden Kindern und zwei Einkaufstüten aus dem Auto und war viel zu sehr damit beschäftigt, in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel zu kramen, um mich zu beachten.

Am Straßenrand parkten einige Autos. Konnte es sein, dass mich jemand daraus bespitzelte? Oder litt ich jetzt schon unter Verfolgungswahn? Was ja kein Wunder gewesen wäre, nach all dem, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte. Die Idee, dass ich verrückt wurde, hatte ich noch nicht ganz abgetan.

Ich beeilte mich, nach Hause zu kommen, wo eine Stunde später auch Kira eintraf und freudestrahlend ein paar CDs mit Entspannungsmusik zutage förderte. Skeptisch betrachtete ich auch die Duftkerzen, die sie mitgebracht hatte, und die mir am Abend bei der Meditation helfen sollten, sodass ich jeden weiteren Gedanken an das seltsame Gefühl am Nachmittag vergaß. Aber zunächst musste ich Kira bis ins kleinste Detail erzählen, wie das Treffen mit Cole verlaufen war, was meine Stimmung wieder deutlich hob.

Nachdem wir den Abend damit verbrachten, Pizza zu essen, mit Emmy zu spielen und danach die Instagramprofile unserer Mitschüler zu analysieren, machten wir uns schließlich fürs Bett fertig und Kira begann mit den Vorbereitungen für ihre Meditationsstunde.

Mein breites Himmelbett gab problemlos Platz für zwei Leute her und schließlich legte sich Kira neben mich und griff nach meiner Hand, während uns die gedämpften Töne der Entspannungsmusik einlullten und der Duft der Kerzen in der Luft hing.

Ich versuchte tatsächlich, alle Skepsis abzulegen, was mir allerdings nur schwer gelang. Ich schaffte es einfach nicht, mein wirbelndes Gedankenchaos auszublenden, was auch Kira mitbekam.

Sie ermahnte mich, ihrer Stimme zu lauschen und mich ganz auf sie zu konzentrieren.

"Du musst versuchen, dich gehen zu lassen", sagte sie gedämpft und ich entspannte mich bei ihrem beruhigenden Tonfall. "Lass dich einfach treiben und blende alle Gedanken aus. Konzentriere dich auf deine Atmung und auf deinen Puls. Du wirst ruhiger und merkst, wie dein Herzschlag sich verlangsamt und mit jedem Pochen die Gedanken fortträgt, die dich beschäftigen."

Ich spürte die warmen Finger ihrer Hand und folgte ihren Anweisungen, wobei ich tatsächlich das Gefühl hatte, mich schwerer und gleichzeitig losgelöster zu fühlen.

"Lasse den Schlaf kommen", fuhr sie sanft fort, wobei sie genauso müde klang, wie ich mich fühlte. Es hörte sich mittlerweile an, als spreche sie durch einen gedämpften Nebel zu mir. "Dein Körper wird sich erholen, du wirst keine Träume haben. Wenn du morgen früh erwachst, wirst du dich munter und ausgeschlafen fühlen."

Ich merkte, wie mich die Müdigkeit übermannte und ich in den Schlaf versank, während Kiras Worte kaum noch zu verstehen waren. Eine Weile befand ich mich in einem schwerelosen Zustand und genoss die Stille um mich herum.

Dann verzog sich der Nebel und ich fand mich in einem Traum wieder. Ein Traum, der definitiv nicht von mir stammte.
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Zuerst hörte ich gedämpfte Musik, die nach und nach lauter wurde und rhythmische Klänge durch meine Adern jagte. Der Bass dröhnte in meinen Ohren und um mich herum materialisierten sich die ersten Menschen.

Es roch nach Bier, Schnaps und Parfüm. Meine erste Befürchtung, wieder in dieser grauenvollen Disco gelandet zu sein, die mir solche Kopfschmerzen bereitet hatte, bewahrheitete sich nicht. Hier war es zwar ebenso laut, aber deutlich angenehmer und heller. Außerdem kannte ich viele der Gesichter um mich herum, denn es waren fast alles Schüler aus der Larchester High, die sich laut über die Musik hinweg unterhielten, tanzten oder irgendein Getränk aus pinken Pappbechern hinunterstürzten.

Ich war mitten auf einer Highschool-Party bei irgendjemandem zuhause. Während ich mir einen Weg durch die feiernden Schüler bahnte, sah ich mich um. Das Haus, in dem die Party stattfand, war schlichtweg beeindruckend. Es musste sich um eines der größeren Anwesen handeln, was in mir die Befürchtung aufkeimen ließ, dass ich bei einem der Snobs aus meiner Klasse gelandet war.

Die Party war in vollem Gange und die meisten Schüler tummelten sich in dem großen Salon, in dem man die teuren, antik wirkenden Möbel achtlos an die Seite geschoben hatte, um in der Mitte Platz zum Tanzen zu schaffen. Nebenan führte eine breite Doppeltür in die Küche, in der es hoch her ging und sich einige Jungs aus dem Rugby-Team um ein Bierfass sammelten und laut grölten, als der Zapfhahn abbrach und das Bier durch die ganze Küche spritzte.

Ein rothaariger Junge, der einen Jahrgang über mir war und den ich vom Sehen kannte, kniete sich vor das Fass und ließ das Bier einfach in seinen Mund laufen, während er von den anderen Jungs gefeiert wurde. Überhaupt schienen die meisten Schüler hier etwas älter zu sein als ich und ich sah nur wenige Klassenkameraden. Bei den Jungs aus der Küche konnte ich einen Blick auf Oliver Hill und Jack Morris werfen, was bedeutete, dass Hayden und Christian auch nicht weit sein konnten.

Richard und Zoe, die zu den Crows gehörten, lehnten auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes emotionslos und mit düsterem Blick an einer Wand nahe der Treppe und beobachteten das ganze Treiben. Ihre Augen waren heute noch stärker geschminkt und die schwarze und zerrissene Kleidung mit den Nieten war deutlich offenherziger und provokanter als in der Schule. Zoe hatte sich die schwarzen Haare toupiert, bei Richard hingen die dunklen Strähnen im Gesicht und verdeckten Wange und Auge.

Auf der offenen Wendeltreppe, die sich hinauf ins Obergeschoss wand, saßen ein paar Schüler und unterhielten sich oder knutschten, wobei ich mir ausmalen konnte, was in den Zimmern im Obergeschoss passierte, die sicher den ein oder anderen Rückzugsort boten. Vom Salon aus zweigte ein kurzer Flur ab, der zu einer breiten Terrassentür führte. Im Garten ging die Party weiter, zahlreiche Menschen hatten sich um den Pool versammelt, der zur Villa gehörte, tanzten zur Musik oder räkelten sich auf der Terrasse und den Sonnenliegen.

Der gesamte Garten war mit Lichterketten und Scheinwerfern beleuchtet, die man in den sorgfältig gestutzten Bäumen und Hecken angebracht hatte. Für einen Moment ließ ich einfach nur beeindruckt das gesamte Treiben auf mich wirken. Ich wusste, dass es an den Wochenenden und in den Sommerferien zahlreiche Partys unter den Schülern gab, allerdings hatten meine Freunde und ich uns immer davon ferngehalten. Nicht, dass wir jemals eingeladen worden wären, aber manche Partys waren für jedermann zugänglich.

Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich mit meinem zurückhaltenden Dasein nicht doch einiges verpasst hatte und meine Jugend mehr wie alle anderen in meinem Alter verbringen sollte, da drängte sich der rothaarige Typ aus der Küche an mir vorbei nach draußen und erbrach sich in den Blumentopf einer der Palmen, die rund um den Pool standen.

Vielleicht aber auch nicht. Angewidert drehte ich mich weg und meine Zweifel verflüchtigten sich. Trotzdem konnte ich mir ausmalen, dass ich gerade auf einer der besten Partys in Larchester gelandet war. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, zu wem der Traum gehörte.

Ich begann die Gesichter der Menschen um mich herum zu mustern, um zu sehen, wer mir Aufmerksamkeit schenkte und somit als Träumer infrage kam. Da niemand im Haus auf mich geachtet hatte, beschloss ich, mein Glück draußen an dem großen Pool zu versuchen. Plötzlich stand mir Kira gegenüber und sah mich mit geröteten Wangen und vor Aufregung glänzenden Augen an.

"Robyn!", jauchzte sie und zog mich an einer Hand nach draußen in den Garten. "Das nenne ich mal eine Party!"

Vor Überraschung blieb mir beinahe die Spucke weg.

"Kira, wann warst du jemals auf so einer Party?", fragte ich laut über die Musik hinweg, als ich meine Fassung wiedererlangt hatte.

Kira blickte mich verständnislos an.

"War ich nie", gab sie zurück und wippte im Takt der Musik. "Ich dachte, das wäre dein Traum und du hast mich irgendwie mit reingezogen!"

"Du dachtest, das wäre mein Traum und dass ich Partys besuche, von denen du nichts weißt?", gab ich zweifelnd zurück. "Sehe ich aus wie Paris Hilton?"

Sie wirkte so vollkommen ausgelassen, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich mit der echten Kira zu tun hatte. So kannte ich sie gar nicht, denn Kira war eher schüchtern und zurückhaltend. Aber sie hatte mich erkannt und mit mir geredet, was bedeutete, dass es ihr Traum sein musste. Oder aber…

Ich fasste sie am Oberarm und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.

"Wenn das nicht dein Traum ist und auch nicht meiner, wie zur Hölle bist du dann hierhergekommen?"

Kiras braune, gutmütige Augen funkelten und sie schenkte mir ihr strahlendstes Lächeln.

"Anscheinend hast du mich irgendwie mit in deine Traumreise genommen. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ich heute bei dir übernachte!"

Ich erinnerte mich daran, dass Kira meine Hand gehalten hatte, als ich eingeschlafen war. Sie musste kurz darauf ebenfalls ins Land der Träume versunken sein und ich hatte sie direkt mit in den Traum einer anderen Person genommen. Jetzt verstand ich Kiras Aufregung, aber meine Sorge war nicht minder groß.

"Wir müssen schnellstens einen Weg hier raus suchen", drängte ich. "Diese Träume sind unberechenbar. Wenn ich hier verletzlich bin, dann bist du es vielleicht auch. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn dir etwas passiert!"

Kira schloss mich gerührt in die Arme, dann drückte sie beruhigend meine Hand.

"Hör auf, dir ständig Sorgen zu machen", bat sie und schloss das Anwesen, auf dem die Party stattfand, mit einer ausladenden Handbewegung ein. "Weißt du eigentlich, was das alles hier bedeutet?"

Ich schüttelte stumm mit dem Kopf, während Kira strahlte.

"Wir können tun und lassen, was wir wollen, und niemanden wird es interessieren, weil sie alle nicht echt sind. Naja, fast alle. Lass uns einfach ein bisschen Spaß haben, Robyn. Lass uns tanzen, als würde die Welt uns gehören und als könne uns niemand sehen. Ich bin es leid, dass wir uns nie etwas trauen und immer vernünftig sind. Wenigstens im Traum könnten wir doch mal über die Stränge schlagen!"

Diese Worte aus Kiras Mund zu hören, machte mich wieder sprachlos, aber ihre Ausgelassenheit war ansteckend. Und irgendwie hatte sie Recht. Wir waren immer diejenigen, die nie zu Partys gingen, die immer versuchten, die Regeln einzuhalten und deshalb auch zu den Strebern zählten. Wir waren die Langweiligen. Die Normalos. Und heute hatten wir für eine Nacht die Chance, uns völlig gehen zu lassen. Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.

"Gehen wir tanzen", sagte ich lediglich und Kira jauchzte. Sie hakte sich bei mir unter und wir steuerten wieder auf das Anwesen zu.

"Übrigens weiß ich, wem dieser Traum gehört", schmunzelte sie und ließ eine Augenbraue nach oben schnellen.

"Ich habe da auch so eine Ahnung", erwiderte ich trocken.

Wir sahen uns an und sagten beide gleichzeitig "Cole Andrews!"

Ich hatte es mir schon gedacht, aufgrund der älteren Schüler, des fremden Anwesens und dadurch, dass er mir schon den ganzen Tag im Kopf herumspukte.

"Wo steckt er eigentlich?", fragte ich Kira, als wir die Villa durch die Terrassentür betraten und die Musik wieder lauter wurde.

"Keine Ahnung, ich habe ihn eben draußen irgendwo gesehen, aber dann aus den Augen verloren. Möchtest du was trinken?"

"Kommt darauf an. Wachen wir dann morgen früh betrunken auf?"

Kira kicherte fröhlich.

"Wird schwierig, das deinen Eltern zu erklären."

Wenig später fand ich mich inmitten der tanzenden Schüler wieder und beherzigte Kiras Ratschlag. Zunächst fiel es mir schwer, alle Hemmungen abzulegen, aber als ich meine Freundin betrachtete, die sich entgegen all meiner Erwartungen die Seele aus dem Leib tanzte, konnte ich einfach nicht anders als mitzumachen.

Es gab keinen Grund, sich zu genieren, selbst wenn die Menschen auf der Party uns wahrgenommen hätten. Also tanzten wir, bis wir völlig außer Atem und total verschwitzt waren. Erst, als der DJ einen langsamen Song auflegte und sich die ersten Pärchen auf die Tanzfläche wagten, legten wir eine Pause ein.

"Jetzt könnte ich wirklich etwas zum Trinken gebrauchen", lachte ich und fühlte mich zum ersten Mal seit Wochen völlig ausgelassen. In der Küche standen jede Menge angebrochene Flaschen, aber wir fanden zwei saubere Becher und sogar eine Flasche mit Wasser, bei der ich trotzdem erst schnupperte und mich vergewisserte, dass kein Wodka enthalten war. Das Spießerdasein legte man eben nicht einfach so über Nacht ab.

"Woher wusstest du eigentlich, dass es Coles Traum ist?", fragte ich Kira schließlich. Sie wirkte ein wenig verschwitzt vom Tanzen und hatte knallrote Wangen.

"Weil nach den Sommerferien beinahe jeder von Coles legendärer Schuljahresabschlussparty gesprochen hat. Und seien wir ehrlich, die Party hier ist wirklich bombastisch!"

Da musste ich ihr Recht geben und wieder hielt ich nach meinem Biologiepartner Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Da brach im Nebenraum Tumult aus. Jemand rief: "Alle nach draußen kommen, das dürft ihr nicht verpassen!"

Kira und ich schlossen uns den Schülern an, die nach draußen auf die Terrasse und in den weitläufigen Garten strömten und sich um den Pool versammelten, der wie eine Lagune angelegt war. Ich brauchte einen Moment, um ihn zu entdecken, doch dann sah ich Cole ganz oben auf der großen Ansammlung von Steinen stehen, die eine Art Grotte formten und von denen ein kleiner Wasserfall in den Pool lief.

Cole sah selbstsicher von oben auf die Menge herab, die eine Hand in die Hüfte gestemmt, in der anderen hielt er eine Flasche. Mir stockte der Atem bei seinem Anblick, denn barfuß und in der engen, zerrissenen Jeans und mit dem freien Oberkörper, der seine sehnigen Muskeln entblößte, sah er einfach hinreißend aus.

Einige Jungs grölten, viele jubelten ihm zu und alle sahen gespannt zu ihm hinauf. Dann wurde die Musik für einen Moment leiser.

"Ladys und Gentleman", rief Cole laut und hielt lächelnd die Flasche nach oben, die er in der Hand hielt. "Let the Party begin!"

Daraufhin kippte er den Inhalt der Flasche ins Wasser, während der Pool gleichzeitig zu blubbern und zu brodeln begann, als jemand die Whirlpoolfunktion anstellte. Dort, wo Cole die Flüssigkeit hineingekippt hatte, bildete sich ein Schaumfleck, der sich mit rasanter Schnelligkeit ausbreitete, und die Menge brach in tosenden Jubel aus.

"Schaumparty!", brüllte jemand ins Mikrofon und einen Wimpernschlag später setzte die wummernde Musik wieder ein. Cole grinste über das ganze Gesicht, dann sprang er und machte einen formvollendeten Kopfsprung in das Schaummeer unter ihm.

Nun hielt es auch die anderen Gäste nicht mehr am Rand des Pools und nacheinander nahm nahezu jeder Anlauf und sprang mitsamt Klamotten in das meerblaue Wasser, während der Schaumberg eine beachtliche Größe angenommen hatte und bereits über den Rand des Pools quoll.

Kira und ich sahen uns nur eine winzige Sekunde lang an, dann zuckten wir lachend mit den Schultern und sprangen ebenfalls.

Ich hatte nie zuvor so viel Spaß gehabt, während wir durch das Wasser platschten, uns gegenseitig nass spritzten und versuchten, uns einen Weg durch den dichten Schaum zu bahnen. Lachend zog ich mich nach einer Weile wieder aus dem Wasser und setzte mich auf den Poolrand, um durchzuatmen. Da streckte Cole neben mir den Kopf aus dem Wasser.

Er wirkte bei meinem Anblick nur kurz verwirrt, dann schenkte er mir sein charmantes Lächeln, das mein Herz auf der Stelle höherschlagen ließ.

"Robyn, cool, dass du da bist. Wie gefällt dir die Party?"

Ich grinste zurück und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, als ich bemerkte, dass mir die nasse Kleidung eng wie eine zweite Haut am Körper anlag.

"Sie ist großartig", erwiderte ich ehrlich. Cole zwinkerte mir zu und ich hatte den Eindruck, dass er sich zu mir setzen wollte, da erregte etwas hinter mir seine Aufmerksamkeit und sein Lächeln verrutschte ein wenig.

"Entschuldige mich kurz", murmelte er und zog sich aus dem Wasser, wobei ich den Blick kaum von seinem glänzenden, tropfnassen Sixpack abwenden konnte. Kurz darauf nahm Kira seinen Platz ein. Sie strich sich die braunen Locken aus der Stirn und zog grinsend eine Augenbraue in die Höhe.

"Wie ich sehe, hat er dich bemerkt", neckte sie mich und ich verdrehte die Augen.

"Nur, weil er zwangsläufig ein Bio-Projekt mit mir machen muss. Ansonsten wäre ich für ihn so unsichtbar wie eh und je."

Kira zog sich aus dem Wasser und setzte sich neben mich.

"Aber er hat dich bemerkt", wiederholte sie. "Ist doch vollkommen egal, wodurch ihr euch kennt. Das Knistern zwischen euch ist fast greifbar."

Ich schnaubte belustigt durch die Nase.

"Du spinnst doch", gab ich zurück und wollte ihr gerade erklären, dass sie sich irrte, da sah ich etwas am Rand der Partygesellschaft. Ich kniff die Augen zusammen und suchte den dunklen Teil des Gartens hinter den Lichterketten ab, aber immer wieder versperrten mir Gäste die Sicht. Da war es wieder. Ein Schatten, der durch die Dunkelheit kroch, ohne, dass ich seine Konturen erfassen konnte.

"Robyn? Ist alles in Ordnung?"

Kira runzelte besorgt die Stirn und deutete auf meine Hände. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mich versteift hatte und am Beckenrand festkrallte. Ich kniff die Augen zusammen und suchte weiter den Garten ab. Wieder ein Schatten, kurz darauf flackerte die Lichterkette, die sich der Stelle am nächsten befand.

"Nein, es ist nicht alles in Ordnung", murmelte ich angespannt und zog meine Beine aus dem Wasser. "Komm mit!"

Ohne eine weitere Erklärung zog ich Kira hinter mir her ins Haus hinein und in die oberste Etage der Villa. Meine langen, braunen Haare tropften mir in die Stirn, aber ich ignorierte es.

"Du machst mir Angst, Robyn", wisperte Kira nervös, als ich die Türklinke eines Zimmers hinunterdrückte, das zu meinem Frust abgeschlossen war. In den nächsten beiden Zimmern reichte ein Blick um zu erkennen, dass sie weder einen Ausweg noch gute Sicht auf den Garten boten. Dann folgte wieder eine abgeschlossene Tür. Ich fluchte.

"Was ist denn los?"

Ich antwortete ihr nicht, denn jetzt ertönte ein leises Klicken und als ich es erneut versuchte, ließ sich die Tür öffnen.

In dem dunklen Zimmer waren die Umrisse eines Schreibtisches und einer Sitzgruppe aus Sesseln und einem Sofa zu erkennen. Es roch nach Büchern und Whiskey, deshalb vermutete ich, dass es sich um das Arbeitszimmer von Coles Dad handelte. Ich schloss die Tür hinter mir und eilte zum Fenster, das hinaus auf den Garten zeigte und den Blick auf die lachende Partygesellschaft freigab. Alles sah aus wie zuvor. Die Gäste tanzten, lachten, betranken sich und einige schwammen noch immer in dem Pool, in dem der Schaum deutlich weniger geworden war. Die ganzen Lichterketten und Lampions machten es schwer, in der dahinterliegenden Dunkelheit etwas zu erkennen. Aber ich sah es trotzdem. Sah die Schatten, die zwischen den Bäumen umherschlichen und sich immer näher heranwagten.

"Sagst du mir bitte endlich, wieso wir uns in einem dunklen Zimmer verstecken?", drängte Kira und Angst beherrschte ihren Blick. Leider würde meine Antwort sie nicht beruhigen.

"Erinnerst du dich an die Frau aus Jacobs Traum, von der ich dir erzählt habe?", flüsterte ich. Kira nickte stumm, ich konnte ihre Silhouette in dem gedämpften Licht erkennen, das von draußen in das Arbeitszimmer strahlte.

"Sie war dort, um mich zu warnen", fuhr ich mit zitternder Stimme fort. "Sie sagte, dass sie nach mir suchen würden, und dass ich in Gefahr wäre, aber die Zeit hat nicht ausgereicht, um mir mehr zu erklären."

Kira nestelte nervös an dem Bändchen der Jalousie des Fensters.

"Bist du dir sicher? Ich meine, beim letzten Mal hast du doch nur Schatten gesehen. Vielleicht spielt dir deine Fantasie gerade einen Streich?"

Ich sah wieder hinaus in den dunklen Garten und schluckte hörbar.

"Vielleicht. Aber als die Schatten in Jacobs Traum aufgetaucht sind, war es, als lege sich eine eisige Gänsehaut über meinen Körper. Ich hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, wegzulaufen, als sitze mir die pure Angst im Nacken."

Meine Stimme war kaum mehr als ein leises Krächzen.

"Genau dieses Gefühl hatte ich heute, schon bevor ich die Schatten gesehen habe.“

Kira folgte meinem Blick und versuchte angestrengt, in der Dunkelheit des weitläufigen Gartens etwas zu erkennen. Ich sah ihrem Gesicht an, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, und ich sah den Schreck in ihren Augen, als sie die wabernde Dunkelheit ebenfalls bemerkte.

"Was ist das dort?", fragte sie hochkonzentriert. "Ich meine, was lauert dort unten?"

Obwohl es eine heiße Sommernacht war, fröstelte ich und meine Haut fühlte sich unter den nassen Klamotten eiskalt an.

"Ich weiß es nicht", flüsterte ich tonlos. "Ich weiß nur, dass mir diese Dunkelheit eine Heidenangst einjagt. Und dass sie nicht umsonst hier ist. Sie ist auf der Suche nach mir. Und jetzt hat sie mich gefunden."
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Ein paar Augenblicke lang verharrten wir lautlos und insgeheim betete ich, dass sich die Dunkelheit nicht weiter heranwagen würde. Dass sie das Licht scheute und sich deshalb zurückzog. Doch da sah ich die ersten, dunklen Fühler das Licht verdrängen und schnappte nach Luft.

Es war schwer, direkt etwas zu erkennen, aber was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Es war eine allesverschlingende Dunkelheit, die eine wabernde Form angenommen hatte und ihre nebligen Fühler ausstreckte. Sie glitten zwischen den Beinen der Gäste hindurch, tasteten sich voran und bedeckten den Boden. Unaufhaltsam schoben sie sich näher zum Haus und strichen über die Haut der Menschen, durch die sie sich schlängelten, als suchten sie nach etwas. Nach jemandem. Nach mir.

Keiner der Gäste schien etwas zu bemerken, da die Dunkelheit Cole auch noch nicht aufgefallen war. Was würde passieren, wenn er die Schatten sah? Würden alle in Panik ausbrechen?

Die Fühler bahnten sich vorsichtig einen Weg durch die Schüler und ich spürte mein Herz kräftig gegen meine Brust schlagen. Wie lange würde es dauern, bis sie ins Haus glitten? Wie lange, bis sie mich fanden? Und was dann?

"Kira, wir müssen hier weg", keuchte ich und fasste von plötzlicher Panik ergriffen Kiras Arm. Ich hatte genug gesehen. Die pechschwarze Dunkelheit strahlte eine Eiseskälte aus. Als wäre sie direkt einem Albtraum entsprungen. Was wollte sie von mir? Mich verschlingen?

Sobald sie aufgetaucht war, hatte mich die Angst gepackt. Aber auch noch etwas anderes lastete auf mir. Etwas, das von der Angst überlagert wurde, aber deutlicher wurde, je mehr ich in mich hineinhorchte. Es war das Gefühl von Hoffnungslosigkeit.

Eine Welle der Übelkeit schwappte über mich hinweg. Die Dunkelheit hinterließ einen bitteren Beigeschmack aus Tod und Verderben. Und sie jagte mich.

Meine Freundin zögerte nicht lange.

"Lass uns abhauen", wisperte sie und wir stahlen uns aus dem Arbeitszimmer.

"Was ist mit Cole?", fragte ich am oberen Treppenabsatz. "Sollten wir ihm nicht Bescheid geben?"

Ich war mir nicht sicher, wie gefährlich die Schatten für ihn sein konnten. Kira sah die Treppe hinab und bei ihrem geschockten Gesichtsausdruck rutschte mir das Herz in die Hose.

"Keine Zeit", zischte sie und zog mich so ruckartig zurück in den Flur, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Trotzdem hatte ich noch einen Blick auf die unterste Etage erhaschen können, wo sich gerade ein dunkler Schemen durch die Balkontür ins Innere des Hauses schob.

"Wir müssen einen anderen Ausweg finden", keuchte ich und wir rannten in den hinteren Teil des Hauses, in der Hoffnung, auf einen weiteren Ausgang zu stoßen.

Kira öffnete mehrere Türen, die in Musikzimmer, eine Kunstausstellung, mehrere Gästezimmer und einen pompösen Speisesaal führten, aber jeder Raum wäre genauso eine Sackgasse gewesen wie das Arbeitszimmer. Weiter hinten erreichten wir einen Flur und ich stieß erleichtert die Luft aus, als wir eine weitere Treppe fanden, die in den unteren Bereich führte.

"Hier entlang", rief ich und wir flogen förmlich die Stufen hinunter, denn ich verspürte kein Bedürfnis, noch weiter hinauf ins Haus zu steigen und in der Falle zu sitzen. Es musste einen anderen Weg hinaus geben.

Wir erreichten am Ende der Treppe einen schmalen Korridor, der nur spärlich beleuchtet war und an dessen Ende sich eine gläserne Doppeltür befand. Unsere Schritte wurden von einem weinroten, mit goldenen Ranken durchzogenen Teppich gedämpft. Kurz darauf fanden wir uns in einer Schwimmhalle wieder, die nur durch die schwachen Strahler unterhalb der sich kräuselnden Wasseroberfläche und einem LED-Sternenhimmel an der Decke beleuchtet wurde. Zu jeder anderen Zeit hätte ich kaum widerstehen können, das pompöse Schwimmbad genauer zu betrachten. Die Schwimmhalle war menschenleer, nur entlang des Pools waren einige große Palmen in Blumentöpfen und gepolsterte Liegen aufgestellt.

Eine der Wände war komplett verglast und zeigte den hinteren Teil des Gartens - eine ordentlich gepflegte Parkanlage - aber keines der großen Fenster ließ sich öffnen.

"Dort hinten ist eine Tür nach draußen", sagte Kira angespannt und ihre Stimme hallte laut zwischen den gefliesten Wänden wider. Aber kurz bevor wir die hintere Tür erreichten, öffnete sich die Tür zum Korridor, aus dem wir gekommen waren. Aus einem Impuls heraus zog ich Kira hinter eine der großen Palmen.

Mein Atem ging stoßweise und der Schweiß brach mir aus, als ich um den großen Blumentopf herum spähte. Hatten sie uns bereits gefunden?

Doch am anderen Ende des großen Pools waren lediglich Cole und ein hübsches, schlankes Mädchen mit langen und gewellten, braunen Haaren erschienen. Ich atmete auf und verwünschte gleichzeitig den Umstand, dass er gerade jetzt hier aufgetaucht war und unsere Flucht vereitelte. Aber immerhin bedeutete das, dass die Schatten ihn noch nicht gefunden hatten. Dann drangen Coles Stimme und die des Mädchens zu uns herüber, offenbar stritten sie sich.

"Das ist Alina", wisperte Kira kaum hörbar und ich bedeutete ihr, dass ich Coles Freundin bereits erkannt hatte. Das änderte aber nichts daran, dass wir schnellstens von hier verschwinden mussten. Ich versuchte, den Weg von unserem Versteck bis zur Hintertür abzuschätzen. Konnten wir uns rausschleichen, ohne von den beiden gesehen zu werden?

"Wann hattest du vor, mir zu erzählen, dass du dich für ein ganzes Jahr aus dem Staub machst?", knurrte Cole gerade und ich biss mir auf die Lippe, denn das Letzte, was ich wollte, war ihm und Alina hinterherzuspionieren. Offensichtlich war ihr Auslandsjahr doch nicht so ganz in seinem Interesse gewesen.

"Es war eine kurzfristige Entscheidung", verteidigte sich Alina, ohne sich einschüchtern zu lassen. "Ich hätte es dir morgen gesagt."

"Tja, da sind dir einige Leute schon zuvorgekommen", warf Cole ihr bitter vor. "Und was soll das für uns bedeuten? Hattest du vor, morgen mit mir Schluss zu machen? Oder soll das Ganze auf eine Fernbeziehung hinauslaufen?"

Ich warf noch einmal einen Blick zu den beiden. Alina verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

"Ich weiß es nicht, Cole", erwiderte sie giftig, "denn eigentlich hatte ich gedacht, dass wir uns zusammen etwas einfallen lassen. Außerdem hätte ich nicht erwartet, dass du dich mir in den Weg stellst, wenn ich meine Träume verwirkliche."

Ich verzog das Gesicht bei ihren Worten und konnte mir bildlich Coles betroffenen Gesichtsausdruck vorstellen.

"Ich stelle also ein Hindernis für dich dar", erwiderte Cole tonlos und die Enttäuschung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

"So war das nicht gemeint", ruderte Alina zurück, "aber ich hatte gehofft, dass wir uns in Ruhe darüber unterhalten können, und nicht auf irgendeiner Party. Lass uns eine Nacht darüber schlafen."

Ich gab Kira ein Zeichen, dass es dringend Zeit war, zu verschwinden. Wir duckten uns und schlichen so leise wie möglich zur Tür, während Cole und Alina weiter diskutierten. Die letzten Meter sprinteten wir einfach los und kurz darauf schlugen uns die warme Sommerluft und der Duft von zahlreichen Blumen aus den Beeten um uns herum entgegen.

Ich verharrte einen Moment im Schatten einiger Gaslampen, um die Umgebung abzuscannen, aber in diesem Teil des Gartens war es weitestgehend still. Ein paar Grillen zirpten und die Blätter der Bäume raschelten im lauen Wind, aber von hier schien keine Gefahr zu drohen.

"Was machen wir jetzt?", wisperte Kira und ich deutete in die Dunkelheit.

"Wir suchen einen Ausweg aus diesem Traum. Auch Coles Fantasie hat Grenzen, was bedeutet, dass wir irgendwann hinausgelangen, solange er nicht bei uns ist."

Kira schien erleichtert, dass ich einen Plan hatte.

"Dann sollten wir uns beeilen, nicht, dass er uns eben doch noch gesehen hat und uns folgt."

Zusammen schlichen wir über das Anwesen, das sich als noch beeindruckender herausstellte, als ich es mir vorgestellt hatte. Wir passierten hübsch angelegte Blumenbeete, gestutzte Hecken, einige Springbrunnen und Marmorstatuen sowie einen mit hohen Eichen bespickten Teil, bei dem ich mir erst sicher war, dass er auch noch zum Anwesen gehörte, als wir eine Mauer erreichten.

Die zwei Meter hohe Steinwand war unebenmäßig und so bereitete es uns keine Probleme, darüber hinweg zu steigen. Oben blieben wir einen Moment sitzen und atmeten durch, aber eine lange Pause war uns nicht gegönnt. Zunächst war es nur wieder dieses schleichende Gefühl, beobachtet zu werden, dann setzte sich die Angst in meinem Nacken fest. Eine prickelnde Gänsehaut kroch mir den Rücken hinunter und die plötzliche Nervosität, die von mir Besitz ergriff, ließ alle meine Alarmglocken schrillen.

Angestrengt spähte ich in die Dunkelheit der Parkanlage, bis ich ein leises Pulsieren spürte. Keine Frage, es entstammte der Dunkelheit, die nach mir suchte und sich ausbreitete, um mich auszumachen. Kira erstarrte ebenfalls mitten in der Bewegung und wir wagten es nicht, auch nur einen Mucks von uns zu geben.

Dem Pulsieren folgte leises Rascheln, als durchsuche etwas das Laub auf dem Boden nach unserer Spur. Ich spürte erst, dass ich mich in den Stein der Mauer krallte, als meine Fingerkuppen brannten, und doch konnte ich nichts gegen meine verkrampfte Haltung machen. Ich wusste nicht, wieso mir diese Schatten solch eine Angst einjagten, aber mein Herz pochte unangenehm gegen meine Brust und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen.

Egal, mit was wir es zu tun hatten, ich war mir absolut sicher, dass ich diesem Wesen nicht direkt begegnen wollte. Es war wie ein innerer Instinkt, der mir eine Warnung zuschrie, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Allerdings hätte das bedeutet, dass wir auf uns aufmerksam machen. Einfach nur still zu sitzen und darauf zu hoffen, nicht entdeckt zu werden, verlangte mir alle Willenskraft ab.

Noch war das Rascheln relativ weit entfernt, aber ich sah die ersten, dunklen Fühler zwischen den Bäumen. Sie verschluckten die Lichter der Partybeleuchtung, die wir eben noch von Weitem hatten ausmachen können. Vorsichtig spähte ich auf der anderen Seite der Mauer herab auf den weichen, bemoosten Boden, der unseren Sprung notfalls abfedern würde. Hinter der Mauer erstreckte sich ein düsterer Wald und die hohen Bäume machten es schwer, etwas zu erkennen. Kira wirkte bleich im fahlen Mondlicht, ihr Gesicht war angespannt und ihre Körperhaltung verriet, dass sie jederzeit bereit war, die Flucht zu ergreifen.

Die Fühler krochen näher und ich beugte mich leicht nach vorne, um ihr zu signalisieren, dass sie sich bereithalten sollte. Waren wir von dort unten aus sichtbar? Angestrengt lauschten wir auf das Rascheln, dann plötzlich schlangen sich die Fühler in Sichtweite ineinander, als würden sie sich gegenseitig verschlingen.

"Was passiert dort?", hauchte Kira, aber ich schüttelte nur ratlos mit dem Kopf.

Die Dunkelheit, die sich wie ein Fächer über dem Boden ausgebreitet hatte, schien sich zusammenzuziehen. Es wurde immer anstrengender, den Vorgang zu verfolgen und die Schatten bei Nacht auszumachen. Sie verschluckten selbst das Mondlicht.

Je mehr Fühler wieder zurück zur Quelle der Dunkelheit glitten, umso größer wurde sie. Der wabernde Schatten wuchs rasant an und nahm den Platz zwischen zwei großen Bäumen ein. Ich spürte das Pulsieren der Materie und es hätte mich angeekelt, wenn ich nicht von meiner Angst beherrscht worden wäre.

Irgendetwas, von dem sich mir der Sinn noch nicht erschloss, passierte dort. Wieso hatte die Dunkelheit ihre Taktik geändert? Was plante sie?

Auf einmal kam Bewegung ins Spiel. Das Pulsieren wurde stärker und erzeugte Vibrationen. Mit Grauen erfüllt sah ich, wie sich der Schatten veränderte. Er formte sich, als würde er Gestalt annehmen wollen.

Er bildete eine hundeähnliche Form, nur viel größer. Die dunkle Masse materialisierte sich zu pechschwarzem Fell. Zu Reißzähnen. Zu krallenbestückten Klauen, die sich in den Boden gruben. Zu einer Wolfsschnauze, die sich in den Boden grub und versuchte, unsere Witterung aufzunehmen.

Ich wusste, dass wir rennen sollten. Wusste, dass uns nichts davor bewahren würde, von den vier Wölfen, die aus der Dunkelheit entstanden, aufgespürt zu werden. Aber ich konnte mich einfach nicht abwenden von dem, was da passierte.

Es war schwierig, eine Form auszumachen, denn mit jedem ihrer Schritte sah ich, dass sich ihre Körper veränderten und sich aus ihrem Fell ein schwarzer Nebel löste. Immer wieder verschwammen die Konturen, aber was blieb, waren die todbringenden Krallen und Zähne sowie die glimmenden Augen, die die Anlage nach mir absuchten.

Einer der Wölfe hob die Nase in die Luft und witterte. Dann durchzog ein grauenhaftes Heulen die Nacht. Es war der Ruf einer Kreatur, die ihre Beute witterte. Die eine Spur aufgenommen hatte und die ihre Gefährten zu sich rief, um die Verfolgung aufzunehmen. Es war ein Laut, den ich nie wieder vergessen würde.

Das Blut gefror mir in den Adern.

"Lauf", hauchte ich Kira zu und im selben Moment sprangen wir von der Mauer hinunter, hinaus aus dem Anwesen. Die Jagd hatte begonnen, das wurde mir in dem Moment klar, als sich weitere, grässliche Laute zu denen der ersten Kreatur hinzugesellten. Sie hatten uns aufgespürt und Blut gewittert.

Beinahe zeitgleich landeten wir dumpf auf der anderen Seite der Mauer, aber es hatte sowieso keinen Zweck mehr, jetzt auf Lautlosigkeit zu achten. Wir waren längst bemerkt worden und alles, was wir jetzt noch tun konnten, war wegzulaufen und zu hoffen, dass wir das Ende von Coles Traum erreichten, bevor sie uns fassten.

"Hier entlang!", schrie ich und tauchte zwischen den Bäumen ein, von denen ich hoffte, dass sie uns lange genug Schutz bieten würden, bis wir entkommen waren. Hinter uns hörte ich frustriertes Jaulen und Zähnefletschen, als die Schattenkreaturen die hohe Mauer erreichten. Sie würde kein unüberwindbares Hindernis darstellen, trotzdem hoffte ich, dass sie uns ein bisschen Vorsprung gewährleistete.

Meine Hoffnung wurde zunichtegemacht, als ich das hässliche Geräusch von Krallen auf Stein hörte und sich mein Magen vor Angst zusammenzog. Ich fühlte mich wie ein Reh, das in eine Treibjagd geraten war. Eine plötzliche Panik ergriff mich und schnürte mir den Hals zu, was es schwierig machte, weiter zu atmen. Jede Faser meines Körpers war darauf ausgerichtet, vor den entsetzlichen Lauten der Schattenwölfe zu fliehen und ihnen zu entkommen.

Die Dunkelheit machte es schwierig, unseren Weg zu erkennen. Immer wieder blieben wir an Büschen und Dornen hängen, Kira stürzte kurz darauf über eine Wurzel und ich blieb stehen, um ihr aufzuhelfen, nur um sie dann unerbittlich weiter in den Wald hineinzuziehen. Das triumphierende Grollen einer der Kreaturen, die die Mauer überwunden hatte, entlockte mir einen spitzen Aufschrei. Wie schnell würde die Dunkelheit in Form dieser Monster uns einholen? Würden sie uns zu Fall bringen? Von hinten anfallen wie Löwen eine Gazelle?

Ich rechnete jeden Moment damit, dass sich Krallen in meinen Rücken gruben und mich zu Boden rissen. Die absolute Dunkelheit des Waldes machte meine Panik nicht besser. Wir sahen kaum noch die Hand vor Augen.

Kiras Atem ging stoßweise, und mir erging es nicht besser. Nach Luft ringend versuchte ich, unser Tempo beizubehalten, obwohl sich bereits ein stechender Schmerz in meiner Seite bemerkbar machte. Wie lange würden wir diese Geschwindigkeit noch durchhalten? Würde es ausreichen?

Der Wald vor uns wurde dichter und ich versuchte unsere geringe Körpergröße zu Nutze zu machen, indem ich uns durch das Unterholz lotste, in der Hoffnung, die deutlich größeren Verfolger auszubremsen.

Aber waren sie aus Fleisch und Blut? Nein, nicht, nachdem ich gesehen hatte, dass sie aus der Dunkelheit entstanden waren. Dieser dichte, schwarze Nebel, der sie umgab, machte den Eindruck, als könnten sie ihre Form beliebig verändern oder zumindest einen Teil ihres Körpers auflösen.

"Robyn, ich kann nicht mehr", keuchte Kira nach einiger Zeit und auch ich hatte das Gefühl, meine Grenzen beinahe erreicht zu haben. Doch das Jaulen hinter uns war bedeutend näher gekommen, wir konnten jetzt nicht einfach stehen bleiben. Sie hätten uns in Sekundenschnelle erreicht. Wir mussten weiterrennen. Etwas anderes blieb uns nicht übrig. Wir mussten!

"Durchhalten!", japste ich zwischen zwei Atemzügen, griff nach Kiras Hand und zog sie mit mir, während ich selbst Mühe hatte, mich aufrecht auf meinen zitternden Beinen zu halten. Jeder Muskel meines Körpers schmerzte bereits vor Anstrengung und kalter Schweiß rann mir den Nacken herab.

Plötzlich wurde der Wald abschüssig und wir rannten direkt auf eine gewaltige Senke zu.

Bevor ich unser Tempo drosseln konnte, rutschte ich bereits auf dem losen Laub aus, das den Waldboden unter sich begrub und es unmöglich machte, festen Halt mit den Füßen zu finden. Kira schrie auf, als sie mit mir in die Tiefe gezogen wurde, dann rutschten und rollten wir den Abhang herab, in dem verzweifelten Versuch, uns irgendwo festzuhalten. Kurz, bevor der Boden wieder ebenerdig wurde, kamen wir schlitternd zum Stehen und stöhnend sah ich mich nach Kira um, die knapp neben mir gelandet war.

Ich verspürte das dringende Bedürfnis, aufzuspringen und weiter zu rennen, aber mein Körper versagte seinen Dienst. Meine Lunge fühlte sich an, als wäre sie mit Dornen gespickt, während meine Beine unkontrolliert zitterten. Über uns, am Rande der Senke, hörte ich das Bellen und Jaulen der blutrünstigen Jäger, die sich ihrer Beute sicher waren. Aus einem Impuls heraus rutschten Kira und ich zu der Wurzel eines gewaltigen Baumes, die aus dem Boden herausragte und uns zumindest etwas Sichtschutz von oben bot. Völlig fertig kauerten wir uns in die kleine Mulde, mit der schrecklichen Gewissheit, dass wir verloren hatten. Das Ende von Coles Traum war noch nicht in Sicht. Oder doch?

Es war nicht mehr als ein silberner Schemen, den ich in einiger Entfernung zwischen den Bäumen ausmachen konnte. Viel zu weit weg, um ihn rechtzeitig zu erreichen. Gewaltige Pranken gruben sich über uns in den Waldboden und näherten sich mit dumpfen Trommelschlägen.

Da sprang der erste Schatten über uns hinweg und landete einige Meter von unserem Versteck entfernt, wo er schlitternd zum Stehen kam. Ich wusste, dass unsere Fährte an dieser Stelle endete und dass es jetzt nur noch Sekunden dauern würde, bis uns die Kreaturen aufspürten. Der Schattenwolf war in der Dunkelheit nur schwer auszumachen, nur die grüngelben Augen, die die Nacht nach uns absuchten, waren klar erkennbar.

Ich beugte mich ganz nah zu Kira heran.

"Wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann lauf einfach los", hauchte ich so leise wie möglich. "Dort drüben ist das Ende des Traumes."

Ich konnte in der Dunkelheit das Gesicht meiner Freundin nicht erkennen, aber sie spannte sich merklich an, weshalb ich hoffte, dass sie meinen Rat beherzigen würde. Der Schattenwolf vergrub indes seine Nase in dem Laub des Bodens und näherte sich unserem Versteck unaufhaltsam. Je näher er kam, umso geringer wurde unsere Chance, die Mulde überhaupt noch verlassen zu können. Also holte ich tief Luft und knurrte: "Jetzt!"

Kira und ich sprangen gleichzeitig auf, was uns zumindest einen kleinen Überraschungsmoment sicherte. Aber ich wusste, dass wir es nicht rechtzeitig zum Nebel schaffen würden. Also hoffte ich, dass Kira das tat, was ich ihr aufgetragen hatte, und wenigstens sich in Sicherheit bringen würde. Während sie weiter rannte, drehte ich mich um und stellte mich den Schattenwölfen entgegen, die mich fast erreicht hatten. Die schienen einen Augenblick irritiert davon zu sein, dass ich nicht mehr wegrannte, und bremsten ab, nur um sich misstrauisch zu nähern, jederzeit bereit, zum Sprung anzusetzen und sich ihre Beute zu schnappen. Was hatte ich mir dabei gedacht? Diese Schatten waren riesig!

Ängstlich wich ich zurück, bis ich einen harten Baumstamm im Rücken spürte. Die raue Rinde drückte sich in meine Haut und die pure Verzweiflung ließ mich in die Knie gehen. Es war vorbei. Es gab keinen Ausweg mehr, ich hatte all unsere Möglichkeiten ausgeschöpft und wenigstens Kira davor bewahrt, diesen Kreaturen zum Opfer zu fallen.

Ein kleiner Funken Hoffnung keimte in mir auf, dass mein Tod in einer Traumwelt keine dramatischen Auswirkungen auf mein Ich in der Realität haben würde, aber die Angst, es herauszufinden, brachte mich schier um den Verstand.

Die Schattenwölfe schlichen näher, sie hatten mich vollständig umkreist und es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis sie ihr Werk vollendeten. Von Nahem sahen sie noch furchterregender aus. Das zottelige, schwarze Fell, das sich über das Gesicht und entlang des Halses zog, löste sich über den Schultern in dichtem, schwarzen Nebel auf. Von den dornenartigen, gelben Zähnen tropfte der Speichel und die schmutzigen Krallen der Pranken gruben sich in den weichen Waldboden. Ich konnte vier gelbe Augenpaare ausmachen, die auf mich geheftet waren.

Dann war es soweit, der Schattenwolf, der sich an der Spitze der Gruppe befand, duckte sich und setzte zum Sprung an. Ich schrie auf und presste aus einem Reflex die Augen zusammen, während ich auf den Schmerz wartete, der jeden Moment einsetzen musste. Währenddessen schrie ich verzweifelt in Gedanken um Hilfe und betete, dass ein Wunder geschehen mochte, dass mich irgendwie noch lebend aus dieser Situation herauskommen ließ.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Ich bemerkte ein seltsames Ziehen in der Magengegend, das mir wohlbekannt vorkam, gleichzeitig jaulte einer der Schattenwölfe schmerzerfüllt auf. Ich riss die Augen auf, konnte aber nichts weiter als weißen Nebel und die Umrisse einer schemenhaften Kreatur erkennen, die im Todeskampf verzweifelt an ein und derselben Stelle zappelte, als wäre sie von unten aufgespießt worden.

Der Nebel wurde dichter und bevor ich wusste, wie mir geschah, wachte ich in meinem Bett auf, mit Kira an meiner Seite, die einen erleichterten Seufzer ausstieß. Sie wirkte arg mitgenommen, ihre blasse Haut hatte jegliche Farbe verloren und getrocknete Tränen benetzten ihre Wangen.

"Dem Himmel sei Dank, es hat funktioniert", stieß sie erschöpft aus und ließ sich schnurstracks zurück in die Kissen fallen. Die braunen Löckchen klebten ihr auf der schweißgebadeten Stirn. Ihr Atem ging noch immer schnell, aber das war nichts im Vergleich zu meinem Brustkorb, der sich in rasanter Geschwindigkeit hob und senkte, um verzweifelt Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen. Mein Nachthemd klebte mir unangenehm am Rücken.

Kira ließ mir Zeit, mich zu beruhigen, und ich benötigte jeden einzelnen Augenblick, um mich wieder halbwegs zu sammeln und mir klarzumachen, dass der Traum überstanden war. Ich war den Schattenwölfen entkommen, in allerletzter Sekunde und als ich schon lange nicht mehr daran geglaubt hatte.

"Wieso hat das so lange gedauert?", brachte ich schließlich hervor, drückte aber gleichzeitig dankbar die Hand meiner Freundin, dafür, dass sie mich geweckt hatte.

Kira schnaubte lediglich.

"Ich weiß ja nicht, was für eine Schlaftablette du bist, aber wenn es so einfach gewesen wäre, dich zu wecken, hätte ich das schon vorher getan."

Sie bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick, als hätte ich mit Absicht versucht, in Coles Traum zu verbleiben. Nun richtete ich mich auf und sah sie stirnrunzelnd an.

"Wie hast du mich dann wach gekriegt?"

Kira hob die Augenbrauen und ich meinte, einen Funken Stolz in ihren Augen aufblitzen zu sehen.

"Dich? Überhaupt nicht!"

Mit der rechten Hand wackelte sie mit ihrem Smartphone.

"Aber ich habe deinen neuen Lover aus dem Bett geklingelt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Nummer vom Haustelefon seiner Eltern im Internet herausgesucht habe, außerdem war ich mir nicht sicher, ob er das Klingeln überhaupt hören würde. Aber anscheinend hat er das."

Ungläubig starrte ich sie an.

"Du hast bei Cole zu Hause angerufen, um ihn zu wecken und mich aus diesem Traum zu befreien?"

Kira brachte trotz der gerade überstandenen Situation ein breites Lächeln zustande.

"Hab ich. Hab dann aber schnell wieder aufgelegt."

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also umarmte ich sie lediglich und ließ mich müde wieder zurück in die Kissen fallen.

"Wow, auf diese Idee wäre ich nie gekommen", nuschelte ich und schüttelte mit dem Kopf. "Vielen Dank, das war echt höchste Zeit."

Nun sah Kira mich streng an.

"Wenn du das nächste Mal vorhast, dich zu opfern und mich zu retten, sag mir vorher Bescheid, damit ich dir den Kopf waschen kann. Was hast du dir nur dabei gedacht, Robyn?"

Müde zuckte ich mit den Achseln.

"Ist aus einem Impuls heraus geschehen", murmelte ich.

"Was ist danach passiert?"

Ich verzog das Gesicht, denn am liebsten hätte ich den Gedanken daran verdrängt.

"Die Schattenwölfe haben mich eingekreist und waren kurz davor, anzugreifen. Dann hat sich der Traum plötzlich in Luft aufgelöst, aber gleichzeitig ist noch etwas anderes, Seltsames passiert. Ich glaube, einen der Schattenhunde hat es erwischt, allerdings kann ich mir nicht erklären, wieso. Wir waren definitiv allein im Wald."

Kira sah nachdenklich vor sich hin und spielte unterdessen mit einer ihrer krausen Locken.

"Hast du etwas gemacht, als dieses Biest dich angegriffen hat?"

"Du meinst, außer um Hilfe zu flehen, die Augen zu schließen und mir zu wünschen, der Boden möge sich auftun und die Biester verschlingen? Nichts weiter."

Kira blinzelte und kaute auf ihrer Unterlippe.

"Vielleicht hat das ja schon gereicht?"

"Wie meinst du das?"

Aber auch sie schien keine Erklärung dafür zu haben.

"Ich weiß nicht, vielleicht war es auch nur Zufall. Oder du hast mehr Einfluss auf die Träume, als du bisher gewusst hast."

Konnte ich die Träume, die ich besuchte, gezielt verändern? Mit meinen eigenen Gedanken, meiner Fantasie? Ich beschloss, das ein anderes Mal herauszufinden. Für heute hatte ich genug. Kira stand auf und holte sich ein Glas Wasser, wobei sie mir gleich eines mitbrachte, das ich dankend entgegennahm.

"Mann, ich bin echt fertig", gähnte sie dann und deutete auf den Wecker, der gerade einmal 3:45 Uhr anzeigte. "Kannst du mir bitte einen Gefallen tun?"

Ich sah sie neugierig an.

"Kannst du bitte versuchen, beim Einschlafen nur noch an deine Schwester zu denken? Und wenn es dir nichts ausmacht, berühre ich dich heute Nacht lieber nicht mehr."

Sie sah mich entschuldigend an, aber ich konnte sie durchaus verstehen. Auch ich hatte für diese Nacht genug erlebt und betete inständig, dass ich die restlichen, verbliebenen Stunden zum Morgengrauen in Emmys Traumwelt würde verbringen können.

Wir beide stimmten wortlos darüber ein, das kleine Licht auf meinem Nachttisch brennen zu lassen. Trotzdem konnte ich nicht sofort wieder einschlafen, denn meine Gedanken wirbelten durcheinander und ich versuchte sie so gut wie möglich beiseite zu drängen. Währenddessen wurde Kiras Atem ruhiger, doch bevor sie einschlief, murmelte sie noch leise:

"Robyn?"

"Ja?"

"Tut mir leid, dass du das alles durchmachen musst."

Ich antwortete nicht und starrte weiter an den Baldachin meines Bettes, ohne ihn wirklich anzusehen. Dabei rieb ich über die Stellen an meinen Armen, auf denen eigentlich sichtbare Kratzer hätten sein sollen, die ich auf der Flucht durch den Wald von ein paar Dornenbüschen davongetragen hatte. Ich sah sie nicht, aber ich spürte sie. Wie konnte das sein?

So viele Fragen wirbelten durch meinen Kopf, und auf keine von ihnen hatte ich eine Antwort. Wieso konnte ich in Träumen anderer Menschen wandeln? War es eine angeborene Fähigkeit? Hatte ich sie von meiner Großmutter geerbt? Und wer war sowohl in Träumen als auch in der Realität hinter mir her? Denn das mir die Schattenkreaturen in Coles Traum aufgelauert hatten, konnte für mich nur eines bedeuten, nämlich dass irgendjemand von meinem Treffen mit Cole am selben Tag gewusst haben musste. Irgendjemand hatte die Vermutung gehabt, dass ich in seinen Träumen erscheinen würde. Das bedeutete, dass mich mein Gefühl am Nachmittag, beobachtet zu werden, vielleicht doch nicht getäuscht hatte.

Aber wer war hinter mir her? Waren es ebenfalls Traumwandler? Und was hatten die Schattenwölfe dann zu bedeuten? Wieso hatten sie es überhaupt auf mich abgesehen? War das der Grund, wieso Grandma mir nie etwas von ihrer Gabe erzählt hatte? Weil sie es geheim halten musste, um sich zu schützen? Und um mich zu schützen?

Erst, als die ersten Sonnenstrahlen durch mein Fenster schienen und kleine, tanzende Staubkörner in ihrem orangeroten Licht sichtbar machten, merkte ich, wie ich langsam wegdämmerte. Daraufhin richtete ich all meine Gedanken auf meine kleine Schwester, die mir in diesen schweren Zeiten so viel mehr Trost und Schutz spendete, als ihr jemals bewusst sein würde.
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Als ich am Montag an die Highschool kam, hatte Kira sich von dem Schrecken am Wochenende erholt. Auch ich fühlte mich deutlich besser, was nicht zuletzt daran liegen mochte, dass ich mich in der letzten Nacht zu Emmy ins Zimmer hatte flüchten können. Hier fühlte ich mich halbwegs sicher, auch wenn mir immer wieder Bedenken kamen.

Konnten mich die Schattenwölfe auch hier irgendwann aufspüren? Ich würde es mir nie verzeihen, wenn meiner kleinen Schwester etwas passierte. Auf der anderen Seite glaubte ich nicht, dass diese Kreaturen, von wem auch immer sie geschickt wurden oder wo auch immer sie her stammten, einfach so wahllos in Träumen auftauchen konnten. Sicher mussten sie eine Verbindung zum Träumenden schaffen, sei es nur durch eine Berührung, wie es bei mir der Fall war. Oder waren sie nur noch nicht auf die Idee gekommen, mich bei Emmy zu suchen? Fakt war, diese Biester waren nicht einfach nur Fantasiegespinste, sie hatten einen Auftrag und jemand hetzte sie gezielt auf mich. Sicher war es nur eine Frage der Zeit, bis meine Verfolger hinter mein Versteck kommen würden, deswegen nahm ich mir fest vor, eine andere Lösung zu suchen.

Kira dagegen betrachtete den Traum vom Wochenende nach ein paar Tagen mit ganz anderen Augen und verbuchte ihn unter der Kategorie Abenteuer, und natürlich erwähnte sie immer wieder, wie fassungslos sie war, dass wir bisher nie zu einer Party gegangen waren.

"Ich hätte nie gedacht, dass wir dabei so viel Spaß haben würden", plapperte sie am Montag darauf los, als wir uns in der Kantine an einen Tisch setzten und auf Jacob und Carter warteten. "Du solltest unbedingt mit Cole reden, auf der nächsten Jahresabschluss-Party möchte ich unbedingt dabei sein!"

"Party?", fragte Jacob, der gerade mit einem Tablett beladen mit Kartoffelauflauf und Würstchen zu uns an den Tisch kam, dicht gefolgt von Carter, der mit einem Salat vorliebnahm. "Ihr wart auf einer Party?"

"Ähm…", stotterte ich, "Nein, wir haben uns nur gerade darüber unterhalten, dass Cole Andrews letzten Sommer eine Wahnsinnsfete geschmissen haben muss und haben uns gefragt, ob er dieses Jahr wieder eine veranstaltet."

Jacob beäugte mich skeptisch und machte sich über seinen Kartoffelauflauf her.

"Bei Partys bin ich der falsche Ansprechpartner", nuschelte er mit vollem Mund.

"Ich war da", sagte Carter beiläufig und wirkte gelangweilt dabei. Ich stierte ihn mit offenem Mund an.

"Du warst auf Coles Party?"

Auch Kira und Jacob sahen auf und wirkten sprachlos. Carter zuckte mit den Achseln und nickte.

"Ja, war ganz okay."

"Ganz okay?!", hakte Kira ungläubig nach. "Wie bist du überhaupt dorthin gekommen?"

Carter zeigte eines seiner seltenen Lächeln und kleine Grübchen vertieften sich in seinen Wangen.

"Ich war der DJ. Cole und ich haben uns mal im Musikshop getroffen, als ich neue Platten für meine Anlage gekauft habe."

Damit beugte er sich über seinen Salat und war nicht darauf aus, uns noch mehr zu erzählen, während ich ihn staunend betrachtete.

"Wow, das ist toll, Carter!"

Dass Carter Musik machte und stets und ständig Kopfhörer auf den Ohren hatte, wusste ich. Dass man ihn als DJ buchen konnte, war mir neu. Aber das würde natürlich auch erklären, wieso ich ihn in Coles Traum nicht gesehen hatte, denn das DJ-Pult hatte irgendwo in einer schlecht beleuchteten Ecke gestanden. Kira sah aus, als wolle sie Carter persönlich Einzelheiten aus seiner Nase ziehen, besann sich dann aber eines Besseren, als ich ihr einen warnenden Blick zuwarf. Es war besser, kein allzu großes Interesse an diesem Abend zu zeigen, der eigentlich schon vor Monaten gewesen war. Außerdem waren wir ja selbst da gewesen, irgendwie.

Jacob schien ebenfalls wenig Lust zu haben, sich über Partys zu unterhalten, und wechselte das Thema.

"Wie sieht es aus, wollen wir heute Abend ins Kino?"

Kira richtete sich auf und strahlte.

"Gerne", verkündete sie, während Carter nickte.

Ich lächelte entschuldigend.

"Nicht sauer sein, aber ich muss mein Geschichtsreferat noch fertigschreiben."

Kira wirkte enttäuscht, versuchte allerdings, es sich nicht anmerken zu lassen.

"Dann verschieben wir es natürlich."

Energisch winkte ich ab.

"Quatsch, geht ihr nur. Ich komme beim nächsten Mal mit, versprochen."

Meine Freundin warf mir einen prüfenden Blick zu, kaufte mir das Lächeln auf den Lippen aber schließlich ab. Ich würde ihr später erzählen, dass das Geschichtsreferat eine Ausrede war, die mir sehr gelegen kam, denn so hatte ich Zeit, in Ruhe meine Traumrecherchen fortzuführen.

Aber erst einmal galt es, den Schulalltag zu bewältigen, was sich in den nächsten Tagen als nicht so einfach herausstellte. Ich versagte kläglich im Mathetest am Dienstag und hatte bei meinem Geschichts-Referat Mühe, nicht vor Scham im Boden zu versinken, denn an diesem Tag gelang es mir absolut nicht, meine Hemmungen beim Sprechen vor der Klasse in den Griff zu bekommen. Kira versicherte mir zwar, dass das Referat gar nicht so schlecht gewesen sei, aber da Mr. Murphy mir nur mit Ach und Krach ein C auf den Vortrag gab, machte ich mir nichts vor.

Auch im Sportunterricht glänzte ich, ganz zu Claires Freude, nicht unbedingt mit Eleganz, als wir versuchen sollten, ein Seil hinaufzuklettern. Ich schaffte es zwar mit Mühe und Not bis über die Hälfte, allerdings verglich mich Mr. Fox mit einem Affen, der unter epileptischen Anfällen litt. Zu meiner Befriedigung verließen Claire die Kräfte schon im unteren Drittel des Seils, aber es war nur ein schwacher Trost.

Nachmittags, wenn meine Freunde sich in Browns Kaffee oder bei Jacob zu Hause trafen, wo seltsamerweise auch Kira noch Begeisterung beim Zocken von KOP zeigte, zog ich mich in die Stadtbibliothek zurück, um eine Lösung für mein Traum-Problem zu finden.

Natürlich hätte ich Kira nach Hilfe fragen können, sie würde niemals ablehnen. Aber dieses seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, bereitete mir Sorge. Ich wollte sie nicht noch weiter mit in die Sache hineinziehen, sie hatte meinetwegen schon genug miterleben müssen. Und so gab ich mir Mühe, den Fokus nicht zu sehr auf meine Freunde zu lenken, denn ich war mir sicher, dass die Dunkelheit regelmäßig ihre Träume nach mir absuchte.

Wie seltsam das doch klang. Und doch war es Tatsache. Ich wandelte nachts in einer anderen Welt, die voller Faszinationen, aber auch voller Gefahren war, von denen ich nie geglaubt hätte, mich ihnen einmal stellen zu müssen. Von denen ich nicht einmal ansatzweise glaubte, ihnen allen bereits begegnet zu sein. Nein, das hier war gerade erst der Anfang. Ich wusste nicht, was noch kommen würde. Jeder Traum war eine neue Herausforderung, ein neuer Sprung ins Ungewisse.

Und vielleicht war ich verrückt, aber diese Gefahren musste ich alleine bewältigen. Ich wollte, ich konnte Kira nicht noch weiter in Gefahr bringen.

Larchesters Bibliothek war gut ausgestattet, wenn auch nicht so umfangreich, wie ich es mir erhofft hatte, wie sich nach ein paar Tagen herausstellte.

Ich fand fragwürdige Meditationsanleitungen, bei denen der Geist den Körper für kurze Zeit verlassen sollte, wälzte einige medizinische Ratgeber, die sich mit der Entstehung von Träumen befassten, las wissenschaftliche Arbeiten über Schlafwandler und tauchte sogar tiefer in das Thema Neurologie ein. Nichts davon brachte mich weiter. Nirgendwo war von Menschen die Rede, die in fremden Träumen wandeln konnten.

Erschwerend kam hinzu, dass ich es nicht wagte, das Internet zu befragen. Wenn ich wirklich beobachtet wurde, dann bedeutete das, dass sich jemand nicht sicher war, was meine Fähigkeiten anging. Vielleicht litt ich mittlerweile auch unter Verfolgungswahn, aber im Netz hinterließ nun einmal jede Suchanfrage Spuren. Spuren, bei denen ich keineswegs wollte, dass sie zu mir führten.

Also blieb mir nichts weiter übrig, als auf übliche Weise zu recherchieren – indem ich ganze Stapel von Büchern durchwälzte, ohne überhaupt zu wissen, nach was genau ich suchen musste. Stundenlang, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen.

Gegen Ende der Woche war ich ausgelaugt, frustriert und genauso schlau wie vorher. Ich war keinen Schritt weitergekommen und bewegte mich auf der Stelle, als würde ich im Einkaufszentrum auf der Rolltreppe in die entgegengesetzte Richtung laufen. Und je schneller ich lief, umso schneller fuhren die Stufen unter mir und hielten mich an Ort und Stelle.

Mir wurde klar, dass ich diesen Wettlauf nicht gewinnen konnte. Dass ich eine andere Herangehensweise brauchte, die sich mir noch nicht erschließen wollte. Es war zum Zähneknirschen! Alles, was ich wollte, waren Informationen! Aber die Erleuchtung blieb mir verwehrt. Ich tappte weiter im Dunkeln, unfähig zu verstehen, was mit mir passierte.

Immerhin hatte ich es fast die ganze Woche geschafft, mich in Emmys Traum zu verstecken, was ich schon mal als Fortschritt verbuchte. Mittlerweile gelang es mir immer besser, meine Gedanken abends auf sie zu fokussieren und in ihrem Kinderzimmer zu erscheinen. Die Zeit dort half mir, mir über einige Dinge klar zu werden … und einige interessante Fähigkeiten herauszufinden, die mir im Traum gegeben waren. Denn ich war in einem Traum, wie Kira vermutet hatte, nicht gänzlich der Willkür des Träumenden ausgesetzt, sondern hatte eigene Waffen zur Verfügung. Eine enorme Erleichterung für mich! Aber es erforderte Konzentration und nicht selten ließ das Ergebnis zu wünschen übrig, weshalb ich entschied, es erst einmal für mich zu behalten und meinen Freunden noch nichts darüber zu berichten.

Kira und Jacob war natürlich nicht verborgen geblieben, dass ich mich zurückzog. Sie bedachten mich oft mit fragenden Blicken und quittierten meine Ausrede, ich müsse etwas mehr für die Schule lernen, mit unverhohlener Skepsis. Natürlich wussten sie, dass etwas nicht stimmte und mich etwas beschäftigte. Besonders Kira fragte immer wieder besorgt, ob es mir gut ginge, also sagte ich schließlich zu, mit meinen Freunden zusammen am Sonntag ins Kino zu gehen und vorher Eis zu essen, was sie wieder etwas zu beruhigen schien. Vorher stand jedoch das nächste Treffen mit Cole an, um an unserem Projekt weiterzuarbeiten.

Als der Samstag näher rückte, machte sich wieder die übliche Nervosität in mir breit, aber sie war bei weitem nicht so schlimm wie in der Woche zuvor. Trotzdem freute ich mich auf die Stunde, die wir zusammen verbringen würden. Ich hatte Cole in der Schule nur ein paar Mal auf dem Korridor gesehen, und meistens war er von seinen Kumpels umringt, die Späße trieben und sich gegenseitig neckten. Einmal hatte er mir ein kurzes: "Hi Robyn!" zukommen lassen, als ich vorbei ging, was dafür sorgte, dass Alice und Jessica, Claires Freundinnen, die vor mir gelaufen waren, beinahe die Augen herausgefallen wären.

Dabei war ich froh, dass Claire nicht dabei war. Wer wusste schon, ob Cole auch auf ihrer Liste der Männer geschrieben stand, die für Robyn tabu waren. Dass sie noch immer die brisanten Fotos von mir hatte, hatte ich keineswegs vergessen, aber je mehr Zeit verging, desto größer war meine Hoffnung, dass sie ihr Versprechen einhielt. Immerhin hatte ich mich seitdem von Oliver und auch Jack ferngehalten. Nicht, dass ich das Bedürfnis verspürt hätte, mit den beiden zu reden. Oliver hatte sich recht gut bei den Snobs eingefunden, denn obwohl er den größten Teil der Zeit mit Jack und seinen Kumpels abhing und in den Pausen mit den Sportlern auf dem Basketballplatz spielte, sah man ihn auch immer wieder in Claires Nähe. In der Mittagspause saß er mit bei ihnen am Tisch und im Klassenraum ließ Claire keine Gelegenheit ungenutzt, ihre Besitzansprüche klarzustellen.

Frühs vor dem Unterricht lehnte sie für gewöhnlich an seinem Tisch oder setzte sich sogar auf seinen Schoß, in den Gängen hakte sie sich bei ihm unter und in der Kantine legte sie gerne den Kopf an seine Schulter. Eine Zeit lang war es mir vorgekommen, als wäre Oliver diese Zurschaustellung unangenehm, aber auf der anderen Seite schien es ihn nicht so sehr zu stören, dass er Claire darum bitten würde, es zu unterlassen.

Ich wusste nicht, ob sie nun offiziell ein Paar waren. Claire jedenfalls verhielt sich so und um ehrlich zu sein, war es mir egal. Alles, was sie ausreichend davon ablenkte, mir das Leben schwer zu machen, sollte mir nur recht sein. Sollten die beiden ruhig glücklich werden, denn obwohl ich Oliver anfangs nett und anziehend gefunden hatte, schien ich mich doch in ihm getäuscht zu haben.

Außerdem rückte der Samstag näher, und als es endlich soweit war und ich beinahe zeitgleich mit Cole im Biologieraum der Schule eintraf, konnte ich nicht anders, als zu lächeln. Dieses Mal hatte ich mich dagegen entschieden, mich künstlich aufzuhübschen. Meine braunen Haare fielen offen über meinen Rücken und ich hatte mich für eine enge Jeans und einen roten Pullover mit leichtem Ausschnitt entschieden, von dem ich immerhin glaubte, dass er mir relativ gut stand.

"Da scheint aber jemand ganz gut gelaunt zu sein", begrüßte mich Cole und zwinkerte mir mit seinen himmelblauen Augen zu, die von dichten, dunklen Wimpern umrahmt waren. Sofort fühlte ich mich in seinen Traum zurückversetzt, wo er auf den Felsen des Pools gestanden und atemberaubend ausgesehen hatte.

"Wieso auch nicht", antwortete ich grinsend und ließ meine Tasche von der Schulter gleiten, während ich mich auf einen der Stühle fallen ließ. "Es ist Wochenende, die Sonne scheint…"

"… und wir sind hier drin eingesperrt und müssen an einem Schulprojekt arbeiten", beendete er meinen Satz.

Gleichgültig zuckte ich mit den Achseln.

"Es gibt Schlimmeres."

"Stimmt", lächelte Cole nun und musterte mich eingehend, was meinen Wangen einen Hauch von Röte verlieh.

"Wir sollten anfangen", unterbrach ich unseren Blickkontakt und suchte Stift und Papier zusammen, um meine Hände zu beschäftigen und das flatternde Gefühl in meinem Bauch zu vertreiben. Ich bildete mir ein, Cole leise in sich hineinlachen zu hören, blickte aber nicht von der Materialliste auf, die ich in der Freistunde am gestrigen Vormittag zusammen mit Kira erstellt hatte.

"Wir brauchen auf jeden Fall Gips, Draht, Klebeband …", zählte ich die Dinge auf, die unserem Modell Form verleihen sollten. Cole lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hörte mir konzentriert zu.

"Habe ich irgendetwas vergessen?", überlegte ich anschließend laut und sah von meiner Liste auf.

"Ich dachte, ich wäre nicht nur zu Dekorationszwecken da?", schmunzelte Cole und hob eine Augenbraue.

"Ähm … bist du auch nicht", erwiderte ich und biss mir schuldbewusst auf die Lippe, weil ich wusste, wie es gerade wirkte. Im Prinzip hatte ich die ganze Arbeit, die wir uns für heute vorgenommen hatten, schon gestern mit Kira erledigt.

Cole lachte leise.

"Dann erläutern Sie doch bitte meine Aufgabe, Boss."

Ihn schien es sichtlich zu amüsieren, dass er mich aus dem Konzept brachte. Aber so einfach würde ich es ihm nicht machen, beschloss ich.

Lächelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust.

"Ich erwarte ein bisschen Eigeninitiative von meinen Mitarbeitern, Mr. Andrews", sagte ich streng und schürzte die Lippen. "Seien Sie kreativ!"

Da sprang Cole auf und schulterte seine Tasche.

"Dann sollten wir schnellstens aufbrechen, Mrs. Jones."

Verdutzt blinzelte ich ihn an.

"Was? Wohin denn?"

Doch da hatte Cole schon meine Hand genommen und zog mich mit sich aus dem Biologieraum. Ich war völlig überrumpelt und stolperte hinter ihm her, während mein Herz bei seiner Berührung einen Salto machte.

"Du wolltest doch, dass ich kreativ bin", erklärte er gut gelaunt und ließ bedauerlicherweise meine Hand wieder los, als er sicher war, dass ich ihm folgte. "Und da unsere Arbeit hier offensichtlich getan ist, mache ich mich auf andere Weise nützlich."

"Und die wäre?", fragte ich stirnrunzelnd und wünschte mir, er würde noch einmal meine Hand nehmen. Als wir die Schule verließen, schlug uns die kühle Novemberluft entgegen. Trotzdem war der Himmel strahlend blau und ich blinzelte gegen die Sonne an.

"Ich stelle mich als Chauffeur zur Verfügung, was sonst", verkündete Cole und machte eine übertrieben demütige Verbeugung, die mich zum Lachen brachte. Dann führte er mich zu einem schwarzen Pick-up, der am Straßenrand parkte.

"Du hast ein Auto?", fragte ich überrascht und gleichzeitig klatschte ich mir in Gedanken die Hand an die Stirn. Ich hatte sein pompöses Zuhause gesehen. Natürlich hatte er ein Auto. Wahrscheinlich war das nur eines von vielen.

Galant hielt mir Cole die Tür auf und ich stieg in den Wagen, der innen nach Lederpolitur und Coles dezentem Aftershave roch.

"Wenn wir schon einmal hier sind, können wir auch gleich in den Baumarkt fahren und die Sachen besorgen", erklärte Cole, als er auf der anderen Seite auf den Fahrersitz rutschte. "Oder hast du etwas anderes vor?"

Abwesend schüttelte ich mit dem Kopf und konnte nicht glauben, dass ich gerade mit Cole Andrews im Auto saß.

"Nein, keine Sorge. Bis zu meinem Abendessen mit dem Vizepräsidenten sind es ja noch ein paar Stunden."

Cole gluckste, stellte den Motor an und fuhr los. Bis zum Baumarkt war es nicht weit, aber Cole ließ sich Zeit, stellte die Musik lauter und setzte eine coole Sonnenbrille auf, die ihn noch lässiger wirken ließ.

Ich fühlte mich neben ihm unscheinbar und ein bisschen fehl am Platz. Das besserte sich auch nicht gerade, als wir auf dem großen Parkplatz des Baumarktes ausstiegen und ich von zwei jungen Frauen, die gerade ihren Kofferraum beluden, mit skeptischen Blicken bedacht wurde, während ihre Augen bei Coles Anblick funkelten. Er schien sie gar nicht zu bemerken und zog seine enge Jacke aus, um sie im Auto zu lassen.

Ich bemühte mich, nicht auf seine muskulöse Brust zu starren, über der sich sein schwarzes T-Shirt spannte, als er sich einen Einkaufskorb schnappte und mich herausfordernd anblickte.

"Mrs. Jones, als ihr Chauffeur stehe ich Ihnen natürlich auch hier zur Verfügung. Wenn Sie bitte aufsteigen möchten?"

"Was?! Nein!", stieß ich erschrocken aus und schüttelte entschieden mit dem Kopf. "Das können wir doch nicht machen!"

"Klar können wir. Sei nicht so eine Spielverderberin", neckte er mich und fuhr mir mit der Front des Einkaufswagens so bestimmt entgegen, dass ich automatisch mit den Füßen auf die unterste Stange aufstieg und mich an dem Gitter des Korbes festkrallte.

"Was tust du da?!", kreischte ich mit hoher Stimme, als Cole sich in Bewegung setzte und über den Parkplatz ratterte. Dabei fuhr er Schlängellinien zwischen den parkenden Autos und ich kicherte ausgelassen. Glücklicherweise war auf dem Parkplatz nicht viel los, daher fiel es mir vergleichsweise leicht, mir nicht albern vorzukommen. Außerdem machte es tatsächlich Spaß, von Cole geschoben zu werden. Ausgelassen kicherte ich und fiel beinahe herunter, als er stoppte.

"Miss Jones, hier müssen Sie leider absteigen", seufzte Cole bedauernd, als wir den Eingang des Baumarktes erreichten. "Ich fürchte, diese Fortbewegungsmethode ist hier nicht gerne gesehen."

Mit dem Kinn deutete er auf einen streng blickenden Sicherheitsmitarbeiter mit Sonnenbrille und Anzug, der uns mit missbilligendem Blick entgegen schritt. Zwei weitere Anzugträger hatten etwas weiter entfernt auf dem Parkplatz Aufstellung genommen. Mit entschuldigend erhobenen Händen stieg ich von dem Einkaufswagen ab, aber das Lächeln blieb auf meinen Lippen, als die automatischen Glasschiebetüren sich öffneten und mir der Geruch von Holzpolitur und Farbe entgegenschlug.

Gemeinsam gingen wir durch die Gänge und suchten die Materialien zusammen, die ich auf der Liste stehen hatte. Mr. Stanley hatte uns versichert, dass wir alles erstattet bekommen würden, wenn wir den Kassenbon aufhoben, daher deckten wir uns mit allem ein, was wir gebrauchen konnten. Nach unserem kleinen Spaß auf dem Parkplatz fiel es mir wieder sehr leicht, mit Cole ins Gespräch zu kommen, und wir planten bereits den Aufbau unseres Projektes.

Zum Schluss fehlte nur noch der Gips.

"Geh schon mal vor, ich hole einen Sack davon und komme gleich nach", zwinkerte Cole mir zu und so schob ich den Einkaufswagen Richtung Ausgang.

Es hatte wirklich Spaß gemacht, mit ihm diesen Ausflug zu machen, und ich bedauerte das baldige Ende dieses Tages. Cole war wirklich umgänglich und ich hätte mich auch privat gerne mit ihm getroffen. Aber ob er das genauso sah? Vermutlich nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich auf Dauer eine angenehme Gesellschaft war, dazu war ich zu sehr von Selbstzweifeln zerfressen. Cole machte einfach das Beste aus der Situation, schließlich hatte er es sich nicht ausgesucht, mit mir an dem Projekt zu arbeiten. Gedankenverloren stellte ich mich hinter einen älteren Mann, der sich mit einigen sperrigen Brettern abmühte und gerade bezahlte.

Aber erst, als ich an der Kasse schon die Hälfte unseres Einkaufes auf das Band gelegt hatte und der Mann vor mir den Laden verließ, bemerkte ich, wer in einer lustlosen Haltung hinter dem Tresen saß.

"Oliver", stieß ich überrascht aus. Mit ihm hatte ich hier überhaupt nicht gerechnet. "Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest."

Oliver schenkte mir einen finsteren Blick, der mich einen Schritt zurücktreten ließ.

"Manche von uns müssen eben für ihr Geld schuften", antwortete er kühl. "Aber das ist natürlich unter deiner Würde."

Ich war so perplex, dass ich ihn entgeistert anstarrte.

"Was meinst du damit?", entgegnete ich vorwurfsvoll, ohne zu wissen, was er zum Ausdruck bringen wollte. Oliver begann, die ersten Sachen über das Band zu ziehen.

"Tja, wenn du es nicht weißt …"

Nein, ich wusste tatsächlich nicht, was ich ihm getan hatte, und bei seiner feindseligen Haltung verspürte ich wenig Lust, ihn danach zu fragen. Allerdings keimte ein Verdacht in mir auf. Draußen vor dem Schaufenster in der Nähe des Ausgangs fuhr ein roter Sportwagen vorbei, der meine Aufmerksamkeit erregte. Ich hatte ihn schon mal irgendwo gesehen und er erzeugte keine positive Assoziation bei mir.

Als hätte sie geahnt, dass ich gerade an sie dachte, stieg Claire aus dem Wagen. Sie warf ihre perfekt frisierten, roten Haare, die in der Sonne glänzten, elegant über die Schulter und setzte eine stylische Sonnenbrille auf, bevor sie mit ihren hohen Highheels und dem kurzen weißen Rock, der ihre langen Beine zur Geltung brachte, auf den Baumarkt zusteuerte.

Ich hätte Oliver gerne gefragt, was zum Teufel seine neue Flamme über mich erzählt hatte, außerdem hatte ich Cole versprochen, an der Kasse auf ihn zu warten. Aber Claires Anblick ließ mich sofort an die Drohung denken, die sie mir hatte zukommen lassen. Wenn ich nicht wollte, dass sie meine Fotos veröffentlichte, musste ich mich von Oliver fernhalten. Und dazu gehörte sicher nicht, mit ihm an seinem Arbeitsplatz zu stehen und zu diskutieren. Außerdem fühlte ich mich gekränkt. Wieso sollte jemand, der in einem Baumarkt arbeitete, unter meiner Würde sein? Sah ich so oberflächlich aus? So langsam nervte mich dieses ganze Getue der Snobs, deren Einfluss nun auch bei Oliver Wirkung zeigte.  

"Vergiss es einfach", fauchte ich Oliver leise an und zückte mein Portemonnaie, um hier schnellstmöglich rauszukommen. Sollte er doch denken, was er wollte. Ich würde mir kein Bein ausreißen, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Seine hellen Augen funkelten mich einen Moment an, dann strich er sich durch das hellblonde Haar und ich vermeinte Enttäuschung in seinem Blick zu erkennen. Tonlos nannte er mir den Betrag und nachdem ich bezahlt hatte, sammelte ich schnell die Einkäufe zusammen.

Am Eingang lief ich Claire über den Weg, die misstrauisch die Augen zusammenkniff, als sie mich sah. Ich versuchte so gleichgültig wie möglich zu wirken und schob den Wagen schnell hinaus. Dabei hörte ich, wie Claire sich Oliver an den Hals warf du flötete: "Schätzchen, ich habe dir ein paar Donuts mitgebracht."

Leise schnaubte ich durch die Nase, konnte aber nicht anders, als noch einen Blick über die Schulter zu werfen. Oliver Schätzchen antwortete schroff, dass er jetzt keine Pause machen konnte. Ich hoffte, dass sie seine schlechte Laune nicht mit meinem Besuch in Verbindung bringen und mich dafür büßen lassen würde.

Draußen ließ ich mir Zeit, über den Parkplatz zu laufen, und als ich an Coles Pick-Up ankam, hatte er mich schon eingeholt.

"Ich dachte, du wolltest auf mich warten?", fragte er und hievte den kleinen Sack mit dem Gipspulver in sein Auto.

"Ich musste nur an die frische Luft, deshalb bin ich schon vorgegangen."

Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an.

"Und das hat nicht zufällig was mit der roten Hexe zutun, die eben den Baumarkt betreten hat?", erkundigte er sich beiläufig.

Ich zuckte mit den Achseln und antwortete nicht. Während der Fahrt sah ich schweigend aus dem Fenster, nachdem ich Cole meine Adresse genannt hatte. Dabei fragte ich mich, warum Oliver mir so feindselig begegnete. Irgendetwas musste vorgefallen sein, denn bei unseren ersten Treffen war er vergleichsweise freundlich gewesen. Was hatte Claire ihm über mich gesagt, um sicherzustellen, dass ich ihr nicht in die Quere kommen würde? Ich wusste, dass es mir egal sein sollte, aber irgendwie war es das nicht. Cole warf mir vorsichtige Seitenblicke zu.

"Tut mir leid", entschuldigte ich mich lächelnd bei ihm. Er konnte ja nichts dafür, dass meine Stimmung auf dem Tiefpunkt angelangt war. Aber er winkte verständnisvoll ab.

"Schon okay. Du musst auch nicht drüber reden, wenn du nicht willst. Aber ich habe damals im Korridor gesehen, dass sie dir öfter das Leben schwermacht. Willst du meinen Rat? Lass dich von ihr nicht unterkriegen. Fühle dich lieber geehrt, dass sie in dir ihre Konkurrentin sieht."

Skeptisch runzelte ich die Stirn.

"In mir? Ich bitte dich, wir reden hier von Claire Reynolds, bei der nicht mehr viel fehlt, bis sich der rote Teppich auf den Stufen der Schule ausrollt, wenn sie erscheint. Sie ist das Sternchen am düsteren Horizont der Larchester High."

Coles grollendes Lachen war Balsam für meine Seele.

"Dein Hang zur Dramatik in allen Ehren, aber deine Selbsteinschätzung lässt wirklich zu wünschen übrig. Du bist durchaus hübsch." Er hielt vor unserem Haus an und drehte sich leicht zu mir, um mich direkt anzusehen. "In der Einfachheit liegt die Schönheit", erklärte er mir. "Nicht in Lippenstift, falschen Wimpern und einer Wespentaille."
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"Das klingt eindeutig danach, als steht er auf dich", behauptete Kira leise, als wir am Sonntag mit einer Tüte Popcorn im Kino saßen und darauf warteten, dass der Film begann.

"Tut es nicht", hielt ich nüchtern dagegen. "Ich glaube, ich habe ihm einfach nur leidgetan."

Meine Freundin seufzte angesichts meiner Weigerung, mehr in dem gemeinsamen Nachmittag mit Cole zu sehen, als nur eine Pflicht aufgrund unseres gemeinsamen Schulprojektes.

"Er hat eine Freundin", erinnerte ich sie und sah zu Cole, der drei Reihen vor uns zusammen mit ein paar Freunden saß und mit ihnen die Köpfe zusammensteckte. Durch die Luft flog ein bisschen Popcorn und noch unterhielten sich alle laut durcheinander. Die halbe Schule war zur Erstausstrahlung des neuen Filmes mit Jennifer Lawrence gekommen. Ein paar Plätze weiter saßen auch Claire, natürlich zusammen mit Oliver, ihre Freundinnen Alice und Jessica sowie Jack, Hayden und Christian.

"Ja, eine Freundin, die seit Monaten nicht zuhause war und von der wir wissen, dass sie und Cole vor ihrer Abreise einen ernsten Streit hatten. Vielleicht sind die beiden gar nicht mehr zusammen."

Ich schob mir eine Handvoll Popcorn in den Mund, um meine Antwort hinauszuzögern.

"Wir wissen nicht, ob der Streit wirklich so abgelaufen ist", kommentierte ich, als Kira sich offensichtlich nicht durch meine Verzögerungstaktik vom Thema abbringen ließ. "Träume sind keine Realität und können sich anders abspielen als die Wirklichkeit."

"Hey, worüber tuschelt ihr beiden denn?", fragte Jacob, der neben Kira saß, und beugte sich neugierig vor.

"Nichts", antwortete ich.

"Robyn steht auf Cole Andrews", gab Kira zur gleichen Zeit zurück und ich kniff vorwurfsvoll die Augen zusammen. Ein bisschen Diskretion wäre nett gewesen.

"Was denn, ist doch nur Jacob", verteidigte sie sich achselzuckend.

"Cole Andrews?", fragte Jacob skeptisch nach. "Ist der nicht …"

"Eine Nummer zu groß für mich?"

"Vergeben", beendete Jacob augenrollend seinen Satz. "Das wollte ich eigentlich fragen."

Seufzend stellte ich das Popcorn weg und griff nach meiner Cola. "Das habe ich Kira auch versucht, klarzumachen. Aber sie denkt, zwischen ihm und Alina läuft nichts mehr."

Kira unterstützte ihre Meinung mit einem überzeugten Nicken.

"Außerdem hat er Robyn hübsch genannt."

Jacob blinzelte verständnislos mit seinen hellblonden Wimpern.

"Ja und? Das wars? Ihr seid beide hübsch, aber das heißt nicht gleich, dass er auf sie steht."

"Danke", sagte ich inbrünstig, nicht wegen des Komplimentes, sondern weil Jacob genauso dachte wie ich. Kiras Wangen röteten sich und sie versuchte es zu verbergen, indem sie ebenfalls lautstark durch einen Strohhalm ihre Cola schlürfte.

Bei dem plötzlichen Abdimmen des Lichtes entspannte sie sich etwas, aber mir konnte sie nichts vormachen. Der Vorspann des Filmes begann und als Jacob sich zur anderen Seite drehte, um mit Carter zu sprechen, lehnte ich mich näher zu Kira.

"Kommen wir doch mal zu dir", flüsterte ich. "Wann willst du mir offiziell erzählen, dass du Jacob magst?"

Ein leichter Ruck ging durch meine Freundin.

"Ich weiß nicht, was du meinst", antwortete sie leise, aber ich hörte die Lüge in ihrer Stimme.

"Ach komm schon, Kira", schmunzelte ich. "Du bist mehrmals die Woche bei ihm und schaust ihm und Carter beim Zocken zu. Und erzähle mir jetzt nicht, dass du plötzlich eine Vorliebe für Orks und monströse Riesen entwickelt hast."

"Vielleicht habe ich das aber", flüsterte sie halbherzig zurück.

"Hast du nicht. Außerdem bist du eben gerade feuerrot geworden. Es ist okay, glaub mir. Aber ist das der Grund, wieso du unbedingt versuchst, mich mit Cole zu verkuppeln?"

Kira blieb eine ganze Zeit lang still. Mein Blick huschte zu Coles Hinterkopf, dessen Umriss sich vor der großen Leinwand abhob.

"Vielleicht", gab sie schließlich zu. "Aber ich möchte nicht, dass du Jacob etwas erzählst. Okay?"

Ich drückte bestätigend ihre Hand.

"Du solltest es ihm trotzdem sagen", riet ich ihr. "Ich glaube, er mag dich auch."

Kira wirkte auf einmal niedergeschlagen.

"Und was, wenn nicht? Das könnte unsere Freundschaft kaputt machen."

Ich verstand Kiras Bedenken. Trotzdem stieß ich sie ermutigend mit dem Ellenboden an und grinste breit.

"Vielleicht solltest du dich nachher bei dem Film vor Angst in seine schützenden Arme werfen."

"Das ist eine Liebeskomödie, Robyn."

"Umso besser!"

Kira seufzte theatralisch.

"Ich hätte es dir nie erzählen dürfen."

Entrüstet richtete ich mich auf.

"Oh doch, schließlich bin ich deine beste Freundin!"

Da drehte sich Jacob wieder zu uns.

"Schnabbelt ihr zwei jetzt den ganzen Film über so weiter?"

Ich grinste bis über beide Ohren.

"Kommt ganz darauf an", entgegnete ich und schenkte Kira einen vielsagenden Blick, der sie aufstöhnen ließ. Aber nun war die Vorschau vorbei und der Film begann. Natürlich nahm Kira meinen Rat nicht an, aber als ich später einen Blick zur Seite warf, lag ihre Hand verdächtig nahe neben der von Jacob.

Für einen Moment wünschte ich mir telekinetische Kräfte, statt dieser Traumwandler-Fähigkeit, einfach nur, um den beiden einen kleinen Schubs zu verpassen. Aber Kira hatte Recht, ich sollte mich dabei nicht einmischen, auch wenn es mir noch so viel Spaß bereitete, sie etwas aufzuziehen. Sie musste selbst entscheiden, ob und wie sie Jacob davon erzählen sollte, dass sie ihn vielleicht ein kleines bisschen mehr mochte als zuvor. Das brachte meine Gedanken wieder zurück zu Cole.

Nachdem er mich am gestrigen Tag aus dem Auto gelassen hatte, war ich auf mein Zimmer gegangen und konnte nichts dagegen machen, dass sich meine Gedanken im Kreis gedreht hatten. Erst die Sache mit Oliver, die mir noch immer schwer im Magen lag, und dann das Kompliment, bei dem mein Herz einen Hüpfer machte, wenn ich daran dachte. Aber ich versuchte realistisch zu bleiben.

Cole hatte mich aufmuntern wollen, was ihm auch prima gelungen war, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er vermutlich noch eine Freundin hatte und dass ich auch einfach nicht in seiner Liga spielte.

An diesem Abend fiel es mir schwer, mich auf Emmy zu konzentrieren und nicht wieder unabsichtlich in dem Traum eines anderen zu landen.

Auch die nächsten Tage verliefen beinahe ereignislos. Ich bekam den verhauenen Mathetest wieder und hatte es immerhin zu einem C gebracht. Dafür konnte ich mit meinem Deutschaufsatz eine Bestnote absahnen und der Geschichtstest lief auch halbwegs gut.

Oliver, Claire und die anderen Snobs ignorierten mich nach wie vor, was mir aber nur recht war. An diesen Waffenstillstand zwischen Claire und mir konnte ich mich glatt gewöhnen.

Alles in allem fühlte ich mich deutlich besser als noch in der Woche zuvor und ging halbwegs optimistisch durch den Tag. Keine fremden Träume, keine Schattenwölfe, keine biestigen Oberzicken und die Aussicht auf ein weiteres Treffen mit Cole am Wochenende. Was wollte man mehr?

Und so kam es, wie es kommen musste. Ich wurde nachlässig. Und als sich am Donnerstag, kurz nachdem ich abends in meinem Bett weggedämmert war, der weiße Nebel lichtete, wäre ich am liebsten schreiend weggerannt.

Ich war nicht in Emmys Kinderzimmer. Ich war auch nicht auf irgendeiner Party. Aber dieses Haus kannte ich sehr gut, auch wenn es jetzt bedeutend düsterer, bedrohlicher wirkte.

Ich war bei Cole zuhause, in seiner pompösen Villa. Aber anders als beim letzten Mal war es seltsam still hier. Lauernd stand ich am obersten Treppenabsatz und konnte in den Salon blicken, in dem im Sommer die Party des Jahres stattgefunden hatte.

Dieses Mal waren die teuren Ledersofas und Sessel, antik wirkenden Beistelltischchen und die kunstvollen Vasen wieder an ihren ursprünglichen Platz gerückt und alles war sauber, beinahe schon steril. Kein Vergleich zu dem Chaos, das die Partygäste hinterlassen hatten. Das Licht des gewaltigen Kronleuchters war gedimmt, im Kamin flackerte ein knisterndes Feuer, dessen Wärme mich aber nicht erreichte.

Cole war nirgends zu sehen, also wagte ich mich vorsichtig die Treppe hinab. Die Stufen unter dem weinroten Teppich knarzten leise und ich hielt den Atem an, aber im Haus blieb es weiter gespenstisch still. Eigentlich hätte ich froh darüber sein müssen, aber die Finsternis, die draußen vor den Fenstern lauerte, schien ihre Fühler bis ins Haus zu strecken.

Am unteren Treppenabsatz angekommen, hielt ich inne und sah mich um. Von hier aus hatte ich einen guten Blick auf die Terrasse, auf der ein stürmischer Wind zahlreiche Blätter durch die Luft bis ans Fenster wirbelte. Kurz darauf gesellte sich Regen dazu, der fordernd gegen die Fensterscheiben trommelte, als wolle er eingelassen werden. Innerhalb von Sekunden wurde das Wetter stürmischer, als hätte es mich als Eindringling in diesem Traum erkannt und versuche nun, mich zum Umkehren zu bewegen.

Wenn ich es doch nur gekonnt hätte. Ich hatte nicht vergessen, was beim letzten Mal in Coles Traum passiert war, und gleichzeitig fragte ich mich, was mich dieses Mal erwartete. Lauerten die Schattenwölfe wieder auf mich? Und wo war Cole?

Mich beschlich eine Ahnung, dass dieser Traum auch nicht unbedingt zu Coles Lieblingssituationen zählte. Die ganze Umgebung und die düstere Stimmung deuteten auf das hin, was ich schon die ganze Zeit, seit meine Traumreisen angefangen hatten, befürchtete: Ich war in einem Albtraum gelandet.

So leise wie möglich schlich ich weiter, um mehr in Erfahrung zu bringen. Albträume waren meines Erachtens unberechenbar. Während meiner Recherche war ich auf ein Buch gestoßen, das sich mit der Entstehung von Albträumen beschäftigte und ein paar Beispiele aufgelistet hatte. Selbst beim Lesen war mir mulmig geworden. Und nun befand ich mich in einem Traum, den ich nicht steuern konnte.

Nun wieder hier zu sein und wieder eine Bedrohung zu spüren, kostete mich einiges an Willenskraft, um nicht in Panik zu verfallen.

Ich zuckte zusammen, als der Wind zunahm und laut heulte, während irgendwo ein paar Äste ans Fenster schlugen. Gleichzeitig begann das Licht des Kronleuchters zu flackern und erlosch schließlich gänzlich. Der klägliche Feuerschein des Kamins warf lange Schatten und ich spannte mich an.

"Super", knurrte ich leise, denn ich fühlte mich wie in einem Horrorfilm. Fehlten nur noch Michael Myers und Freddy Krueger, um die Party beginnen zu lassen.

Leise tapste ich weiter und durchquerte den Salon, während mein Blick an den hochwertigen Landschaftsbildern hängen blieb, von denen eines sicher mehr kostete als unser gesamtes Haus. Der flauschige Teppich unter meinen Füßen dämpfte meine Schritte. Am Kamin blieb ich stehen und nahm eines der gerahmten Bilder in die Hand, das Cole und seine Familie zeigte.

Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Mr. Andrews war ein stattlicher Mann mit schütter werdendem Haar, intelligentem Blick und in einem maßgeschneiderten Anzug. Auf dem Foto hatte er besitzergreifend seinen Arm um eine hübsche, blonde Frau Ende Vierzig gelegt, die sittsam die Hände vor ihrem weißen Kostüm gefaltet hatte.

Cole wirkte einige Jahre jünger als jetzt und mit seiner Sportjacke seltsam deplatziert auf dem Bild. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber die zusammengepressten Lippen von Coles Dad ließen darauf schließen, dass er mit der Aufmachung seines Sohnes nicht ganz zufrieden war.

Eine Bewegung in der angrenzenden, dunklen Küche ließ mich ruckartig den Kopf heben und erinnerte mich daran, wo ich mich befand.

Lautlos stellte ich das Foto zurück und näherte mich dem breiten Durchlass, der Küche und Salon miteinander verband. Hatte ich mir den Schatten nur eingebildet?

Draußen stürmte es noch immer und der Wind zerrte an den zusammengeklappten Sonnenschirmen der Terrasse, die bedrohlich schwankten. Ich spähte in die Küche, konnte aber außer der Lichtspiegelung auf der Kochinsel nichts erkennen. Mit leisen Schritten huschte ich in den Raum und tastete mit der Hand nach dem Lichtschalter, bis mir einfiel, dass der Strom ausgefallen war.

Eine erneute Bewegung weiter hinten in der Küche ließ mein Herz aussetzen und ich versuchte erschrocken, zurück in den Salon zu flüchten, da sprang eine große, breite Gestalt hinter der Kücheninsel hervor. Mit einem ellenlangen Messer in der Hand, dessen Stahl in der Dunkelheit aufblitzte.
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Ich schrie auf und stürzte rückwärts über die Türschwelle, gleichzeitig packte mich eine starke Hand am Kragen und zog mich hoch. Nur eine Sekunde später wurde ich losgelassen und noch während meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, stieß Cole ein ungläubiges "Robyn?!" aus.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb ich mir den Nacken, in den der Kragen meiner dünnen Lederjacke geschnitten hatte.

"Cole, verflucht, du hast mich zu Tode erschreckt!"

Cole sah nicht minder überrascht aus und seine hellen Augen musterten mich verstört.

"Tut mir leid, ich habe dich nicht erkannt."

Missmutig betrachtete ich das lange Küchenmesser in seiner Hand.

"Tatsächlich?", grunzte ich. "Ich dachte schon, das wäre deine neue Art, mir zu sagen, dass dir unser Bio-Projekt nicht gefällt."

Ich hätte zumindest ein nervöses Lächeln seinerseits erwartet, aber stattdessen zog er mich weiter in die dunkle Küche hinein und gab mir zu verstehen, hinter der Kücheninsel in Deckung zu gehen.

"Hast du sie gesehen?", zischte er mir angespannt zu und ich versteifte mich sofort. Sprach er von den Schattenwölfen? Verfolgten sie ihn in seinen Träumen, auf der Suche nach mir?

"Wen gesehen?", fragte ich dennoch und meine Stimme war nicht mehr als ein ängstliches Flüstern.

"Die Männer", antwortete Cole nach kurzem Zögern und ich entspannte mich etwas.

"Nein, ich habe keine Männer gesehen", beruhigte ich ihn, wohl wissend, dass sich die Situation für Cole durchaus real anfühlte. Viele Menschen wussten oft erst beim Aufwachen, dass sie geträumt hatten. Also beschloss ich, Cole aus seinem Albtraum zu befreien.

"Sie können dir nichts tun, Cole. Du träumst nur."

Statt Verwunderung erntete ich nur ein ungläubiges Schnauben.

"Ich weiß, dass ich träume", knurrte er, ohne den wachsamen Blick von der Tür zu nehmen. "Ich habe diesen verfluchten Traum schon hundert Mal gehabt, aber er wird mit keinem Mal besser."

Das machte die Sache natürlich komplizierter und so langsam bekam auch ich ein mulmiges Gefühl. Von was für Männern sprach er? Sie schienen ihm jedenfalls nicht freundlich gesinnt zu sein, so wie er das Messer in seiner Hand umklammerte. Er war so abgelenkt, dass es ihn nicht einmal wunderte, dass ich hier war.

Leise räusperte ich mich und griff nach ein paar Kerzen, die zur Dekoration auf dem Küchenschrank aufgestellt waren.

"Erst einmal sollten wir etwas Licht machen", schlug ich vor. "Hast du irgendwo ein Feuerzeug?"

Cole zog finster die Augenbrauen zusammen, ohne seine wachsame Haltung aufzugeben.

"Wir sollten kein Licht machen", knurrte er, aber ich legte beruhigend meine Hand auf seine.

"Doch sollten wir", entgegnete ich mit so viel Zuversicht in der Stimme, wie ich aufbringen konnte. "Vertrau mir."

Nach kurzem Zögern gab er schließlich nach, kramte in einer Schublade hinter uns und förderte eine Schachtel mit Streichhölzern zutage. Einen Augenblick später war die Küche in flackernden, orangegelben Kerzenschein getaucht und wirkte gleich viel weniger bedrohlich.

Kurzerhand schob ich die beiden Schiebetüren, die die Küche vom Salon trennten, zusammen, bis sie sich mit einem leisen Klicken schlossen.

"Wir werden nicht hören, wenn sie kommen", setzte Cole an und wirkte wieder sichtlich nervöser.

"Wenn wer kommt?", fragte ich ihn eindringlich. Ich hoffte inständig, dass der Plan, den ich mir in den letzten Minuten zurechtgelegt hatte, funktionieren würde. "Erzählst du mir davon?"

Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Küchenboden und stellte eine der Kerzen vor mir ab. Cole fuhr sich, sichtlich nervös, durch die Haare. Ich hatte ihn noch nie so fahrig erlebt. Bisher hatte er immer so einen beherrschten Eindruck gemacht. Im Traum kam er mir so verletzlich vor, was mein Herz, wie ich ungern zugab, nur noch mehr für ihn erwärmte. Nach einigem Zögern setzte er sich mir schräg gegenüber.

"Vor etwa fünf Jahren sind ein paar Männer in unser Haus eingebrochen", flüsterte Cole tonlos. "Mein Vater ist einer der reichsten Geschäftsmänner der Stadt, wie du vielleicht schon mitbekommen hast."

Ich warf einen vielsagenden Blick auf die pompös eingerichtete High-Tech-Küche.

"Nur am Rande", erwiderte ich trocken. Cole ignorierte meinen Einwurf.

"Jedenfalls hielten ein paar Diebe es für eine gute Idee, in unser Haus einzubrechen. Mum und Dad waren nicht zuhause, und ich hätte es eigentlich auch nicht sein sollen. Kurz zuvor hatte aber mein Freund, bei dem ich übernachten wollte, abgesagt. Ich hielt es nicht für nötig, meine Eltern extra deswegen anzurufen, schließlich war ich 13 Jahre alt."

Die Geschichte zu erzählen, schien ihm schwerzufallen, trotzdem hatte ich den Eindruck, dass es ihn irgendwie erleichterte. Gebannt lauschte ich ihm.

"Ich hörte, wie sie ins Haus stiegen und die Zimmer durchsuchten. Bevor ich zum Telefon laufen und Hilfe holen konnte, waren sie schon bei mir im Obergeschoss. Mir blieb gerade noch so Zeit, mich im Schrank zu verstecken. Leider nicht das beste Versteck, wie sich später herausstellte, denn sie durchsuchten alles und fanden mich zusammengekauert zwischen meinen Klamotten."

Ich bemerkte erst, dass ich den Atem angehalten hatte, als mein Herz schmerzhaft zu Pochen begann.

"Was haben sie dann gemacht?", hauchte ich.

Cole zuckte mit den Achseln.

"Zuerst haben sie gestritten, weil sie sich nicht einig waren, was mit mir passieren sollte. Schließlich hatte ich ihre Gesichter gesehen. Der Ältere, ein echt bulliger Typ mit Vollbart, meinte dann, ich müsse eben einfach dran glauben und sie würden meine Leiche schon irgendwie verschwinden lassen. Sie zerrten mich aus dem Zimmer. Im selben Moment kamen Mum und Dad nach Hause, viel früher als erwartet, weil Dad sein Checkheft für die Spendengala, auf der sie waren, vergessen hatte. Er stürmte die Treppe herauf und zog eine Waffe, aber sie hatten mich schon losgelassen und das Weite gesucht."

Ich schluckte hörbar, weil ich mir nicht vorstellen konnte, was für ein Trauma das bei einem Dreizehnjährigen auslösen konnte.

"Und seitdem träumst du von ihnen?", erkundigte ich mich vorsichtig.

"Ja", bestätigte Cole bitter. "Nur leider taucht mein Vater im Traum nicht auf, um seinen Sohn zu retten. Seitdem habe ich alles versucht. Ich habe mich versteckt, bin weggelaufen, habe mich verteidigt. Ich habe versucht sie zu erschießen, ihnen Fallen zu stellen, ich habe sogar mal mit einem Schwert auf einen von ihnen eingeschlagen. Es bringt nichts. Egal, wo ich mich verstecke, sie finden mich immer. Und nichts kann ihnen etwas anhaben, bis ich schließlich schweißgebadet in meinem Bett aufwache, weil der Bärtige das zu Ende bringt, was er vor Jahren angefangen hat."

Jetzt verstand ich auch, wieso Cole so aufgelöst war. Dieser Albtraum plagte ihn seit Jahren und endete immer tödlich für ihn. Trotzdem änderte es nichts daran, dass es nur ein Traum war. Und Träume konnten sich verändern.

"Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen", sagte Cole, plötzlich wieder angespannt. Ich legte den Kopf schief.

"Wieso? Wenn sie uns doch sowieso finden, können wir auch gleich hierbleiben."

Cole sah mich erst entgeistert an, dann zuckten seine Mundwinkel.

"Du hast einen seltsamen Sinn für Humor, weißt du das?"

Ich lächelte zurück.

"Möglicherweise hat das schon mal der ein oder andere erwähnt."

In der Stille, die daraufhin folgte, klang das Ticken der Küchenuhr viel zu laut.

"Was macht dein Vater eigentlich beruflich?", erkundigte ich mich beiläufig, um Cole abzulenken. „Euer Haus ist ja ganz schön ... eindrucksvoll.“

Meine Augen blieben an den Gerätschaften der Küche hängen, bei denen jeder Koch neidisch geworden wäre. Der High-Tech-Herd hatte so viele Einstellungsmöglichkeiten, dass man nur noch die Zutaten schnippeln musste - alles andere funktionierte vermutlich von allein. Der Kühlschrank hatte ein eigenes Ausgabefach für Eiswürfel und der ganze Raum bot mindestens zwölf Köchen Platz.

Alles sah vollkommen neuwertig aus, von den glänzenden Edelstahl-Oberflächen angefangen bis hin zu den hochwertigen Marmorfliesen, auf denen wir saßen, und die dank Fußbodenheizung angenehm warm waren.

Cole war wenig begeistert von dem Thema.

„Er leitet eine der größten Sicherheitsfirmen des Landes“, brummte er. „Aber lass dich von dem ganzen Prunk nicht blenden. Damit erkauft er sich nur unsere Loyalität. Es ist seine Art, mir und meiner Mum zu zeigen, wie wichtig wir ihm sind, obwohl er nie da ist.“

Obwohl er sich Mühe gab, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu verbergen, konnte ich sie doch heraushören.

„Muss nicht ganz einfach für dich sein“, sagte ich mitfühlend, aber Cole zuckte lediglich mit den Achseln.

„Man gewöhnt sich an alles. Mittlerweile bin ich froh, wenn er wieder über Monate verreist ist. Ich entspreche nicht gerade seiner Idealvorstellung eines Sohnes, was er mich regelmäßig spüren lässt.“

„Und trotzdem erlaubt er dir, solche Partys wie im Sommer zu schmeißen?“, rutschte es aus mir heraus und ich biss mir auf die Zunge. Allerdings hatte es den positiven Effekt, dass Coles düstere Miene einem spitzbübischen Grinsen wich.

„Du hast davon gehört?“

Ich schnaubte, erleichtert, dass er die falschen Schlüsse zog.

„Natürlich. Wer hat das nicht?“

Cole lehnte sich schmunzelnd zurück und streckte die Beine aus.

„Das ist meine Art, mit Dads ständiger Kritik an meiner Person umzugehen. Das mit dem Pool hat mir drei Wochen Hausarrest eingebracht.“ 

Ich freute mich, ihn wieder so entspannt zu sehen.

„Was ist mit dir?“, erkundigte er sich plötzlich. „Keine düsteren Familienstorys?“ Ich überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf.

„Nicht wirklich. Jedenfalls nichts Vergleichbares. Mum und Dad sind noch zusammen und haben sich immer gut um mich und meine Schwester gekümmert. Zumindest, als Mum endlich ihre Krankheit anerkannt und sich Hilfe geholt hat. Davor die Zeit war nicht ganz einfach, aber sie konnte ja nichts dafür. Ansonsten gab es nur noch meine schräge Grandma, die als Hellseherin ihr Geld verdient hat.“

Coles Blick wurde weich.

„Die vor kurzem gestorben ist? Tut mir sehr leid deswegen.“ 

Ich nickte dankbar. Mittlerweile konnte ich halbwegs damit umgehen, auch wenn der Stich im Herzen blieb.

„Sie fehlt mir“, gab ich zu und einen Augenblick lang war es still zwischen uns. „Wie geht es eigentlich Alina?“, fragte ich, um die Situation zu entschärfen, während ich eingehend meine Fingernägel betrachtete, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. „Gefällt ihr das Auslandsjahr?“

Ich musste zugeben, dass mir die Frage nach Alina schon länger auf der Seele brannte. Und je mehr Zeit ich mit Cole verbrachte, ob nun in Träumen oder der Realität, umso dringender wollte ich das Thema ansprechen. Cole strich sich unsicher die dunklen, zerzausten Locken aus der Stirn.

„Alina und ich haben nur noch selten Kontakt. Wir hatten einige Differenzen, die wir vor ihrer Reise nicht mehr beilegen konnten.“

Unwillkürlich begann mein Magen zu kribbeln.

„Also seid ihr nicht mehr zusammen?“

Es sollte beiläufig klingen, aber es gelang mir nur bedingt. Cole zuckte mit den Achseln.

"So richtig darüber gesprochen haben wir nicht, aber ich denke, die Situation sollte klar sein."

Ich hätte gerne weiter nachgefragt, aber im Prinzip ging mich Coles Beziehung zu Alina nichts an. Und offensichtlich waren die beiden gar nicht mehr richtig zusammen, was das Kribbeln in meinem Bauch nur noch verstärkte.

"Du bist ganz schön neugierig heute", bemerkte Cole plötzlich, aber es hörte sich keineswegs vorwurfsvoll an. "So kenne ich dich gar nicht."

Ich zog den Kopf ein und lächelte schuldbewusst.

"Zumindest hat es seinen Zweck erfüllt."

"Seinen Zweck?"

Etwas ungelenk erhob ich mich und streckte meine Glieder aus.

"Ja. Du hast in den letzten Minuten keinen Gedanken mehr an die Einbrecher verschwendet."

Sofort schoss Coles Blick zur Küchentür, aber im Haus blieb es weiter still.

"Bisher haben sie mich immer gefunden", murmelte er.

Ich war stolz auf mich, dass mein Plan aufgegangen war.

"Hast du denn schon einmal versucht, sie einfach zu ignorieren? Dich einfach zu weigern, Angst vor ihnen zu haben? Manchmal können aus Albträumen auch schöne Träume werden."

Ich deutete durch das Küchenfenster nach draußen, wo der Sturm deutlich nachgelassen hatte und die Welt im hellen Mondschein wieder freundlicher wirkte. Cole stellte sich zu mir und sah ebenfalls hinaus. Unsere Schultern berührten sich und ein Knistern durchfuhr meinen Arm, während mein Puls in die Höhe schoss.

Cole schien ehrlich verblüfft zu sein, dass sein Traum eine solche Wendung genommen hatte. Als er den Kopf zur Seite drehte und mich anblickte, vermeinte ich eine ehrliche Neugier zu entdecken.

"Du bist wirklich bemerkenswert, Robyn Jones, weißt du das?"

Coles Stimme klang ehrlich verwundert. Schlagartig wurde mir bewusst, wie nahe wir uns waren, aber ich war wie gebannt von den unergründlichen Tiefen seiner blauen Augen. Nichts auf der Welt hätte mich in diesem Augenblick davon losreißen können. Nichts, außer der dichte Nebel, der sich um uns herum bildete und den Traum auflöste.
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"Ich wusste es!", stieß Kira triumphierend aus, als ich ihr am Freitagmorgen im Unterricht von meinem letzten Traum erzählte. Einige Köpfe drehten sich zu uns um und Mrs. Miller, die heute die Vertretung für die erkrankte Mrs. Price übernahm, warf uns einen tadelnden Blick zu.

"Kannst du bitte etwas leiser reden?", murmelte ich nervös, aber Kiras Aufregung zu dämpfen war ungefähr so einfach wie einen aufgedrehten Welpen zu beruhigen und gleichzeitig mit seinem Lieblingsspielzeug zu wedeln.

"Trotzdem, ich wusste es", sagte sie erneut, etwas leiser dieses Mal. "Zwischen Cole und Alina läuft es nicht mehr."

"Das hat er nicht gesagt", erwiderte ich nüchtern.

"Aber angedeutet!"

Ich hatte Kira nicht alles aus dem Traum erzählt, um Coles Privatsphäre zu respektieren. Aber die Sache mit Alina konnte ich einfach nicht für mich behalten.

Kira lächelte den Rest der Stunde weiterhin selbstzufrieden, was sich aber schlagartig änderte, als es zum Stundenende klingelte und wir unsere Sachen in die Schultaschen packten.

Jacob, der hinter uns saß, ging um seinen Tisch herum zu uns und lehnte sich gegen die Tischplatte.

"Also, was ist das da neuerdings zwischen euch?", fragte er beiläufig, aber ich sah ihm sofort an, dass er innerlich aufgewühlt war. Irgendetwas beschäftigte ihn.

"Was meinst du?", fragte Kira und ich vermeinte einen Hauch Schuldbewusstsein in ihrem Blick zu erkennen. Jacob holte tief Luft.

"Na dieses ständige Getuschel und Köpfe zusammenstecken. Das geht seit Wochen so und ehrlich gesagt nervt es langsam. Was habt ihr zwei für Geheimnisse, die Carter und ich nicht wissen dürfen? Ist das irgend so ein Mädchending?"

Kira wirkte wie vor den Kopf geschlagen, dass der sonst so ruhige und besonnene Jacob seinem Ärger so ausdrucksstark Luft machte.

"Jacob …", setzte sie an, wusste aber nicht, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte.

"Schon gut", erlöste er sie von ihrer Erklärungsnot. "Es ist in Ordnung, ihr müsst mir nicht alles erzählen. Aber langsam komme ich mir bescheuert vor, und das nervt. Früher haben wir gemeinsam über Sachen gelacht und hatten keine Geheimnisse voreinander. Aber anscheinend hat sich das geändert."

Damit ließ er uns stehen und schloss sich den Schülern an, die aus dem Raum strömten. Ich konnte Jacob verstehen, er musste sich wie das dritte Rad am Wagen vorkommen. Vor allem, weil Carter nur selten Kurse mit uns belegte und wir zumindest während des Unterrichts immer als Dreiergespann aufgetreten waren. Aber für meinen Geschmack brachte Jacob einen Tick zu viel Dramatik in die Sache. Schließlich tuschelten wir nicht über ihn.

Kira starrte ihm wie vom Donner gerührt nach.

"Er wird sich schon wieder beruhigen", versprach ich ihr und berührte sie am Arm. Leider wollte Kiras Lächeln den Rest des Vormittages trotzdem nicht so recht zurückkehren. Das machte auch die gemeinsame Mittagspause an unserem Stammtisch nicht besser. Darum bemüht, sich wieder mit Jacob gutzustellen, fragte Kira zögernd, ob sie am Nachmittag wieder mit ihm und Carter KOP zocken könne.

"Nein, heute nicht", antwortete Jacob bestimmt. "Wir ziehen da heute so ein Männerding durch."

Während ich sein Verhalten einfach nur kindisch fand, traf Kira Jacobs Antwort wie ein Faustschlag in die Magengegend. Den Rest des Tages war sie unheimlich still, weil ihr Jacobs zickige Reaktion mehr zusetzte, als sie zugeben mochte. Währenddessen steigerte sich mein schlechtes Gewissen, schließlich war ich mit meiner Traumgeschichte ausschlaggebend für diese Heimlichkeiten, die überhaupt erst zu dem Streit geführt hatten. Daher suchte ich nach der Schule auf der breiten Treppe das Gespräch mit Kira, bevor wir uns verabschiedeten.

"Kira, wir können Jacob nichts davon erzählen."

Kira schlang unbehaglich die Arme um den Körper. Die letzten, schönen Herbsttage waren gezählt und die Kälte hielt mit jedem Tag mehr Einzug.

"Wieso nicht? Jacob ist unser Freund, er sollte davon wissen."

Sie blinzelte durch die dicke Brille gegen die Sonne an, die sich zwischen den dicken, schweren Wolken herauswagte, es aber nicht mehr schaffte, uns zu wärmen.

"Weil wir ihn damit in Gefahr bringen", erwiderte ich betrübt. "Ich weiß immer noch nicht, wer oder was hinter mir her und wie real die Gefahr ist. Es ist schlimm genug, dass ich dich da hineingezogen habe. Ich möchte nicht auch noch dafür verantwortlich sein, wenn Jacob etwas passiert."

"Jacob ist doch schon involviert, einfach, weil er mit uns befreundet ist. Die Dunkelheit war auch schon in seinem Traum, genauso wie die Frau, die dich gewarnt hat. Er steckt längst mittendrin, Robyn. Was, wenn sie ihn dazu benutzen wollen, um an dich heranzukommen? Wäre es nicht besser, wenn er darauf vorbereitet ist?"

Zugegeben, ihre Argumente klangen überzeugend. Trotzdem blieb ich skeptisch.

"Jacob kann uns vielleicht auch bei der Recherche helfen und hat neue Ideen", fuhr Kira fort. "Mal ehrlich, Robyn, wir befinden uns seit Wochen in einer Sackgasse und sind noch kein Stück weitergekommen. Du hast immer noch keine Ahnung, wie du die Träume abstellen kannst. Und wir haben nichts über diese Schattenkreaturen herausgefunden, oder wer sie geschickt hat."

Ich ließ langsam die Luft aus meinen Lungen entweichen. Konnten wir es riskieren, Jacob einzuweihen? Ich vertraute ihm blind, aber ich hatte ein ungutes Gefühl dabei.

"In Ordnung, wir sagen es ihm", stimmte ich ergeben zu und Kiras Gesicht hellte sich auf, als sie mir eine kurze Umarmung schenkte.

"Danke!"

Ich schnaubte freudlos.

"Freu dich nicht zu früh. Jacob wird uns kein Wort glauben, wenn wir es ihm erzählen."

Kiras Blick lag intensiv auf mir und ich erahnte ihre Gedanken. Nicht, wenn wir es ihm in der Realität erzählen. Überrascht zog ich die Augenbrauen nach oben.

"Du willst, dass wir ihm im Traum einen Besuch abstatten? Gemeinsam?"

Ein entschlossenes Nicken.

"Ja, dann muss er uns einfach glauben. Außerdem, wer weiß, wartet vielleicht auch wieder diese geheimnisvolle Frau auf dich. Ich bin sicher, dass sie uns ein paar Antworten liefern kann."

"Und wenn die Schattenwölfe ebenfalls auf uns warten?"

Zum ersten Mal seit Stunden verzog sich Kiras Mund wieder zu einem Lächeln.

"Dann wird uns LordShadow13 ganz bestimmt mit seinem magischen Schwert verteidigen", kicherte sie und ich stöhnte auf.

"Bitte keine Fantasywelten mehr!"

Kira zuckte mit den Achseln und machte sich bereit für den Heimweg.

"Das wird sich zeigen", rief sie fröhlich gelaunt über die Schulter und winkte mir zu, während ich ihr nachdenklich hinterher sah. War es die richtige Entscheidung, Jacob einzuweihen? Er würde sicher ganz schön blöd aus der Wäsche gucken. Aber Kira zuliebe fand ich mich mit dem Gedanken ab und zugegebenermaßen waren ihre Argumente gar nicht so weit hergeholt. Wir brauchten dringend neue Ansätze und Jacob konnte sie uns vielleicht liefern. Wenn er uns nicht vorher für vollkommen verrückt erklärte.

Nachdem ich am Nachmittag mit Kira noch ein paar Nachrichten per WhatsApp geschickt hatte, fuhr ich gegen Abend mit dem Bus durch die halbe Stadt und kam schließlich, mit meiner Tasche bepackt, bei ihr zuhause an.

Kira lebte in einem Mehrfamilienhaus im Zentrum von Larchester in einer schicken Haushälfte, die sich über zwei Etagen erstreckte. Ich mochte Kiras Eltern. Ihre Mutter war eine rundliche Frau mit braunem Dutt und liebevollem Lächeln, die sich rührend um Haushalt und Kinder kümmerte, während ihr Vater eher der stillere Typ war und sich für gewöhnlich hinter seiner Zeitung versteckte. Kiras ältere Schwester war bereits ausgezogen, dafür hatte sie noch einen sechsjährigen Bruder, der manchmal ganz schön nervig sein konnte.

Ihre Eltern erlaubten uns freundlicherweise, Pizza zu bestellen und uns zurückzuziehen. Kiras Zimmer lag in der oberen Etage und entsprach ganz ihrem Wesen. Das breite Bett war gemacht und mit einer orange-rot-karierten Tagesdecke abgedeckt, die keine einzige Falte zeigte. Kira sorgte penibel für Ordnung. Kein Wäschestück lag auf dem gemütlichen, roten Ledersessel neben dem Fenster, die Bücher in dem breiten Bücherregal an der Wand waren nach Farben und Größe sortiert und die orangefarbenen Vorhänge passten zu dem gemusterten Teppich, der dem Raum Wärme verlieh. Kiras Schreibtisch war aufgeräumt und ihre Schulsachen in der Tasche verstaut, die an einem Haken an der Tür hing. Sie liebte Ordnung und meine Unordentlichkeit konnte sie ganz schön nerven, deshalb achtete ich darauf, meine Tasche sorgsam zu verstauen und nicht einfach neben das Bett zu feuern.

Wir verbrachten den Abend lachend und schwatzend damit, uns eine Netflix-Serie auf ihrem Laptop anzusehen, wobei sie tunlichst darauf achtete, dass ich mit der Pizza nicht auf ihr Bett krümelte. Relativ frühzeitig, aber immer noch so, dass es bei ihren Eltern keinen Verdacht erregte, machten wir uns schließlich bettfertig und meine Freundin holte die breite, aufblasbare Matratze aus dem Schrank und richtete mein Bett neben ihrem her.

Natürlich fiel es keinem von uns leicht, in den Schlaf zu finden, nachdem wir das Licht gelöscht hatten, was nicht zuletzt auch daran lag, dass Kira eine etwas ungemütliche Haltung auf ihrem Bett einnehmen und den Arm herabhängen lassen musste, um mich mit den Fingerspitzen zu berühren und sicherzustellen, dass wir auch in demselben Traum landeten. Ich dagegen hatte Probleme, mich auf Jacob zu konzentrieren, also lagen wir noch eine Weile da und unterhielten uns leise.

In der Dunkelheit fiel es mir leichter, mit ihr über die Dinge zu sprechen, die mich belasteten. Diese ganze Ungewissheit, die mich in den letzten Wochen heimsuchte, machte mir noch immer schwer zu schaffen, sei es in Bezug auf meine Träume oder auch auf Cole, für den ich mehr Zuneigung verspürte, als mir lieb war.

Ich mochte ihn, nicht aufgrund seines Aussehens, sondern weil er auch nett und witzig war. Ich hatte das Gefühl, dass wir während der Arbeit an unserem Projekt auf derselben Wellenlänge waren. Gleichzeitig plagten mich die Zweifel, ob ich mich da nicht in etwas verrannte. Selbst, wenn Cole tatsächlich nicht mehr mit Alina zusammen war, war die Chance, dass wir uns näher kamen, doch verschwindend gering.

Kira beteuerte, dass meine Selbsteinschätzung stark zu wünschen übrig ließ und ich selbstbewusster an die Sache herangehen sollte, schließlich sei ich humorvoll, liebenswert und hübsch. Aber was sollte sie auch anderes sagen? Sie war meine beste Freundin und natürlich versuchte sie, mir Mut zu machen. Auf der anderen Seite fiel es ihr genauso schwer, sich selbst in einem besseren Licht zu betrachten und genügend Selbstbewusstsein aufzubringen, um mit Jacob über ihre Gefühle zu ihm zu sprechen.

"Wahrscheinlich sind wir zwei hoffnungslose Fälle", seufzte ich, als wir uns ausgesprochen hatten und endlich auch die Müdigkeit von uns Besitz ergriff.

"Robyn?", murmelte Kira in ihr Kissen hinein. "Ich bin kurz davor einzuschlafen."

"Hmm", antwortete ich lediglich, denn mir waren längst die Augen zugefallen. Im letzten Moment konzentrierte ich mich auf Jacob und rief mir sein Bild in Erinnerung. Ich versuchte so gut wie möglich, das mulmige Gefühl in meiner Magengegend zu verdrängen, und hoffte inständig, dass wir uns nicht wieder so in Gefahr begeben würden, wie es bei Coles Party der Fall gewesen war.

Aber als der Nebel sich langsam lichtete, stellte sich ein unsicheres Gefühl ein. Es ruckelte und schwankte, während sich unter meinen Händen ein warmer, von Federn bedeckter Körper materialisierte. Ich ahnte Schlimmes.

Nun schlug mir ein Sommerduft in Form eines lauen Windes entgegen. Flügel schlugen. Der Wind nahm zu, riss an mir und peitschte mir ins Gesicht.

Ich schrie auf, krallte mich an Kira fest, die vor mir erschienen war, und vergrub mein Gesicht zwischen ihren Schulterblättern, während wir auf einem gewaltigen Vogel durch die Lüfte ritten. Vorher hatte ich noch einen Blick auf die blaugrüne Welt unter uns werfen und feststellen können, dass wir uns in schwindelerregender Höhe befanden. Mein Magen schlug einen Salto, ich begann am ganzen Körper zu zittern.

Vor Kira saß Jacob, der bei unserem Auftauchen so erschrocken zusammenzuckte, dass der Vogel, auf dem wir ritten, ein Stück in die Tiefe sackte. Das Gefühl, das dabei durch meinen Bauch schoss, ließ mich leise aufstöhnen und mich fester an Kira krallen, der einzige Halt in dieser Welt.

"Was macht ihr denn hier?!", hörte ich Jacob gegen das laute Sausen des Windes anbrüllen.

"Das erklären wir dir später", rief Kira zurück. "Kannst du uns irgendwie nach unten bringen?"

"Klar", versicherte Jacob und ich hörte die Verwunderung in seiner Stimme. "Robyn, sag mal, hast du nicht Höhenangst?"

"Was du nicht sagst", piepste ich, ohne es zu wagen, die Augen zu öffnen. Auf Jacobs Befehl hin ging der gewaltige Vogel, der uns problemlos auf seinem Rücken trug, in einen Sinkflug, bei dem mein Magen rebellierte. Eine schiere Ewigkeit später schlugen die Krallen des Geschöpfes dumpf auf festem Boden auf, aber ich brauchte eine Weile, bis ich meine zitternden Beine so weit unter Kontrolle hatte, dass ich absteigen konnte.

Schwankend stapfte ich über eine grün bemooste Lichtung und rutschte mit dem Rücken an einem breiten Baumstamm der umliegenden Bäume hinunter.

"Meine Güte, du bist ja käseweiß", kommentierte Jacob stirnrunzelnd und sah besorgt auf mich herab. Ich bedeutete ihm, dass ich gerade nicht antworten konnte, weil ich den Mund besser noch geschlossen hielt.

"Wahnsinn", hörte ich Kira sagen, deren Blick auf den anmutigen Riesenvogel gerichtet war, dessen gelb-rotes Federkleid am Schwanz in zarte Flammen überging. "Du hast es geschafft, den Phönix zu finden?"

Jacob nickte stolz und nach kurzer Verwirrung erkannte ich, dass wir in einem ähnlichen Wald gelandet waren, wie ich schon bei meinem ersten Besuch in Jacobs Traum kennengelernt hatte. Das erklärte auch, wieso Kira nicht so überrascht von dem Vogel war wie ich. Sie hatte sehr viel Zeit mit Jacob und Carter verbracht, ihnen beim Spielen von Kingdom of Phoenix zugesehen und sich sogar selbst einen Avatar erschaffen.

Während Jacob begeistert erzählte, wie es ihm gelungen war, den legendären Phönix des Spieles zu finden und mit ihm durch die Lüfte zu reiten, erholte sich mein Magen wieder.

Schließlich traute ich es mir zu, mich zu den beiden zu gesellen, auch wenn ich immer noch das Gefühl hatte, der Boden schwanke unter meinen Füßen.

Jacob warf immer wieder sehnsüchtige Blicke zu dem Phönix, der sich etwas weiter entfernt zusammengerollt und die Flügel über dem Körper ausgebreitet hatte.

"Jacob, wir sind hier, um mit dir zu reden", begann Kira plötzlich ernst. Jacob hob entschuldigend die Hände.

"Hey, wenn es darum geht, wie ich mich heute in der Schule verhalten habe: Es tut mir echt leid. War kindisch von mir."

Kira lächelte erleichtert und ließ sich im Schneidersitz auf dem weichen Moosboden und zwischen ein paar weißglitzernden Blumen nieder. Wir taten es ihr gleich.

"Schon gut, ich kann dich ja verstehen", versicherte sie ihm. "Robyn und ich haben uns in letzter Zeit tatsächlich etwas zurückgezogen und viel zu bereden gehabt. Deshalb wollen wir dich jetzt einweihen."

Jacob beugte sich neugierig vor, gleichzeitig konnte ich die Verwirrung und Skepsis in seinen Augen erkennen. Hinter seiner Stirn arbeitete es und ich konnte mir ausmalen, was er dachte. Im Grunde genommen wusste er, dass er träumte, was bedeutete, er sah uns nicht als real an. Wir waren nichts weiter als Traumgespinste, die in seinen Augen keinesfalls das wirkliche Geheimnis kennen konnten, das Kira und ich hüteten – dazu hätte Jacob es selbst wissen müssen.

Vermutlich fühlte er sich gerade gehörig verarscht von seinem Unterbewusstsein. Kira war das ebenfalls bewusst, deshalb entschied sie sich für den direkten, gnadenlosen Weg.

"Robyn hat nach dem Tod ihrer Grandma eine … Fähigkeit entwickelt. Sie kann in den Träumen anderer Menschen wandeln."

Eine ganze Zeit lang war es still und Jacob starrte uns lediglich an.

"Okay", sagte er dann lediglich und stand auf. "Wenn es euch nicht stört, vergeude ich meine Zeit nicht weiter, mir diesen Unsinn anzuhören, und fliege noch eine Runde durch die Lüfte."

Kira sackte in sich zusammen, dann sprang sie auf und folgte ihm zu dem Phönix, der erwartungsvoll mit den Flügeln raschelte. Seine Klauen gruben sich in den Boden, bereit sich abzustoßen und sich in die Lüfte zu erheben.

"Jacob, ich weiß, wie absurd sich das anhört", redete Kira eindringlich auf ihn ein. "Aber bitte höre uns zu."

Jacob folgte ihr nur widerwillig zur Lichtung zurück. Seufzend schlang ich die Arme um meine Beine und bat ihn, sich die ganze Geschichte anzuhören. So unglaublich sie auch sein mag. Ich bat ihn um fünf Minuten seiner Zeit, vorbehaltslos und ohne mich zu unterbrechen. Er stimmte widerwillig zu. Dann begann ich zu erzählen, und ich versuchte, kein Detail auszulassen.

"Deshalb weiß Robyn auch genau, was in dem Traum passiert ist, als du und die anderen den Drachen bekämpft habt."

Jacob wirkte keineswegs überzeugt.

"Natürlich weiß sie das, ihr beide stammt aus meinem Unterbewusstsein! Ich bilde mir nur ein, dass ihr hier seid."

"Tust du nicht", beteuerte Kira fast schon verzweifelt, doch ich legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm und wandte mich an Jacob.

"Ich weiß, dass das verrückt klingt und ich habe selbst eine ganze Zeit lang gebraucht, bis ich es glauben konnte. Aber wenn du aufwachst, wirst du eine SMS von mir bekommen - als Beweis. Okay?"

Jacob war nicht begeistert von der Wendung seines Traumes, nickte aber grimmig.

"Okay, ich will dieses seltsame Spiel jetzt einfach mal mitspielen. Angenommen, es würde stimmen, was ihr mir hier erzählt, tun sich mir noch ein paar Fragen auf: Wieso kannst du das?"

Ich zuckte mit den Achseln.

"Ich weiß es nicht, aber ich vermute, es ist eine Fähigkeit, die meine Grandma schon hatte und die sie mir vererbt hat."

"Und du kannst das erst seit dem Tod deiner Grandma?"

Stumm nickte ich.

"Wir wissen nicht, wieso die Fähigkeit erst danach bei Robyn angefangen hat", antwortete Kira für mich. Sie schien noch immer unendlich erleichtert zu sein, dass wir Jacob nun eingeweiht hatten, ob er es nun glauben mochte oder nicht. Der sah nachdenklich vor sich hin und gab sich Mühe, das Rätsel mit uns zu lösen.

"Vielleicht hatte sie dich bis zu ihrem Tod mit irgendetwas geschützt, um dich später auf deine Fähigkeit vorzubereiten. Und dieser Schutz ist mit ihrem Tod erloschen."

Unbehaglich rutschte ich hin und her.

"Vielleicht", flüsterte ich und kämpfte gegen das dumpfe Gefühl der Trauer an, das in mir aufstieg. "Das werde ich wohl nie erfahren."

Jacob biss sich schuldbewusst auf die Lippe und versuchte schnell, das Thema zu wechseln.

"Und du kannst zwar halbwegs steuern, in welchen Träumen du landest, aber du kannst die Traumreisen nicht abstellen?"

"Ja, wir haben es schon mit allem Möglichen versucht. Meditation hat genauso wenig gebracht, wie Sport zu treiben und mich vollkommen auszupowern. Nicht einmal die Schlaftabletten von Mum hatten irgendeinen nennenswerten Effekt, außer, dass ich in der Schule die Augen nicht mehr aufhalten konnte."

Das war gerade einmal eine Woche her und hatte mir eine weitere Sitzung bei Mrs. Miller, der Vertrauenslehrerin, verschafft, bei der ich ihr versichern musste, dass meine Müdigkeit nicht von psychischen Problemen herrührte und ich keine Drogen nahm. Sie hatte mich danach nur widerwillig gehen lassen.

"Ich gehe mal davon aus, mit einem Traumfänger habt ihr es auch schon versucht?", fragte Jacob gelangweilt.

Kira und ich starrten uns an.

"Echt jetzt?", fragte Jacob entgeistert. "Ihr versucht seit Wochen, Robyns Träume zu stoppen, und kommt nicht mal auf die Idee, einen Traumfänger aufzuhängen?!"

"Traumfänger sind doch nur Humbug und nichts weiter als Geldmacherei", verteidigte sich Kira, aber ich konnte ihr das Entsetzen ansehen, dass keiner von uns beiden auf den offensichtlichsten Lösungsansatz gekommen war, ob er nun funktionieren mochte oder nicht.

"Jaaa", sagte Jacob gedehnt. "Dass Robyn in fremden Träumen wandeln kann, ist ja auch viel glaubhafter, als dass ein Traumfänger, der schon seit Jahrhunderten bei den Indianern Anwendung findet, tatsächlich funktionieren könnte. Wieso also ausprobieren?"

Unwillkürlich musste ich lachen.

"Ich wusste gar nicht, dass du sarkastisch sein kannst", schnaubte ich, denn Jacob hatte Probleme mit Sarkasmus umzugehen.

"Fünf Jahre Freundschaft mit dir haben mich einiges gelehrt", gab er zurück, als sich hinter ihm plötzlich weißer Nebel anbahnte und bereits den Phönix verschluckte.

"Och nö", grummelte Jacob enttäuscht, als er meinem Blick folgte.

"Wie es aussieht, ist unser kleines Beisammensein für heute beendet", kommentierte ich, doch meine Stimme verlor sich in der Ferne. Irgendetwas musste Jacob geweckt haben. Erleichtert schloss ich die Augen. Wir hatten alles gesagt. Es war gut, dass wir verschwinden konnten, bevor wieder diese Dunkelheit auftauchte.

Als ich aufwachte, brauchte ich einen Augenblick, um mich zu orientieren. Auf dem Rücken liegend starrte ich an Kiras Zimmerdecke.

"Ein Traumfänger?", sagte ich trocken.

"Ein Traumfänger", antwortete Kira tonlos in die Dunkelheit. Seufzend erhob ich mich und suchte nach meiner Tasche.

"Was hast du vor?"

"Na was wohl? Ich schreibe Jacob eine Nachricht. Er müsste ja gerade wach sein."

Mit schnellen Fingern tippte ich den Text ein:

Faszinierendes Geschöpf, dieser Phönix. Vielen Dank für den Tipp mit dem Traumfänger.
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Wir hörten das ganze restliche Wochenende nichts mehr von Jacob. Er antwortete nicht auf meine SMS aus der Nacht und gab auch sonst nicht zu erkennen, ob er das Ganze für einen schlechten Scherz hielt oder uns Glauben schenkte. Kira spielte mehrmals mit dem Gedanken, ihn anzurufen, aber ich konnte sie überzeugen, ihm Zeit zu lassen. Zu erfahren, dass jemand die Macht hatte, in die eigenen Träume einzudringen, konnte einen ganz schön aus der Bahn werfen. Aber wenigstens hatten wir nun keine Geheimnisse mehr vor Jacob.

Auch Cole ließ am Samstag nicht erkennen, ob er sich an seinen Traum erinnerte, in dem er so viel Zeit mit mir verbracht hatte, aber er kam mir aufgeschlossener vor als sonst.

Wir hatten viel Spaß, als wir unser Modell bastelten, und während er den Gips um das Drahtgeflecht drapierte, bemalte ich die Einzelteile, die schon trocken waren. Dabei unterhielten wir uns über die Schule, die Lehrer, unsere Mitschüler und später auch unsere Hobbys, nachdem Cole mir eine Weile begeistert beim Malen zugesehen und gefragt hatte, ob ich auch zuhause meine künstlerische Ader auslebte.

Ich versprach, ihm irgendwann mal ein paar meiner Bilder zu zeigen, aber ich war nicht sicher, ob wir überhaupt einmal die Gelegenheit dazu bekommen würden. Denn obwohl der Tag ganz nach unseren Vorstellungen verlief, lastete ein erdrückendes Gefühl auf mir. Es sollte unser letztes Treffen sein.

Ich redete mir gar nicht erst ein, dass Cole und ich danach noch viel miteinander zu tun haben würden. Vielleicht würden wir uns in der Schule noch ein paar Mal auf dem Korridor grüßen, so wie jetzt auch, aber danach würden sich unsere Wege wieder wie gewohnt trennen.

Und so fiel es mir schwer, mich an diesem Tag von Cole zu verabschieden, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Ich mochte ihn und hatte unsere gemeinsame Zeit genossen, auch wenn sie nur rein professioneller Basis war. Aber zumindest zum Tag der offenen Tür würden wir noch gemeinsam unser Projekt präsentieren. Vorher allerdings stand noch die Begegnung mit Jacob an, bei der ich nicht voraussagen konnte, wie sie ablaufen würde.

Nervös lief ich am Montagmorgen zur Schule und achtete tunlichst darauf, Oliver Hill nicht einzuholen, der einige Meter vor mir ging und mir einen kurzen, emotionslosen Blick zuwarf, der in mir das kindische Bedürfnis weckte, ihm die Zunge herauszustrecken.

Auf den Stufen der Treppe zur Larchester High warteten Claire Reynolds und ihre Freundinnen, die mich mit herablassenden Blicken taxierten, die mir herzlich egal waren.

"Sieh dir ihre Kleidung an", schnalzte Jessica Smith hörbar mit der Zunge und Claire reagierte mit einem überheblichen und künstlichen Lachen.

"Langweiliger geht es gar nicht", stimmte Alice Marhold mit ein, in dem Bestreben, Claires Anerkennung für einen Witz zu ernten.

Ich rollte mit den Augen bei so viel Primitivität. Nicht jeder legte Wert darauf, die Blicke der Jungs mit bauchfreien Tops und hautengen Leggins auf sich zu ziehen. Schon gar nicht im Winter, der in den letzten Tagen mit beißender Kälte und eisigem Wind Einzug gehalten hatte, was Claire und ihre Freundinnen nur mit Mühe davon abhielt, rhythmisch mit den Zähnen zu klappern. Ich konnte dankend auf eine Nierenbeckenentzündung verzichten und war froh über meinen warmen, engen Pulli unter der Jacke, die schwarze Jeans und meinen dicken, blauen Schal.

An den Spinden wartete Kira ungeduldig auf mich und sah genauso nervös aus, wie ich mich fühlte.

"Vielleicht kommt er ja heute gar nicht", sagte sie auf dem Weg zum Klassenzimmer. Es klang gleichzeitig besorgt und hoffnungsvoll. Tatsächlich betrat Jacob später als sonst den Klassenraum und wirkte sehr unsicher, als er uns sah.

Ich winkte ihm schuldbewusst zu und bereitete mich innerlich auf das Schlimmste vor, doch er ging nur wortlos zu seinem Tisch hinter uns. Mit schlechtem Gewissen drehten wir uns um und sahen ihn erwartungsvoll an, was er mit einem Stirnrunzeln quittierte. Dann holte er tief Luft.

"Okay, ich habe mir das ganze Wochenende den Kopf darüber zerbrochen, wie ihr zwei das hinbekommen habt", begann er und stockte dann. "Aber egal wie ich es drehe und wende …"

Er verstummte, wusste nicht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte.

"… es ergibt keinen Sinn", half ich ihm aus und er nickte dankbar. "So ging es mir auch am Anfang."

Jacob verschlang missmutig die Finger ineinander.

"Es ist so absurd! Aber angenommen, ich glaube dir", setzte er leise fort. "Würdest du mir dann etwas versprechen?"

"Dass ich nie wieder ungefragt in deine Träume eindringe?", erriet ich seine Frage. "Kein Thema, ist versprochen. Sofern ich es steuern kann."

Jacob lächelte dankbar und Kira sackte erleichtert zusammen.

"Habt ihr denn das mit dem Traumfänger mal ausprobiert?"

Ich schüttelte mit dem Kopf.

"Nein, meine Mum hat viele von Grandmas Sachen schon auf dem Dachboden verstaut, aber ich hatte noch nicht die Gelegenheit, sie durchzusehen, da meine Eltern gestern den ganzen Tag zuhause waren. Ich bin mir sicher, dass Grandma einige Traumfänger in ihren Kisten hat, wir haben die früher sogar zusammen gebastelt. Heute Nachmittag werde ich danach suchen."

Auch den Rest des Tages wirkte Jacob noch zurückhaltend, weshalb ich ihm anbot, dass wir uns nach der Schule bei Browns zusammensetzen konnten, wenn er noch Fragen hatte. Er nahm dankbar an, und so fanden wir uns am Nachmittag in dem kleinen Café wieder, in dem wie immer reger Betrieb herrschte. Trotzdem konnten wir uns wieder den ungestörten Platz hinter der Pflanze ergattern, der von so vielen Schülern wegen der ungünstigen Lage gemieden wurde.

Kira und ich standen Jacob eine geschlagene Stunde lang Rede und Antwort, während wir unsere Milchshakes schlürften. Wie sich herausstellte, hatte er jede Menge Fragen, von denen ich leider die meisten selbst nicht beantworten konnte. Wir fassten noch einmal alles zusammen.

Seit dem Tod meiner Grandma konnte ich die Traumwelt betreten. Ich hatte keine eigenen Träume mehr. Stattdessen wurde ich in die Träume der Menschen gezogen, die mir begegnet waren und die ich berührt hatte. Ich konnte beeinflussen, in welchen Traum ich gelangte, indem ich beim Einschlafen an die Person dachte. Ich wachte morgens auf und fühlte mich, als hätte ich alles aus dem Traum tatsächlich erlebt.

Mindestens noch eine Person, die Frau aus Jacobs Träumen, hatte dieselbe Fähigkeit wie ich und war mir in der Traumwelt begegnet. Sie warnte mich vor etwas oder vor jemandem, der wegen eben dieser Fähigkeit hinter mir her war. Wie die Dunkelheit, diese Schatten, ins Spiel passten, wusste ich nicht. Ich wusste nicht, was sie waren, wusste nicht, was sie wollten, aber ich wusste, dass sie mich nicht in die Fänge bekommen durften.

Emmys Traum war bisher der einzige Ort gewesen, an dem ich mich sicher gefühlt hatte. Und da war noch etwas, was ich bisher verschwiegen hatte.

"Ich bin mir sicher, dass jemand aus der Realität damit zu tun haben muss", murmelte ich. "Vielleicht jemand, der das auch kann? Denn seit diese Traumreisen angefangen haben, fühle ich mich manchmal … beobachtet."

Kira erbleichte zusehends.

"Davon hast du nie etwas gesagt!"

Ich zog unbehaglich die Schultern nach oben.

"Ich weiß, es ist auch nur so ein Gefühl, mehr eine Ahnung … Als warte jemand darauf, dass etwas passiert oder ich einen Fehler begehe. Oder dass ich mich verrate. Das macht mich wahnsinnig."

Jacob rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und sah sich um.

"Meinst du wirklich? Vielleicht bildest du dir das nur ein."

Ja, vielleicht. Ich hätte es mir fast gewünscht. Paranoid zu werden fand ich immer noch die beruhigendere Option.

"Tut sie nicht", erklang plötzlich eine Stimme und Carter tauchte hinter der riesigen Pflanze auf, die unseren Tisch verdeckte. Vor Schreck stieß ich meinen Erdbeermilchshake um und konnte ihn gerade noch in der Luft auffangen. Die Kirsche, die auf den Rand gesteckt war, kullerte unbeachtet über den Tisch.

"Carter!", stieß ich aus. "Du hast mich erschreckt!"

Nach kurzem Zögern und auf Jacobs einladende Geste hin setzte sich Carter zu uns. Seine dunklen Locken lugten unter der Beanie-Mütze hervor, die er so gut wie nie absetzte. Seine schwarzen Klamotten waren ein bisschen zu weit und sein Gesicht wirkte gelangweilt, weshalb ich nicht sicher war, wie viel von unserem Gespräch er mitbekommen hatte. Bei Carter wusste man das nie.

"Was meinst du mit: Tut sie nicht?", hakte Jacob nach und versuchte sich an einem neutralen Gesichtsausdruck, an dem er kläglich scheiterte. Er sah aus wie auf frischer Tat ertappt.

"Sie irrt sich nicht", erklärte Carter kurz und knapp. "Robyn wird beobachtet. Schon eine ganze Weile."

Nicht zum ersten Mal nervte mich Carters Wortkargheit. Aber die Angst, die sich mit eisernen Klauen in meine Eingeweide krallte, siegte. Mir wurde übel.

"Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mir das zu erzählen?", presste ich hervor.

Carter zuckte mit den Achseln.

"Du wusstest es doch sowieso schon."

Abwartend sah ich ihn an, aber Carter war damit beschäftigt, seinen Cappuccino umzurühren, den er sich mitgebracht hatte.

"Könntest du vielleicht etwas genauer werden?", erkundigte ich mich nachdrücklich. "Woher weißt du das?"

Carter sah mich verständnislos an.

"Na, sie beobachten dich schon länger."

Ratlos schüttelte ich den Kopf, während Carter mit dem Kinn durch das Fenster nach draußen deutete. Ich folgte seinem Blick und nach kurzem Suchen entdeckte ich, was er meinte.

Sie saßen am anderen Straßenrand im Auto. Zwei Männer mit Sonnenbrille. Auf den ersten Blick wirkte der silberne Skoda kaum verdächtig und hätte ich nicht gezielt nach ihnen Ausschau gehalten, hätte ich die beiden gar nicht entdeckt. Aber da waren sie, saßen reglos im Auto und warfen immer wieder unauffällige Blicke durch die Scheiben von Browns, wo ich mich mit meinen Freunden unterhielt.

"Diese Männer spionieren Robyn hinterher?", flüsterte Kira besorgt, als könnten sie uns durch die Scheibe hören.

Carter nickte wieder stumm, was bei mir den Geduldsfaden reißen ließ.

"Carter, könntest du mal für einen Moment deine Aversion gegen tiefgehende Gespräche ablegen und mir alles erzählen, was du weißt?"

Es klang schroffer, als ich beabsichtigt hatte.

"Bitte!", fügte ich eindringlich hinzu.

Einen Moment lang war es still.

"Sie sind mir schon vor drei Wochen aufgefallen", antwortete Carter schließlich und schien sich unbehaglich zu fühlen, dass er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. "Manchmal sind sie da, manchmal nicht. Ich glaube nicht, dass sie gefährlich sind. Sie telefonieren regelmäßig, als würden sie Informationen weitergeben."

Missmutig blickte ich aus dem Fenster zu dem Wagen und schob meinen Milchshake von mir. Mir war der Appetit vergangen.

"Wer ist das? Für wen arbeiten sie?", fragte Jacob, der genauso besorgt aussah wie Kira.

Carter zuckte wieder mit den Achseln.

"Das weiß ich nicht", fügte er dann noch mit einem schnellen Blick auf mich hinzu und es tat mir leid, dass ich ihn so angefahren hatte. "Aber vielleicht hat es was mit dieser Traumsache zu tun, über die ihr schon seit Wochen tuschelt."

Kira fiel vor Schreck der Löffel ihres Milchshakes aus der Hand. Alle drei starrten wir Carter an, der aber schon wieder mit den Gedanken ganz woanders war und den Blick durch das Café wandern ließ.

"Mann Carter, manchmal bist du mir richtig unheimlich", murmelte ich kopfschüttelnd. Nicht nur, dass er die Männer, die mich beobachteten, längst vor mir entdeckt hatte, er wusste schon seit Wochen, dass mit mir etwas vor sich ging. Er hatte es nur nie für nötig gehalten, darüber zu sprechen.

Ich mochte Carter, aber er konnte echt ein komischer Kauz sein.

"Ihr müsst es mir nicht erklären", sagte er und ich glaubte ihm aufs Wort, dass er es ohne böse zu sein hingenommen hätte, wenn wir ihn bei dieser Sache außen vorlassen würden. Carter war einfach so. Nichts konnte ihn aus der Bahn werfen oder überraschen, dafür überraschte er uns jedes Mal aufs Neue.

"Doch, das müssen wir", entgegnete ich und atmete tief durch. "Du gehörst zu uns und ich … wir vertrauen dir. Wir haben Jacob eingeweiht, also weihen wir auch dich ein."

Wie erwartet zeigte Carter keinerlei Überraschung, nachdem ich ihm leise alles gesagt hatte, was wir auch Jacob zuvor schon erzählt hatten. Ehrlich gesagt war ich mir auch nicht ganz sicher, ob Carter nicht vielleicht doch schon mehr wusste, als ich glauben mochte. Er schien seine Sinne überall zu haben.

Danach debattierten wir darüber, was wir tun sollten. Jacob schlug wenig überzeugend vor, meine Verfolger einfach anzusprechen, was ich vehement ablehnte, solange wir nicht wussten, mit wem wir es zu tun hatten oder wie gefährlich diese Männer waren. Carters Vorschlag, sie einfach im Auge zu behalten und uns zunutze zu machen, dass sie nichts davon wussten, dass sie aufgeflogen waren, gefiel mir schon deutlich besser.

Wir beschlossen, in den nächsten Tagen zu versuchen, mehr über diese mysteriösen Verfolger in Erfahrung zu bringen, die ein so reges Interesse an meinem Leben zu haben schienen. Dabei versuchten wir, uns so normal wie möglich zu verhalten, was nur schwierig gelang, da wir alle eine gewisse Nervosität verspürten.

Was wollten sie von mir? War etwas davon, dass ich Dinge konnte, die niemand können sollte, bereits bekannt geworden? Hatten sie etwas mit der Frau zu tun, die meine Fähigkeit teilte? Oder mit den Schatten, die mir in jedem Traum, in dem sie mir begegnet waren, vor Angst die Schweißperlen auf die Stirn getrieben hatten?

Ich war dankbar, als Jacob und Carter anboten, mich nach Hause zu bringen. Die Männer in dem Auto folgten uns nicht, was in mir die Hoffnung aufkeimen ließ, dass Carter sich vielleicht geirrt hatte. Aber im Grunde genommen wusste ich es besser. Ich hatte schon seit Tagen das Gefühl, beobachtet zu werden, und nun hatte ich die Erklärung dafür. Und hatte ich diese Typen nicht schon öfter gesehen? Ich meinte, mich zu erinnern, dass sie schon einmal vor Browns auf mich gewartet hatten, als ich mit Kira die Schule geschwänzt hatte. Und vor dem Baumarkt mit Cole … Seit wann benötigte ein Geschäft mehr als einen Security-Mann? Dort waren drei gewesen, zwei davon in sicherer Entfernung. Hatten Sie gar nicht zum Baumarkt gehört?

Ich war den Rest des Nachmittags so abgelenkt von meinen Gedanken, dass ich erst an die Traumfänger dachte, als ich abends in meinen Schlafanzug schlüpfte. So leise wie möglich schlich ich mich in die oberste Etage und von dort aus auf den Dachboden, wo noch einige von Grandmas Sachen in Kisten lagerten. Wenig später hatte ich mehrere Traumfänger gefunden, darunter sogar welche, die ich als Kind zusammen mit Grandma gebastelt hatte, was mir die Tränen in die Augen trieb.

Ich entschied mich schlussendlich für einen, der ziemlich alt aussah und etwas Mysteriöses an sich hatte. Die Federn waren echt und es sah aus, als wäre Pferdehaar mit eingearbeitet. Er sah wunderschön aus in seinen Naturfarben und das verzweigte Geflecht war so eng gewoben, dass ich fasziniert über das Muster strich.

Der Legende zufolge sollte ein Traumfänger die schlechten Träume einfangen und die guten Träume durchlassen, wenn ich mich recht erinnerte. Dieser Traumfänger machte den Eindruck, dass er gar nicht beabsichtigte, Träume hindurchzulassen, so verzweigt war er. Hatte Grandma ihn über ihrem Bett hängen gehabt? Ich konnte mich nicht mehr erinnern, ihre Wohnung war immer schon mit indianischem Schmuck und allerlei Tand bestückt gewesen. Aber ich beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

Trotzdem dachte ich vorsichtshalber an Emmy, bevor ich die Augen schloss. Was aber nicht nötig gewesen wäre. Ich schlief in dieser Nacht zum ersten Mal seit Wochen traumlos.
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Die Tage darauf fühlte ich mich regelrecht losgelöst. Ich war endlich von den Träumen befreit, die ich nicht steuern konnte, und musste nicht mehr in die Träume meiner Schwester flüchten. Immer wieder gedanklich in Emmys Zimmer zurückzukehren, um dort Schutz zu suchen, hatte eine extreme Belastung dargestellt, nicht zuletzt aus Angst um meine Schwester. Ständig war da diese Furcht gewesen, dass mich die Schatten bei ihr aufspüren würden und dass ich Emmy in Gefahr brachte.

Nun brauchte ich mir zumindest darüber keine Sorgen mehr zu machen. Nachdem Kira und Jacob mir versichert hatten, dass sie keine der Kreaturen in ihren eigenen Träumen zu Gesicht bekommen hatten, ging ich davon aus, dass sie zwar immer noch regelmäßig nach mir suchten, aber sich offensichtlich nicht blicken ließen, wenn ich nicht anwesend war.

Die Traumwelt war Geschichte. Ich brauchte keine Angst mehr zu haben, mich in Albträume zu verirren und Gefahren zu begegnen, von denen ich nie im Leben geglaubt hätte, ihnen einmal zu begegnen. Ich konnte wieder ein ganz normales, langweiliges Leben führen.

Anfang der Woche überraschten mich Jacob und Carter, als sie mich noch vor dem Unterricht im Korridor zur Seite zogen und davon berichteten, Nachforschungen zu den Männern angestellt zu haben, die mich beobachteten.

Carter hatte sich das Nummernschild des Wagens gemerkt, mit dem sie uns beschattet hatten, und daraufhin hatten die beiden herausgefunden, auf wen der Wagen zugelassen war.

Auf meine Frage hin, wie sie das angestellt hatten, waren sie ausgewichen, was mich vermuten ließ, dass es auf nicht ganz legalem Weg passiert war. Vielleicht hatten sie sich auch einfach in irgendein System gehackt. Jedenfalls gehörte dieser Wagen zu einer Privatfirma, die sich ansonsten im Internet sehr bedeckt hielt, ihren Sitz aber ebenfalls in Larchester hatte. Ich beschloss, die Sache zunächst darauf beruhen zu lassen. Da ich mit dem Traumfänger nicht mehr zurück in die Traumwelt musste, fühlte ich mich sicher. Sie konnten mich beobachten, solange sie wollten – finden würden sie nichts.

Am darauffolgenden Wochenende war es dann soweit: Der Tag der offenen Tür fand statt und zog zahlreiche Familien mit ihren Kindern und den zukünftigen Schülern in die Larchester Highschool. Rektor Morgan nahm diesen Tag besonders ernst und hatte alles daran gesetzt, die Schule im besten Licht erstrahlen zu lassen. In den letzten Wochen hatte eine Firma die Graffiti-Schmierereien in den Fluren und an der Außenfassade des Gebäudes überstrichen und man hatte in der gesamten Schule einen Großputz organisiert, an dem sich, sehr zu unserem Leidwesen, auch die Schüler beteiligen mussten. Wir bekamen sogar einen Tag unterrichtsfrei, um die Spinde, Tische und Toilettenwände von Kritzeleien und festklebenden Kaugummis zu befreien und unsere Klassenzimmer auf Vordermann zu bringen.

Als ich an diesem Samstag in die Schule kam, staunte ich nicht schlecht. Ich wusste von Kira, die sich freiwillig für das Dekorationsteam gemeldet hatte, dass jede Menge Arbeit in der Herstellung der bunten Girlanden und den Schildern steckte. Über dem Eingang der Schule war ein großes Willkommens-Banner in schillernden Farben gespannt. Aber das, was sie im Inneren aus den tristen Grau- und Rottönen gemacht hatten, übertraf alle meine Erwartungen. Der Korridor der Schule war nicht wiederzuerkennen und über und über geschmückt mit bunten Luftballons, Girlanden und zahlreichen, kleinen Papierschildern, die das Logo der Schule zeigten und von der Decke hingen. Überall waren gebastelte Pfeile angebracht, die die Familien in die verschiedenen Klassenzimmer und zu der Turnhalle lotsten, in der die Cheerleader, inklusive Claire und ihren Freundinnen, später nach der Ansprache des Rektors noch einen Auftritt haben würden.

In den Klassenzimmern, an denen ich vorbeikam, gab es verschiedene Ausstellungen und Mitmachaktionen. Im Physikraum konnten die Familien an kleineren, physikalischen Vorführungen teilhaben, im Chemieraum wurden zur Demonstration Experimente durchgeführt. Mrs. Price hatte unser Klassenzimmer mit auf große Plakate geschriebenen Zitaten und Gedichten schmücken lassen, während Mr. Murphy im Raum nebenan stolz seine Sammlung uralter Geschichtswerke präsentierte und jeden, der auch nur einen Funken Interesse zeigte, mit öden Vorträgen langweilte.

Ich stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf und wurde abermals überrascht, denn hier wich das bunte Treiben einer gänzlich anderen Atmosphäre.

Hier hatte man das Thema Winter umgesetzt, weshalb die Wände mit von weißer Watte umrahmten Schneebildern verziert und mit silbernen Girlanden behangen waren. Über den Boden hatte man Glitzer gestreut und von der Decke herab hingen funkelnde, silberne Schneeflocken aus Pappe, die sich bei jedem Luftzug drehten. Alles in allem war es ein kluger Schachzug, denn so konnte das Dekorationsteam die Materialien zum Winterball im Januar nochmals nutzen.

Als ich den Biologieraum betrat, wartete Cole bereits an unserem Tisch, auf dem unser Genetik-Modell aufgebaut war. Er sah gleichzeitig elegant und lässig aus in seiner engen, dunkelblauen Jeans und dem blauen Hemd. Als er mich sah, vertiefte sich sein Lächeln und er ließ seinen bewundernden Blick über mein Outfit gleiten.

"Hey, Robyn, du siehst toll aus", begrüßte er mich und ich räusperte mich, weil mir die Röte in die Wangen stieg. Ich hatte mir heute Morgen wirklich viel Mühe gegeben und meine Haare zu einem lockeren Knoten gesteckt, aus dem sich einige Strähnen lösten, damit das Ganze nicht zu streng wirkte. Dazu trug ich das dunkelblaue Cocktailkleid, das ich mir letzten Sommer gekauft hatte und bei dem ich noch nicht die Gelegenheit hatte, es zu tragen. Das Kleid war in seiner Schlichtheit wunderschön und um meinen Hals herum wand sich feine Spitze. Sogar ein wenig Make-up hatte ich aufgelegt, wenn auch sehr dezent, weil ich meinen Fähigkeiten in dieser Beziehung nicht traute. Doch es zeigte Wirkung, wenn ich den Ausdruck auf Coles Gesicht richtig deutete.

Bevor ich etwas erwidern konnte, winkte mich Mr. Stanley heran und erklärte mir zum einhundertsten Mal, was wir zu tun hatten. Im Laufe des Nachmittages kamen Cole und ich kaum dazu, uns zu unterhalten. Immer wieder besichtigten Familien den Biologieraum und die darin ausgestellten Modelle. Wenn sie an unseren Tisch kamen, zeigten sie sich beeindruckt von unserem Modell und stellten uns zahlreiche Fragen dazu, die wir bereitwillig beantworteten. Cole tat das mit einer Ernsthaftigkeit, die ich gar nicht von ihm kannte. Er wirkte aufmerksam und gleichzeitig zurückhaltend, ohne unfreundlich zu sein.

Der Besucherstrom ebbte erst ab, als in der Turnhalle die Ansprache des Rektors begann und die meisten Besucher aufgeregt auf den Auftritt der Cheerleader warteten. Mr. Stanley nutzte diese kurze Pause, um Cole und mir auf die Schultern zu klopfen.

"Das habt ihr beiden wirklich fabelhaft gemacht", lobte er uns freudestrahlend. "Deshalb belohne ich euch nicht nur mit einer Bestnote für euer ausgezeichnetes Modell, sondern auch für die professionelle Präsentation, die ihr heute an den Tag gelegt habt."

Coles Augen leuchteten auf. Ich wusste, wie wichtig ihm diese Noten in Biologie für sein Gesamtzeugnis waren.

"Prima, dann können wir jetzt nach Hause gehen", grinste er, woraufhin Mr. Stanley tadelnd den Finger hob.

"Vorsicht, Mr. Andrews", schmunzelte er. "Sonst überlege ich mir das mit meiner Großzügigkeit noch einmal. Der Tag hat noch ein paar Stunden."

Cole senkte demütig den Kopf, was mich zum Kichern brachte.

"Da hat sich der ganze Aufwand ja gelohnt", freute ich mich, als Mr. Stanley zum nächsten Tisch eilte. Cole, der bis hinter beide Ohren grinste, legte mir stolz den Arm um die Schultern.

"Ohne dich und deinen unerbittlichen Antrieb wäre das nicht gelungen."

Ich zog belustigt die Augenbrauen nach oben und ja, ich genoss die Berührung, seine Nähe.

"Meinen unerbittlichen Antrieb?", hakte ich nach.

"Ja", antwortete Cole. "Du hast mir ganz schön Beine gemacht. Aber das hatte ich wohl verdient."

"Hattest du", stimmte ich ihm zu.

Er atmete erleichtert aus und man konnte ihm förmlich ansehen, wie ein ganzer Teil der Anspannung von ihm abfiel, als er sich auf einen Stuhl fallen ließ.

"Weißt du was?", fragte er mich. "Ich finde, das muss gefeiert werden."

Skeptisch sah ich ihn an.

"Feiern im Sinne von ein Gläschen erheben oder in Form einer Spülmittelflasche in einem Whirlpool?"

Cole fuhr sich ausgelassen durch die strubbeligen Haare und seine Augen funkelten schelmisch.

"Irgendetwas dazwischen, würde ich sagen. Eine Party muss es schon sein, aber nur für geladene Gäste. Du kommst natürlich auch!"

"Ähm", antwortete ich völlig überrumpelt, "ich kenne dort doch niemanden."

Mein Projektpartner schnalzte mit der Zunge und winkte ab.

"Du kennst doch mich", versuchte er mich zu überzeugen. "Außerdem kannst du deine Freunde mitbringen, wenn du möchtest."

Ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Bauch.

"Kira würde sich riesig freuen! Und ich mich natürlich auch."

"Super, dann ist das abgemacht", erwiderte er gelassen. "Nächsten Samstag passt ganz gut, würde ich sagen. Da sind meine Eltern übers Wochenende verreist."

"Riskierst du damit nicht wieder Hausarrest?", rutschte es aus mir heraus und vor Schreck hielt ich den Atem an und biss mir auf die Zunge. Das war eines der Dinge, die Cole mir in seinem Traum verraten hatte und von denen ich nichts hätte wissen dürfen. Doch glücklicherweise schien er nicht darüber nachzudenken und winkte einfach ab. Vielleicht vermutete er, dass die Information über seinen Hausarrest ebenso die Runde gemacht hatte wie die legendäre Party, deren Veranstalter er gewesen war.

Gegen Abend verebbte der Besucherstrom und wir halfen Mr. Stanley dabei, die Modelle in den Schränken an den Wänden zu verstauen und das Klassenzimmer wieder aufzuräumen.

Auch dieses Mal bot Cole wieder an, mich zu fahren, was ich freudig annahm. Es war ein perfekter Abschluss für unsere Zusammenarbeit und nichts konnte diesen Tag noch vermiesen. Nichts außer…

Sie standen wieder am Straßenrand, heute in einem dunkelblauen BMW. Die beiden Männer hatten so geparkt, dass sie den Eingang der Schule perfekt im Blick hatten. Ich fröstelte in dem kurzen Kleidchen und bei den kalten Temperaturen, die durch den Stoff meiner Jacke drangen. Vielleicht war es aber auch einfach nur die Gewissheit, schon wieder beobachtet zu werden, die mir die Haare zu Berge stehen ließ.

Als uns die kalte Luft entgegenschlug, fiel auch Cole auf, dass er seine Jacke vergessen hatte, weshalb er sich entschuldigte und noch einmal zurück in die Schule eilte. Und hier stand ich nun. Mutterseelenallein auf dem Bürgersteig, während die Dämmerung ihren dunkelblauen Schleier über die Stadt senkte und die Schatten der Bäume am Straßenrand länger werden ließ.

Meine Verfolger ließen sich nichts anmerken, einer von ihnen hielt eine Zeitung vor sich, der andere tat, als tippe er eine SMS. Ich wusste, dass sie mir nur etwas vormachten und mich längst entdeckt hatten. Aber was wollten sie von mir? Wieso interessierte es sie, was ich den ganzen Tag lang machte? Um herauszufinden, von wem ich träumen würde? Hatten sie etwas mit der Frau, der anderen Traumwandlerin zu tun? Oder mit dieser… dieser Schwärze, der Dunkelheit, die wie der Tod selbst bei jeder Begegnung eine eisige Kälte, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung ausstrahlte?

Die die Barrieren der Traumwelt überwand, mich suchte, mich verfolgte?

Nun, sie würden keinen Erfolg damit haben. Ich war der Traumwelt nicht mehr ausgeliefert und konnte nun selbst entscheiden, ob ich sie jemals noch einmal betreten würde. Mein Bedürfnis dazu war genauso groß, wie vor einen fahrenden Zug zu springen. Nein, in der Traumwelt würden sie mich ganz sicher nicht mehr sehen. Vielleicht war es einfach an der Zeit, ihnen die Zähne zu zeigen. Und im ersten Moment fühlte es sich richtig an, ihnen zu verdeutlichen, dass sie aufgeflogen waren. Ich verschränkte die Arme und setzte mich in Bewegung. Sollten sie doch wissen, dass ich sie bemerkt hatte! Ich würde sie einfach hier und jetzt fragen, was das zu bedeuten hatte, dass sie mich ständig verfolgten. Vielleicht konnte das dazu beitragen, dass sie mich in Zukunft in Ruhe ließen und sich zurückzogen.

Es dauerte nicht lang, bis die Männer im Auto unruhig wurden. Noch bevor ich die Hälfte der Straße überquert hatte, sprang der Motor des Wagens an und der BMW glitt beinahe lautlos aus der Parklücke und fuhr um die nächste Straßenecke. Knurrend hob ich meinen Mittelfinger. Feiglinge.

Trotzdem atmete ich erleichtert aus. Auch wenn ich entschlossen gewirkt haben musste, so hatte ich keine Ahnung gehabt, was ich zu meinen Verfolgern hätte sagen sollen. Was, wenn sie aggressiv reagiert hätten? Ich wusste nicht, wer sie waren, also wusste ich auch nicht, wie gefährlich sie sein konnten.

Cole kam mit seiner Jacke in der Hand aus der Schule, als ich wieder auf dem Bürgersteig war.

"Tut mir leid, dass du warten musstest", entschuldigte er sich und wir überquerten die Straße, um zu seinem Wagen zu gelangen.

"Könntest du mich vielleicht doch woanders hinbringen?", fragte ich ihn. "Nicht weit von hier treffen sich ein paar Freunde von mir und ich würde ihnen gerne noch kurz einen Besuch abstatten."

"Kein Problem", zwinkerte mir Cole großzügig zu und hielt ein paar Minuten später bei Jacob vor der Haustür.

"Danke", lächelte ich und das Kribbeln in meinem Bauch verstärkte sich, als sich Coles stechendblaue Augen auf mich hefteten.

"Du warst großartig heute", sagte er und mein Herz machte einen Salto.

"Du aber auch", hauchte ich und für einen Moment hing eine prickelnde Stille zwischen uns. Unwillkürlich hielt ich den Atem an, als mir bewusst wurde, wie intim dieser Augenblick war. Sollte ich ihn zum Abschied umarmen? Oder sendete ich damit eindeutige Signale aus, die unangebracht waren? Aber ich wollte es. Ich wollte ihn berühren. Dieses makellose Gesicht, die weichen Haare, die in seine Stirn fielen… ich wollte sie zur Seite streichen, meine Fingerspitzen über seine Haut gleiten lassen …

"Also sehen wir uns nächste Woche zur Party?", fragte Cole schließlich und riss mich aus meinen Gedanken. Er wirkte wieder reserviert. Der Moment war verflogen.

"Tun wir", versprach ich, nachdem ich mich gesammelt hatte, und verabschiedete mich eiliger, als ich vorgehabt hatte.

Mein Herz klopfte bis zum Hals, als er den Motor startete, kurz winkte und ausscherte. Ich sah seinem Pick-up hinterher und wusste nicht, was dieses Chaos in meinen Gedanken zu bedeuten hatte. Da war dieser Augenblick gewesen, als bestünde eine innige Verbindung zwischen uns. Hatte ich ihn mir nur eingebildet? Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht daran gedacht hätte, wie es sich wohl anfühlen würde, von ihm geküsst zu werden. Aber gleichzeitig fand ich diesen Gedanken sehr beängstigend, denn nicht nur, dass Cole Andrews mich regelmäßig aus dem Konzept brachte und mein Herz höherschlagen ließ, ich wurde auch nicht richtig schlau aus ihm. Teilweise begegnete er mir wie ein guter Bekannter. Ich wäre sogar fast so weit gegangen, zu sagen, dass wir Freunde geworden waren. Viel mehr ließ er sich auch in der Schule nicht anmerken, vor allem wenn seine Freunde dabei waren. Auf der anderen Seite waren da diese intensiven Blicke und die Dinge, die er sagte und die mir das Gefühl gaben, dass er etwas Besonderes in mir sah. Verstrickte ich mich vielleicht zu sehr in meinem Wunschdenken?

Ich mochte Cole. Nicht, weil er blendend aussah, obwohl das dem Ganzen keinen Abbruch tat. Aber ich mochte ihn hauptsächlich, weil wir Spaß miteinander hatten. Weil ich mit ihm herumalbern und genauso ernste Gespräche führen konnte. Weil ich das Gefühl hatte, dass hinter dieser perfekten Fassade ein Mensch steckte, der es wert war, dass man ihn näher kennenlernte.

Die Gedanken beschäftigten mich noch, als ich die Treppe zu Jacobs Wohnung hinaufstieg und klingelte, woraufhin mir sein Vater öffnete und mich hereinließ. Im Wohnzimmer waren Jacob, Carter und Kira gerade dabei, ein Brettspiel mit Karten und Würfeln zu spielen, bei dem es um Drachen, Magie und Strategie ging.

"Schön, dass du dich doch noch zu uns gesellst", freute sich Kira und rutschte auf der Couch näher zu Jacob, um mir Platz zu machen. "Du siehst toll aus!"

Auch die Jungs nuschelten sich ein paar lobende Worte in den Bart. Ich schmunzelte und die darauffolgenden Minuten war ich damit beschäftigt, ihnen vom Tag der offenen Tür zu erzählen und Kira zu ihrer großartigen Dekorationsarbeit zu gratulieren.

"Und das Beste an der ganzen Sache ist", schloss ich schließlich grinsend, "dass wir alle zu Cole Andrews Party nächsten Samstag eingeladen sind."

"Nicht dein Ernst!", stieß Kira mit großen Augen aus und hüpfte aufgeregt auf ihrem Platz herum. "Wie cool ist das denn?"

Jacob sah eher skeptisch aus.

"Ich weiß nicht so recht", murmelte er unschlüssig, aber Kira schnitt all seine Bedenken mit einer ruckartigen Handbewegung ab.

"Aber natürlich kommst du mit", sagte sie bestimmt. "Robyn braucht unsere seelische und moralische Unterstützung. Und ich brauche eine Begleitung."

Das überzeugte schließlich auch Jacob und ich freute mich insgeheim für Kira, deren Augen zu strahlen begonnen hatten.

"Was ist mit dir?", fragte ich Carter. "Kommst du mit?"

Carter bestätigte nickend und schon waren wir damit beschäftigt, darüber zu spekulieren, wen Cole wohl alles einladen würde und ob es wieder zu so einer legendären Party wie im Sommer ausarten konnte. Fest stand für mich auf jeden Fall eines: Ich würde meine erste, große Party erleben und verdammt nochmal genießen.
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Die Nachricht von Cole Andrews bevorstehender Party machte schon am Montag in der ganzen Schule die Runde und es wurde wild spekuliert, ob sie wieder in die Geschichte der legendärsten Partys in Larchester eingehen würde. Dagegen sprach allerdings Coles Bemühen, die Gästeliste überschaubar zu halten, was nicht bei jedem gut ankam. Schon am Montag wurde überall auf den Gängen getuschelt und wer eine Einladung erhalten hatte, musste sich vor jenen in Sicherheit bringen, die darum bettelten, als Begleitung mitkommen zu dürfen.

Dazu zählten auch Claire und ihre Freundinnen, deren Gespräch Kira auf der Toilette mitbekommen hatte. Wie Kira mir später mitteilte, hatte Claire dieses Mal nicht vor, noch eine Party von Cole zu verpassen. Meine Freunde und ich hielten uns bedeckt, was unsere Einladung betraf, nicht zuletzt, weil ich fürchtete, dass Claire den Umstand, dass ich dabei sein durfte und sie vielleicht nicht, weniger gut aufnehmen würde.

Im weiteren Verlauf der Woche steigerte sich auch meine Vorfreude und die Aufregung wuchs. Dazu kam, dass ich keinen meiner Verfolger mehr sah, obwohl ich gezielt nach ihnen Ausschau hielt. In mir keimte die Hoffnung, dass sie ihre Spionagetätigkeit eingestellt hatten, gleichzeitig befürchtete ich, dass sie sich nur etwas bedeckter hielten und besser versteckten. Trotzdem fühlte ich mich in den nächsten Tagen deutlich sicherer, was auch nicht zuletzt daran lag, dass ich durch den Traumfänger über meinem Bett weiterhin von nächtlichen Ausflügen in andere Träumen verschont blieb. Ich war sicher. Alles in allem war ich momentan durchaus zufrieden mit meinem Leben.

Meine Eltern allerdings davon zu überzeugen, mich zu Coles Party zu lassen, war nicht ganz so einfach. Natürlich war ich alt genug und die Mehrheit meiner Klassenkameraden besuchte jedes Wochenende irgendeine Party, aber genau das war der springende Punkt. Bisher hatte ich mich nie dafür interessiert, was nun natürlich Aufmerksamkeit erregte.

Während Dad sich offenkundig freute, dass ich doch noch begann, mich wie ein in seinen Augen normaler Teenager zu verhalten, hinterfragte Mum meinen Sinneswandel etwas genauer. Sie suchte das Gespräch mit mir und nach einer Weile wurde mir bewusst, dass sie sich Sorgen machte, ich würde auf diese Weise Grandmas Tod verarbeiten und nun beginnen, zu rebellieren.

Ich beruhigte sie, so gut es ging, und erklärte ihr, bei wem die Party stattfand, woraufhin wir auf Cole zu sprechen kamen. Es gelang mir nicht allzu gut, meine neu erworbene Zuneigung für Cole zu verbergen, was meiner Mutter ein wissendes Lächeln entlockte.

Das und der Umstand, dass sowohl Kira als auch Jacob und Carter die Party besuchen würden, überzeugte sie letzten Endes und sie willigte ein, uns später in der Nacht abzuholen.

Am Samstagnachmittag traf ich dann bei Kira ein, denn wir wollten uns gemeinsam für die Party fertig machen. Während sie sich für ein kurzes, schwarzes Kleid, das relativ hochgeschlossen war, mit schwarzen Stiefeln entschieden hatte, stand ich wie immer ratlos vor dem ganzen Beutel Klamotten, den ich mitgebracht hatte, weil ich mich nicht hatte entscheiden können.

"Wie machst du das nur?", murmelte ich mit einem anerkennenden Blick auf Kiras Outfit, das ich so gar nicht von ihr erwartet hätte. Es wirkte gleichzeitig elegant, aber auch nicht zu sittsam, und war in Kombination mit den kniehohen Stiefeln das perfekte Outfit für eine Party. Ansonsten verzichtete Kira auf jede weitere Veränderung und trug ihre krausen Locken wie immer offen. Sie hatte auch von Make-Up unter ihrer Brille abgesehen, was ihrem Aussehen aber keinen Abbruch tat.

"Muss wohl der Einfluss meiner Schwester sein", flötete sie und stellte sich zu mir vor die ausgebreiteten Sachen, die wir auf ihrem Bett verteilt hatten. "Was mich gleich zu einem Geständnis bringt. Mum hat es natürlich nicht lassen können, Emily davon zu erzählen, dass ich auf eine Party eingeladen wurde."

Mit einer unguten Vorahnung seufzte ich.

"Oh nein, ich ahne Schlimmes."

Gleichzeitig klingelte es in der unteren Etage an der Tür und einen Atemzug später war Emilys schrille Stimme zu hören. Mein linkes Auge zuckte.

"Ich befürchte, gleich wird es etwas … hektisch hier", entschuldigte sich Kira achselzuckend, als Emilys Trampeln auf der Treppe zu vernehmen war.

Kiras große Schwester stürmte freudestrahlend das Zimmer meiner Freundin und schloss uns nacheinander in die Arme, wobei wir von ihrem Parfümduft erstickt wurden.

"Was für ein legendärer Tag", flötete sie schrill. "Meine Schwester legt endlich ihr spießiges Image ab. Dass ich das noch erleben darf!"

Kira rollte mit den Augen. Emily war ziemlich nett, soweit ich sie kennenlernen durfte, aber auch anstrengend und aufgedreht. Sie plapperte ohne Punkt und Komma, und immer, wenn ich sie getroffen hatte, hatte sie irgendetwas an unserem Erscheinungsbild auszusetzen gehabt. Wir waren ihr zu langweilig, was kein Wunder war, denn Emily mochte es extravagant. Heute trug sie pinke Strähnen in den dunklen Haaren, die zu ihrem pinken One-Shoulder-Top passten. Über der zerrissenen, schwarzen Leggins trug sie schwarze Stiefel mit silbernen Nieten und zahlreiche Ketten und Armbänder rundeten den ausgefallenen Look ab.

"Das willst du doch nicht etwa anziehen?", fragte sie gleich zur Begrüßung und deutete beinahe entsetzt auf Kiras schwarzes Kleid. "Gehst du zu einer Beerdigung?"

"Nein, zu einer Party", antwortete Kira gelangweilt und ich bewunderte sie dafür, dass sie sich absolut nicht aus der Ruhe bringen ließ. "Und mein Outfit steht fest, egal was du sagst. Aber Robyn hat noch keines."

Mit einem breiten Lächeln sah sie mich an und ich konnte mir den vorwurfsvollen Blick nicht verkneifen. Kira hatte mich mit Absicht in Emilys Fokus gerückt, um selbst von ihr in Ruhe gelassen zu werden. Entschuldigend zuckte sie mit den Achseln, während Emily mich schon mit geschürzten Lippen von oben bis unten betrachtete und dann seufzend mit dem Kopf schüttelte, als sie den Blick über meine mitgebrachten Sachen gleiten ließ.

"Hier werden wir nichts finden", sagte sie bestimmt. "Die Hose hier kannst du anziehen, die betont deine Figur. Aber was ist mit diesen Shirts? Da kannst du genauso gut in einem Bettlaken gehen. Die zeigen null Figur! Cherie, du musst zeigen, was du hast! Ich habe genau das Richtige für dich."

Sie drückte mir eine dunkelblaue, hautenge Jeans in die Hand und schwebte aus dem Raum. Wir hörten die Haustür aufgehen und das Knallen einer Autotür folgte.

"Bitte sag mir, dass sie mich nicht mit den Klamotten aus der Boutique, in der sie arbeitet, einkleiden will", flüsterte ich eindringlich und sah Kira flehentlich an. "Du musst das verhindern."

Kira hob bedauernd die Hände und grinste.

"Ich fürchte, da habe ich keinen Einfluss drauf."

Bevor ich antworten konnte, war Emily zurückgekehrt, in der Hand mehrere Tüten mit der Aufschrift Chloeys Clothes.

"Die neue Kollektion ist letzte Woche eingetroffen und ich habe mir die schönsten Teile gleich mitgenommen. Du solltest dieselbe Größe haben."

"Was stimmt denn mit meinen Oberteilen nicht?", unternahm ich schwach einen Versuch der Gegenwehr, von dem ich wusste, dass er vergebens war.

"Sie sind nicht übel, aber nicht für eine Party geeignet. Viel zu langweilig. Ich habe was Besseres für dich."

Super. Ich würde also zu meiner ersten Party gehen und aussehen wie eine blinkende Discokugel. Die nächste halbe Stunde war ich damit beschäftigt, die Oberteile anzuprobieren, die Emily mitgebracht hatte, wobei ich mir vorkam wie eine Schaufensterpuppe, so wie sie an mir zerrte und ruckelte.

Sämtliche Tops, die ich anzog, glitzerten an allen Ecken und Enden oder hatten seltsame Schnitte und Löcher, die mehr entblößten, als mir lieb war. Je extravaganter, desto besser gefiel es Emily. Mir tränten die Augen von den Neonfarben. Trotzdem waren auch ein paar wenige Teile darunter, mit denen ich mich anfreunden konnte, und nach der gefühlt einhundertsten Anprobe wurden wir endlich fündig.

"Das sieht gut aus", hauchte ich und drehte mich vor dem Spiegel hin und her. Das schwarze Top mit den Spaghettiträgern glitzerte nicht zu schlimm, sondern schimmerte sanft wie flüssige Seide. Es lag sehr eng an und betonte meinen flachen Bauch und meine Rundungen, weshalb ich probeweise meine weiße Lederjacke, die ich mitgebracht hatte, darüber zog und offenließ. So fühlte ich mich nicht ganz so offenherzig angezogen.

Emily wirkte eher skeptisch. Für ihren Geschmack war es immer noch deutlich zu langweilig, aber schließlich musste auch Kiras Schwester zugeben, dass es mir ausgezeichnet stand.

"Na gut, dann lasst uns mal etwas Farbe in euer Gesicht zaubern!"

Kira und ich warfen uns erschrockene Blicke zu, woraufhin Emily mit den Augen rollte.

"Schon gut, ich habe es verstanden. Ihr wollt nicht zu sehr auffallen. Aber ein bisschen Make-up hat noch keinem geschadet."

Wie sich herausstellte, war Emily hier tatsächlich eine große Hilfe. Eine Stunde später hatte sie meine hellgrauen Augen mit dunklem Lidschatten und Mascara betont, ohne dass es zu aufdringlich wirkte, meine Lippen dezent geschminkt und meinen Wangen einen Hauch Röte verliehen. Dazu hatte sie mit einem schmalen Glätteisen meine Haare eingedreht und nur mit wenigen Handgriffen lockere Wellen hinein gezaubert, woraufhin ich Kira, in Erinnerung an unseren kläglichen Versuch mit Mums Lockenwicklern, einen vielsagenden Blick zuwarf.

Kira musste ebenfalls herhalten und sah mit dem goldenen Lidschatten zu ihren braunen Augen fabelhaft aus. Ihre krause Mähne hatte Emily zu einem locker geflochtenen Zopf gebändigt.

Und so waren wir, pünktlich um acht Uhr, als Jacob uns abholte, startklar für die Party. Carter war wieder von Cole als DJ gebucht worden, weshalb er schon früher da sein würde.

Jacob war sprachlos, als er erst mich und dann Kira betrachtete. Ich lächelte in mich hinein und gönnte den beiden einen Moment allein, während ich in den Wagen von Jacobs Dad stieg, der uns fahren würde. Kiras Wangen hatten eine verräterische Röte angenommen, als sie endlich einstiegen. Ihre Augen strahlten noch heller als zuvor.

Nervös sah ich aus dem Fenster. Der Weg zum Anwesen der Andrews führte aus der Stadt heraus und in den Wald hinein, der an Larchester grenzte und durch den Kira und ich im Traum vor den Schattenwölfen geflohen waren.

Jetzt tatsächlich hier zu sein und von den Schatten der hohen Bäume verschluckt zu werden, weckte unschöne Erinnerungen. Auch Kira neben mir versteifte sich. Ich drückte beruhigend ihre Hand.

Das große, schmiedeeiserne Tor, das das Anwesen abgrenzte, war weit geöffnet und die Auffahrt zog sich durch den hübsch angelegten Park bis zu der riesigen Villa, die ich zum ersten Mal außerhalb eines Traumes betreten würde. Jacobs Dad fuhr um einen Springbrunnen herum, in dessen Mitte ein steinerner Engel mit Flügeln aufragte und Wasser in das Becken spuckte, dann ließ er uns vor einer breiten Treppe aus dem Wagen.

Mit der kühlen Nachtluft vermischten sich dröhnender Bass und laute Musik, die Party war bereits in vollem Gange. Mr. Green wünschte uns viel Spaß und fuhr weg, während wir etwas verloren vor der riesigen Villa standen.

"Nun", sagte Jacob unbehaglich, "wir sollten vielleicht reingehen."

Ich nickte nervös und hatte das Gefühl, ganz wackelig auf den Beinen zu sein. Auch Kira sah etwas blass um die Nase aus, als wir die Treppe hinaufstiegen. Der Treppenabsatz endete vor einer zweiflügeligen Tür, an der zwei von Coles Freunden standen, deren Namen ich nicht kannte.

"Steht ihr auf der Liste?", fragte mich der Rothaarige mit den Sommersprossen. Ich nickte vorsichtig.

"Robyn Jones."

Der andere Typ sah auf sein Klemmbrett und nickte nach kurzer Zeit.

"Steht drauf. Gehört zu denen, die Freunde mitbringen dürfen", antwortete er gelangweilt und der Sommersprossige winkte uns durch.

"Ich fühle mich, als gehöre ich zur High Society in einem Golfclub", murmelte Jacob schnaubend, aber als wir den langen Flur durchquerten und in den Salon kamen, in dem die Party, wie auch beim letzten Mal, stattfand, erinnerte rein gar nichts mehr an einen Golfclub.

"So viel zu einer kleinen Party", grinste Kira, als wir zurückhaltend in der Tür stehen blieben und erst einmal alles auf uns wirken ließen. Die Tanzfläche war, wie auch beim letzten Mal, durch das Wegrücken von Möbeln geschaffen worden und zahlreiche, bunte Scheinwerfer bewegten sich zum Takt der Musik und machten jedem Nachtclub Konkurrenz.

Einige der Gäste tanzten bereits ausgelassen, aber die meisten hielten sich noch in Grüppchen am Rand auf und nippten an ihren Bechern, bis sie genügend Alkohol intus haben und sich ebenfalls auf die Tanzfläche trauen würden. An der linken Seite hatte man ein DJ-Pult aufgebaut und dahinter sah ich Carter, der hochkonzentriert in seine Kopfhörer lauschte und an einigen Schiebereglern und Rädchen hantierte.

Ich beobachtete ihn eine Weile und winkte ihm zu, als er aufblickte, woraufhin er uns ein stolzes Grinsen zeigte. Da öffentliche Gefühlsregungen bei Carter eher selten waren, freute ich mich umso mehr, dass er Spaß hatte.

"Wir sollten uns ein bisschen umsehen", schlug ich vor. "Vielleicht können wir uns irgendwo Getränke besorgen."

Außerdem hatte ich Cole noch nicht entdeckt und wenn ich schon auf seiner Party war und mich aufgetakelt hatte, wollte ich ihn wenigstens begrüßen.

Wir schoben uns am Rand in Richtung der Treppe, die nach oben führte und von der aus wir auch einen guten Blick auf die Terrasse hatten, die heute allerdings gesperrt war. Cole hatte die Party tatsächlich etwas kleiner gehalten als die Jahresabschlussparty im Sommer. Es hatte nur im ersten Moment so überfüllt ausgesehen, weil sich nahezu alle Gäste im Salon oder der Küche tummelten.

Vom Treppenabsatz aus schlugen wir einen Bogen und steuerten auf die Küche zu, in der es bereits hoch herging und Alkohol in nicht unerheblichen Mengen floss. Mir schlug der Geruch nach Bier und Sekt entgegen.

Als wir hineingehen wollten, kam uns Oliver Hill entgegen, an dessen Arm sich Claire Reynolds klammerte. Ich stieß beinahe mit den beiden zusammen, was jeglichen Versuch, mich einfach herumzudrehen und zu versuchen, mich unsichtbar zu machen, vereitelte. Super, die Party ging ja prima los.

Claires Augen sprachen Bände, als sie mich und meine Freunde voller Abscheu ansah, ohne ihre Überraschung verborgen zu halten. Auch Oliver musterte mich mit unverhohlener Neugier, aber zumindest nicht so feindselig wie im Baumarkt.

"Was zur Hölle tut ihr Kakerlaken hier?", näselte Claire und rümpfte die Nase. "Diese Party ist nur für ausgewählte Gäste."

Überheblich drehte sie sich zu Oliver um, ohne eine Antwort abzuwarten, strich ihm besitzergreifend über die Wange und wollte ihn an uns vorbei führen.

"Bestimmt haben sie sich irgendwie reingeschmuggelt", kicherte sie ihm ins Ohr, als könnten wir nicht jedes ihrer Worte verstehen. "Das wird köstlich, wenn Cole sie rausschmeißt."

Ich rollte lediglich mit den Augen und hatte kein Bedürfnis, mich auf diesen Zickenkrieg einzulassen … oder ihr zu sagen, dass selbst mein Essen hochkam, um ihr für ihren Witz zu applaudieren.

Kira dagegen blieb stehen und die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht, was eher überraschend kam. Normalerweise ließ sie sämtliche Beleidigungen von Claire über sich ergehen. Wie schlimm sie auch waren, sie prallten an Kira ab wie an einer Betonwand. Aber in letzter Zeit hatte sie sich verändert. Ich erinnerte mich an unseren gemeinsamen Traum, in dem wir uns ausgesprochen hatten. Kira litt mehr unter Claires Häme, als sie nach außen hin preisgab. Und vielleicht lag es an Jacob, aber Kira hatte sich mehr Selbstbewusstsein zugelegt.

Bevor sie sich ins Verderben stürzen konnte, bedeutete ich ihr mit einem leichten Kopfschütteln, sich nicht von Claire reizen zu lassen. Sie ist es nicht wert, versuchte ich ihr gedanklich zu übermitteln. Kira verstand.

"Eigentlich können sie einem nur leidtun", flötete Claire weiter. "Sicher wollten sie auch nur mal cool sein."

Im Nachhinein wünschte ich inständig, Claire hätte es einfach auf sich beruhen lassen. Dass sie nicht noch einen hatte draufsetzen müssen, um Oliver zu beeindrucken. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Aber so legte Claire den Grundstein für eine weitere Reiberei mit ungeahnten Folgen. Bevor ich etwas erwidern konnte, schob mich Kira zur Seite und stahl sich Claires Aufmerksamkeit.

"Robyn hat eine persönliche Einladung", säuselte sie und die Genugtuung in dem Lächeln, das ihre Lippen umspielte, war unverkennbar. Sie kostete diesen Moment aus. Diese kleine Vergeltung für all das, was sich in den letzten Jahren aufgestaut hatte. Claires Augen blitzten ungläubig auf.

"Im Gegensatz zu dir musste sie sich nicht erst irgendwo einschleimen, um hierher kommen zu dürfen. Sie ist hier, weil die Menschen sie mögen. Etwas, wovon du nichts verstehst."

Claires Wangen nahmen eine verräterische Röte an, aber sie behielt ihre Würde ebenso wie ihre Eleganz.

"Wer sollte diese Kanalratte schon einladen?", zwitscherte sie höhnisch, und die Verachtung in ihrer Stimme traf mich härter, als es mir lieb gewesen wäre. Gleichzeitig spürte ich, wie sich ein schwerer Arm auf meine Schulter legte.

"Robyn, cool, dass ihr es hergeschafft habt!"

Bei dem Klang von Coles Stimme begann mein Magen zu flattern und ich konnte nicht anders, als ihn für sein perfektes Timing anzustrahlen. Cole begrüßte Kira mit einem angedeuteten Handkuss, der sie einen entzückten Laut ausstoßen ließ, und reichte Jacob höflich die Hand. Oliver und Claire starrten uns an, als stammten wir von einem anderen Planeten. Für Claire hatte Cole lediglich ein leichtes Stirnrunzeln übrig und ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht begeistert war, sie auf seiner Party zu sehen, nachdem er schon mehrmals mitbekommen hatte, wie fies sie sein konnte. Wahrscheinlich hatte er nur Oliver eingeladen, weil sie im selben Rugby-Team waren.

"Ihr habt ja noch gar nichts zu trinken! Das müssen wir schleunigst ändern!", sagte er beinahe entsetzt und führte mich, Kira und Jacob in Richtung Küche. Weg von Claire, die wie angewurzelt dastand und uns nachstarrte.

Während ich froh war, dass er uns so galant aus dieser unangenehmen Situation herausmanövrierte, konnte sich Kira ein breites Lächeln in Claires Richtung nicht verkneifen.

Aber das Hochgefühl, das ich bei Coles Erscheinen gehabt hatte, wich schnell einer düsteren Vorahnung. Denn während wir uns einen Weg in die Küche bahnten, spürte ich Claires stechenden Blick wie Messerstiche im Rücken.
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"Ihr seht echt toll aus", sagte Cole in der Küche zu mir und Kira. Dabei fiel mir auf, dass Jacob ein Stück näher zu meiner Freundin rückte und Cole mit misstrauischen Blicken bedachte. Der bemerkte allerdings nichts davon und ergatterte uns in dem Gedränge ein paar saubere Becher und eine Sektflasche, woraufhin wir anstießen.

"Auf unser Biologie-Projekt und dafür, dass es uns einen Vorwand zum Feiern geliefert hat", tönte Cole. "Und auf die Person, die uns mit ihrem unermüdlichen Eifer eine Bestnote eingebracht hat."

Er zwinkerte mir zu und setzte zum Trinken an.

"Hört, hört", schnaubte Kira belustigt, aber da tippte Cole schon jemand auf die Schulter und berichtete, dass auf der Tanzfläche zwei der Scheinwerfer ausgefallen seien.

"Entschuldigt, die Pflicht als Gastgeber ruft", seufzte Cole und versprach, dass wir uns später noch sehen würden. Bedauernd blickte ich ihm nach. Ich hätte seine Gesellschaft gerne noch länger genossen.

In der Küche ging es hektisch zu und nun strömten auch die Gäste herein, die die Tanzfläche vorerst verlassen hatten, bis der technische Defekt behoben wurde. Einer von Coles Freunden war ununterbrochen damit beschäftigt, Becher am Bierfass zu füllen und auszugeben.

"Lasst uns einen ruhigeren Ort suchen", schlug ich vor, Kira und Jacob dankbar im Schlepptau. Im großen Salon fanden wir tatsächlich noch einen Platz auf den Sofas, die man an den Rand gerückt hatte. Es war ein bisschen abgeschieden, aber von hier aus hatten wir einen guten Blick auf Carter, der einen ruhigeren Song aufgelegt hatte und sich angeregt mit Cole unterhielt, seine Hand deutete auf die nur noch halb beleuchtete Tanzfläche.

"Carter blüht richtig auf", bemerkte auch Kira mit Blick auf unseren sonst so stillen Freund. Ich freute mich, dass er von Cole und den anderen Gästen so gut akzeptiert wurde.

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, den Raum zu scannen und uns darüber zu unterhalten, wer alles zur Party gekommen war. Aus unserem Jahrgang sahen wir nur wenige Schüler, hauptsächlich die Jungs aus dem Rugby-Team und ein paar Mädels, die sie als Begleitung mitgenommen hatten, wie auch Claire Reynolds. Die meisten anderen Gäste waren älter als wir und viele von ihnen kannte ich gar nicht.

Trotzdem genossen wir die ausgelassene Stimmung und selbst Jacob wippte mit dem Fuß im Takt der Musik und wirkte viel entspannter als bei unserer Ankunft. Cole und Carter hatten unterdes dafür gesorgt, dass die Tanzfläche wieder beleuchtet war, was immer mehr Schüler dazu anregte, das Tanzbein zu schwingen und ihre Körper dicht aneinanderzudrängen.

Mittlerweile hatten einige schon ein hohes Promillelevel erreicht und die ersten gegrölten Trinksprüche schallten zu uns. Auf der Tanzfläche wurde wild gezappelt, sich aneinander gerieben und Carter drehte die Lautstärke hoch, was jedes Gespräch erschwerte. Der Bass vibrierte in jeder meiner Körperzellen und in der Vitrine neben uns klirrte das teure Porzellangeschirr von Coles Eltern. Ich betrachtete mit aufgerissenen Augen die Tassen, die immer näher an den gläsernen Rand rutschten, kurz davor abzustürzen, als Carter den Bass unter lauten Protesten wieder herunterregelte und von Techno zu einem bekannten Partylied überging.

"Wisst ihr was?", fragte Kira plötzlich. "Ich hätte auch Lust zu tanzen."

Keiner von uns antwortete, woraufhin ich Jacob auffordernd mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß.

"Ähm", sagte er etwas überrumpelt, "wenn das so ist ... Möchtest du vielleicht mit mir auf die Tanzfläche kommen?"

Ich grinste in mich hinein, als er Kira schüchtern die Hand hinhielt. Sie warf mir einen fragenden Blick zu.

"Robyn, macht es dir etwas aus ..."

"Nein, geht nur", lachte ich. "Habt Spaß, ihr zwei!"

Eine Weile beobachtete ich, wie Jacob und Kira, anfangs noch etwas zurückhaltend, zum Takt der Musik wippten. Doch nach und nach legte vor allem Kira ihre Schüchternheit ab und bewegte sich wirklich grazil, während Jacob noch ein klein wenig unbeholfen wirkte. Aber die beiden genossen den Tanz, genossen es, wenigstens für diesen Abend ihre Zurückhaltung abzulegen und sich wie ganz normale Teenager zu fühlen.

Als die Musik endete und ein langsameres Lied einsetzte, sahen sie sich nur für einen Moment unschlüssig an, bis Jacob schließlich die Hand auf Kiras Hüfte legte und sie die Arme in seinem Nacken verschränkte. Dabei fing ich Carters Blick auf, der mir schelmisch zuzwinkerte, was mich vermuten ließ, dass er den langsamen Song nicht ohne Hintergedanken gewählt hatte. Auch ihm war die knisternde Spannung zwischen Kira und Jacob nicht entgangen.

Ich hätte den beiden gerne noch länger zugesehen, aber seit ich alleine auf dem Sofa saß, war ich offensichtlich zu Freiwild geworden. Einen Typen hatte ich bereits mit einem warnenden Blick davon abgehalten, mich anzusprechen. Der zweite ignorierte ihn einfach. Der Junge aus der Oberstufe glitt neben mich, legte den Arm auf die Lehne und beugte sich so weit zu mir, dass ich den Alkohol in seinem Atem roch.

"Hallo Schnitte!", lallte er und bevor ich mich versah, hatte er seine freie Hand auf meinem Oberschenkel geparkt. "Wir kennen uns noch gar nicht."

Igitt. Sein Mundgeruch wurde nicht einmal von der Alkoholfahne verdeckt, die man drei Meter gegen den Wind roch. Entschlossen schob ich seine schmierigen Finger von mir.

"Ich denke, es ist besser, wenn das so bleibt", antwortete ich entschieden, was ihn aber nur noch mehr zu animieren schien, mir auf den Pelz zu rücken. Ich fühlte mich bedrängt und wusste nicht, was ich tun sollte. Dieser Typ war mir unangenehm, weshalb ich aufzustehen versuchte, um das Weite zu suchen. Er hielt mich mit eisernem Griff am Arm fest.

"Spar dir das Gezicke", raunte er. "Ihr Weiber macht das doch nur, damit wir denken, ihr wärt nicht leicht zu haben, dabei wollt ihr auch nur euren Spaß."

Bevor ich mich versah, hatte er mich mit der Hand, mit der er mich festhielt, im Nacken gepackt und versuchte, mein Gesicht zu ihm zu ziehen.

"Lass das!", wehrte ich mich und stemmte mich gegen seine Brust.

"Gibt es Probleme hier?" Cole baute sich vor dem Jungen auf und funkelte ihn finster an. Ich hatte nicht mal gesehen, dass er aufgetaucht war. Aber nun war er hier und das zweite Mal an diesem Abend kam er zur rechten Zeit.

"Du gehst jetzt besser", sagte er kühl, woraufhin der Typ gleich entschuldigend die Hände hob und sich aus dem Staub machte. Froh, mich nicht länger verteidigen zu müssen, lehnte ich mich auf dem Sofa zurück. Die Situation war mir wirklich unangenehm gewesen.

"Alles in Ordnung?", fragte er, woraufhin ich vorsichtig nickte. "Tut mir leid, dass er dich belästigt hat."

Was für ein Klischee. Das kleine, schüchterne Mädchen, das zum ersten Mal eine Party besucht und bedrängt wird, himmelt nun ihren Retter an. Ich versuchte mich zusammenzureißen und nicht zu eingeschüchtert auszusehen.

"Mir geht es gut", versicherte ich ihm, was Cole dazu veranlasste, mir die Hand hinzuhalten und auffordernd in Richtung Tanzfläche zu nicken.

"Brauchst du ein bisschen Ablenkung?" Er schenkte mir ein spitzbübisches Lächeln. "Ich kenne da einen äußerst talentierten Tänzer."

Automatisch wanderten meine Augenbrauen nach oben.

"Tatsächlich? Na, vielleicht kannst du mich ihm ja mal vorstellen, wenn du ihn siehst …"

Cole lachte und seine Brust bebte dabei, aber er ließ nicht locker. Nach kurzem Zögern ergriff ich seine warmen Finger und bevor ich mich versah, fand ich mich zwischen all den Tanzenden wieder. Gott sei Dank waren die langsamen Songs vorbei, aber vorsichtshalber ließ ich Carter einen warnenden Blick zukommen.

Natürlich war Cole ein super Tänzer. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn es irgendetwas gegeben hätte, was er nicht konnte. Irgendeinen klitzekleinen Makel wenigstens, durch den ich mir nicht ganz so unbedeutend und unscheinbar vorgekommen wäre. Aber Mr. Perfekt machte seinem Namen alle Ehre, genau wie ich dem Namen, den mir Claire verpasst hatte. Trampeltier.

Ich gab mir Mühe, mit ihm mithalten zu können. Er drehte mich mehrmals im Kreis und die Umstehenden wichen vor uns zurück und ließen ein bisschen Abstand. Irgendwie gelang es mir, seinen Schritten zu folgen, ohne ihm die Zehen zu brechen. Oder mir.

Ich war schon bald außer Puste, aber dieses Gefühl, über die Tanzfläche zu wirbeln, war unbeschreiblich. Die Lichter der Scheinwerfer waren nur noch als bunte Schlieren um uns herum zu erkennen und meine ganze Konzentration galt dem Bestreben, nicht zu stolpern, und den strahlend blauen Augen meines Tanzpartners, die mich in ihren Bann zogen.

Dabei ließ Cole die ganze Zeit meine Hand nicht wieder los und mein Herz schlug bis zum Hals, nicht nur wegen des flotten Schrittes, den wir auf das Parkett legten. Mehr als einmal entschlüpfte mir ein ausgelassenes Lachen, wenn Cole mich drehte, und gleichzeitig fragte ich mich, wann ich das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Jedenfalls nicht in den letzten Wochen.

Während wir tanzten, erhaschte ich immer mal wieder einen Blick auf die anderen Gäste. Kira zwinkerte mir zu, als sie mit Jacob vorbei tanzte, aber auch sonst waren viele Augen auf uns gerichtet. Ich versuchte das unangenehme Gefühl, so viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, nicht an mich heranzulassen. Dazu hatte ich zu viel Spaß.

Zumindest, bis mir eine Person auffiel, bei deren Anblick mich ein mulmiges Gefühl beschlich. Claire stand am Rand der Tanzfläche und die Eifersucht in ihren Augen war unverkennbar. Cole und ich erregten jede Menge Aufmerksamkeit und ich konnte nur vermuten, was inzwischen getuschelt wurde.

Coles Beziehungsende mit Alina schien noch nicht die Runde gemacht zu haben, dafür wurden jetzt wilde Spekulationen angestellt, wer denn das Mädchen war, dem er an diesem Abend seine Aufmerksamkeit widmete.

Ich fühlte mich unwohl im Mittelpunkt der ganzen Blicke, aber das änderte nichts an dem aufgeregten Flattern in meinem Bauch, wenn ich Cole in die Augen blickte. Wieder verschwamm die Welt um uns herum und nichts anderes zählte mehr. Nur seine starken Arme, die mich hielten, seine Berührungen, die kleine Stromschläge durch meinen Körper schickten und das Funkeln in seinen Augen, in denen ich zu versinken drohte.

Ich konnte nicht glauben, dass mir das passierte. Noch vor ein paar Wochen hatte ich zu den Mädchen gezählt, die ihm von weitem schmachtende Blicke zugeworfen hatte, in dem Bewusstsein, dass er mich nie registrieren würde. Schließlich hatte ich in der Schule alles daran gesetzt, bloß nicht aufzufallen. Und nun? Nun tanzte ich auf einer der gefragtesten Partys mit dem Gastgeber höchstpersönlich. Ja, mein Leben hatte sich gehörig geändert. Es hatte mich verändert.

Als das Lied, zu dem wir gerade getanzt hatten, endete, verspürte ich einen Stich der Enttäuschung und gleichzeitig war ich froh, mich der allgemeinen Aufmerksamkeit entziehen zu können.

Cole führte mich langsam von der Tanzfläche herunter. Dabei kamen wir vorbei an Claire, die an ihrem Handy hing, und Oliver, der gereizt versuchte, es ihr aus der Hand zu nehmen, weil sich seine Angebetete so überhaupt nicht mehr für ihn interessierte und nur noch Augen für Cole und mich oder ihr Instagram gehabt hatte.

"Ich könnte jetzt was zu Trinken vertragen", lächelte Cole und ich bemerkte selbstzufrieden, dass nicht nur ich außer Puste war. Wir drängten uns an ein paar Typen vorbei, die sich um den letzten Schluck aus einer Whiskyflasche stritten, und zwischen zwei Mädchen, die gerade ihre klingelnden Handys hervorzogen.

In der Küche sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der ganze Fußboden klebte und es stank nach Bier und Schnaps. Überall auf dem Boden und den Schränken lagen zertretene Plastikbecher und leere oder halbvolle Flaschen herum. Hinter uns folgten Kira und Jacob, sie sahen sich stirnrunzelnd an.

"Mann, da hast du aber ein ganz schönes Chaos zuhause", bemerkte Jacob und ich hatte das Gefühl, dass er Cole nun deutlich freundlicher gesinnt war, nachdem Kira mit ihm getanzt hatte.

"Wem sagst du das", schnaubte Cole. "Aber darüber mache ich mir erst morgen Gedanken."

Auf meinen Wunsch hin und nach Abstimmung mit Kira organisierte er uns eine Flasche Wasser, die glücklicherweise noch ungeöffnet war und bei der wir nicht allzu misstrauisch sein mussten. Plötzlich drang ein kleiner Tumult aus dem Salon, ausgehend von den Jungs, die sich um die Whiskyflasche gestritten hatten, was Cole dazu zwang, uns wieder allein zu lassen.

"Ihr beide habt ganz schön für Aufregung gesorgt", grinste Kira, als wir unter uns waren. Ihre Augenbrauen wanderten fragend nach oben.

"Ja, was läuft da eigentlich zwischen euch?", erkundigte sich auch Jacob. Ich spürte, wie ich rot anlief.

"Keine Ahnung, wir haben einfach nur Spaß zusammen", wich ich aus, konnte mir ein Lächeln aber nicht verkneifen, als wir zurück in den Salon kehrten.

Hier hatte die Musik nun ausgesetzt, denn der Streit der Jungs hatte sich zu einer kleinen Schlägerei entwickelt, die Cole und seine Freunde gerade aufzulösen versuchten. Carter war verärgert damit beschäftigt, seine Musikanlage zu untersuchen, die bei der Schlägerei einiges abbekommen hatte. Zwei der Streithähne wurden gerade vom Gastgeber persönlich zur Tür gebracht und mussten die Party leider verlassen.

"Das hat die schöne Stimmung ganz schön kippen lassen", bemerkte ich, denn ohne Musik war auch die Tanzfläche nun leer und die meisten beschäftigten sich damit, auf ihr Handy zu sehen oder in Grüppchen zu stehen und zu tuscheln.

Dabei fiel mir auf, dass ich offensichtlich Gesprächsthema Nummer eins war, denn mir folgten unverhohlene Blicke genauso wie Getuschel und Gekicher.

"Wie es scheint, wollen nicht nur wir wissen, was zwischen dir und Cole läuft", bemerkte Kira trocken. "Mein Gott, schreiben die Leute wirklich grad bei WhatsApp darüber und informieren die ganze Schule?"

Im selben Moment fing ich Claires hämischen Blick auf, die auf der gegenüberliegenden Seite des Salons stand und in deren Augen die pure Schadenfreude zu erkennen war. Mir wurde schlagartig kalt. Bitte nicht. Ich hielt den Atem an, als die Erkenntnis mich traf. Bitte, lass sie es nicht getan haben!

Langsam sah ich mich um, sah, wie immer mehr der Gäste ihr Handy hervorzogen oder an den Nachbarn reichten, während sie kicherten oder auf mich zeigten.

"Sie tuscheln nicht über mich und Cole", antwortete ich tonlos und hatte das Gefühl, der Boden tue sich unter meinen Füßen auf. Ruppig drehte ich mich zu einem Typen, der neben mir stand, riss ihm das Handy aus der Hand und sah darauf.

Da war es. Das Bild, das Claire von mir auf der Schultoilette geschossen hatte, prangte mir höhnisch entgegen. Mit brennenden Wangen sah ich mich selbst, ohne Hose und mit fantastischem Blick auf meine Rückseite in einer denkbar unvorteilhaften Pose.

"Sie hat das Bild veröffentlicht, das sie von mir geschossen hat."

Mir wurde schlecht, als ich das Gelächter um mich herum hörte und Satzfetzen wie "sehr freizügig", "billig" und schlimmere Bezeichnungen auffing. Nahezu jeder im Raum schien das Bild gesehen zu haben oder betrachtete es gerade, während ich damit kämpfte, die Fassung zu wahren und das Brennen hinter meinen Augen zurückzudrängen.

"Robyn … es tut mir leid, das ist meine Schuld! Wir sollten gehen", murmelte Kira und ich konnte ihr ansehen, wie sehr sie in diesem Moment mit mir litt. Sie gab sich die Schuld daran, weil sie Claire gereizt hatte. Aber im Grunde genommen konnte sie nichts dafür, was ich versuchte, ihr zu bedeuten. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Claire die Bombe platzen ließ. Ich hätte es von vornherein wissen müssen. Gegen ihre Boshaftigkeit anzukommen, war einfach unmöglich.

Doch nun kam Cole, der die beiden streitenden Jungs des Hauses verwiesen hatte, in den Salon zurück. Er bemerkte die veränderte Stimmung im Raum sehr wohl und bevor er der Ursache auf den Grund gehen konnte, wurde ihm ein Handy in die Hand gedrückt.

Schlimmer hätte es nicht kommen können. Ich fühlte mich unendlich beschämt und wäre am liebsten weggerannt, um dieser ganzen Situation zu entfliehen, aber stattdessen stand ich wie angewurzelt und war unfähig, mich zu bewegen.

Coles Gesicht veränderte sich, während er das Bild betrachtete, und im Raum wurde es zunehmend stiller. Alle schienen wie gebannt darauf zu warten, was für eine Reaktion er wohl zeigen würde, wo er doch gerade erst mit dem Mädchen getanzt hatte, das nun für den neuesten Skandal herhalten musste. Cole sah verblüfft aus, dann zogen sich seine Augenbrauen unmerklich zusammen und er wirkte ernst. Ich spürte erst, dass ich den Atem anhielt, als meine Lungen zu schmerzen begannen.

Langsam gab Cole das Handy an seinen Kumpel zurück und sah in die Runde. Alle warteten gespannt.

"Also", begann er langsam und mir rutschte das Herz in die Hose. "Wenn ihr mich fragt, ist das der wohl heißeste Hintern, der derzeit an der Larchester High zu finden ist."

Explosionsartig brach Tumult aus, denn besonders die Jungs begannen zu jubeln und einige klatschten sogar. Cole gab Carter ein Zeichen und augenblicklich setzte die Musik wieder ein, woraufhin noch lauteres Gejohle zu hören war und die Menschen ihre Handys wieder einsteckten, um weiter zu feiern.

"Erzähl mir, was du willst, aber für mich ist Cole heute der Held des Abends", stotterte Kira fasziniert und ich schlang die Arme um meinen Körper. Ja, das mochte sein. Aber es machte die Aktion von Claire nicht ungeschehen.

"Ich würde trotzdem gerne gehen", krächzte ich heiser. Jacob und Kira nickten mitleidig. Ich holte mein Handy hervor und schrieb meinem Dad eine Nachricht. Hoffentlich beeilte er sich. Als ich es wieder wegstecken wollte, tauchte Cole neben mir auf und nahm mich bei der Hand. Ohne um Erlaubnis zu fragen, zog er mich hinter sich her, direkt auf Claire zu.

"Cole, nicht", versuchte ich ihn zu bremsen, aber er schien mich gar nicht zu hören. Einige Gesichter drehten sich zu uns um. Von Oliver war nichts zu sehen, aber als Claire uns bemerkte, erbleichte sie zusehends.

"Geht das Foto auf dein Konto?", blaffte Cole sie an.

Claire erlangte ein Stück ihrer Würde wieder und hob schnippisch das Kinn. Um uns herum bildete sich wieder eine Traube von Schaulustigen.

"Dann solltest du diese Party jetzt schleunigst verlassen", knurrte der Gastgeber bedrohlich. "Du warst sowieso nicht eingeladen und für gehässige Miststücke haben wir hier keinen Platz. Da vorne ist die Tür."

Er deutete in Richtung Ausgang und Claires Wangen begannen genauso rot zu leuchten wie meine kurz zuvor. Ohne ein weiteres Wort stiefelte sie zur Tür, doch ich konnte beinahe am eigenen Leib spüren, wie gedemütigt sie sich gerade fühlte.

"Danke", hauchte ich. "Aber ich denke, für heute habe ich genug erlebt. Wir werden gleich abgeholt."

Cole begleitete mich aus dem Salon. Im Korridor war es ruhig, anscheinend hatte sich Claire schnell aus dem Staub gemacht und ihre klackernden Schritte waren bereits verklungen. Dafür hallten meine umso lauter wider und bei jedem dumpfen Pochen, das meine Füße verursachten, fühlte ich mich mieser.

Claire hatte es wirklich getan. Sie hatte mich vor der ganzen Partygesellschaft blamiert. Gedemütigt. Die Ausmaße dessen wurden mir erst allmählich bewusst.

Dieses Foto würde noch an diesem Wochenende die Runde machen, die ganze Schule würde sich über mich amüsieren, sich das Maul zerreißen und lästern. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Claire hatte wieder einmal gewonnen.

Aber am schlimmsten war, dass ich Cole gleich mitblamiert hatte. Ich machte mir keine Illusionen, dass er mich nicht nur aus Höflichkeit hinausbegleitete. Er genoss einen tadellosen Ruf. Hatte Bestnoten in der Schule, war zuvorkommend, beliebt, ein Ass im Sport und mit einem Adoniskörper gesegnet. Er war der perfekte Sunnyboy!

Ich dagegen war eine wandelnde Katastrophe – versank vor Scham im Boden, wenn ich im Mittelpunkt stand, war tollpatschig, bekam mittelmäßige Noten und hatte maximal ein durchschnittliches Aussehen.

Keine rosigen Aussichten, wenn ich mich mit Alina oder mit Claire verglich. Cole hatte versucht, mir aus der Peinlichkeit vorhin herauszuhelfen, und das rechnete ich ihm hoch an. Aber dass ich jemals geglaubt hatte, aus uns könne etwas werden, machte mich zur größten Närrin auf Erden.

Seite an Seite gingen wir zum Hauptausgang, die Stille zwischen uns gleichzeitig angenehm wie erdrückend. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und blendete den Druck hinter meinen Augen aus. Jetzt vor ihm in Tränen auszubrechen wie ein kleines Mädchen, würde dem Desaster nur noch das Krönchen aufsetzen.

"Tut mir leid, dass das heute passiert ist", sagte Cole mitfühlend und ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an.

"Schon okay, du hast die Situation ja so gut wie möglich versucht zu retten. Vielen Dank, dass du dich für mich eingesetzt hast."

Ich sah ihn von der Seite an und Cole schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln.

"Jedes gesprochene Wort war wahr", beteuerte er, was den Knoten in meiner Brust so weit lockerte, dass ich wieder Luft bekam. Einfach weiteratmen. Alles andere würde vergehen.

Als er die Doppeltür aufstieß und wir hinaus in die kalte Nacht traten, warteten Kira und Jacob auf der breiten Treppe, die hinunter zur Auffahrt führte. Kira suchte in meinem Gesicht nach Antworten auf die Frage, wie es um meinen Gemütszustand bestellt war.

"Wir haben Carter gar nichts davon gesagt, dass wir nach Hause fahren", sagte sie zu Jacob. "Begleitest du mich nochmal hinein?"

Sie schenkte mir ein schuldbewusstes Zwinkern.

"Muss das sein?", nörgelte Jacob, der mal wieder gar nichts verstand. "Der kann sich doch denken, dass wir abhauen …"

Kira rollte mit den Augen und zog ihn am Arm hinter sich her.

"Du willst mich doch nicht allein dort hineingehen lassen, zu all den betrunkenen und lüsternen Jungs!", scherzte sie, woraufhin sich Jacob in die Brust warf.

"Natürlich nicht, Mylady."  

Ich seufzte, als ich den beiden nachsah, bis mir bewusst wurde, dass ich mit Cole allein war und er mich intensiv musterte. Kiras Plan war aufgegangen.

"Ist wirklich alles okay bei dir?"

Mir wurde heiß bei dem Gedanken an das Foto. Ich setzte mich auf eine der Stufen und blickte in die Nacht hinaus. Cole setzte sich zu mir. Näher, als ich es erwartet hatte. So nah, dass sich unsere Schultern berührten. Wohlige Schauer jagten durch meinen Körper, ohne dass ich seiner Anziehungskraft etwas entgegenzusetzen hatte. Cole war wie ein Magnet, zu dem es mich zog.

"Ich denke schon. Aber ich will nicht an Montag denken, wenn die Schule wieder losgeht."

Ich konnte mir ausmalen, dass mein Bild Gesprächsthema Nummer eins sein und noch längst nicht in Vergessenheit geraten würde.

"Das überstehst du auch", versprach mir Cole zuversichtlich. "Es ist doch nur noch eine Woche, dann sind Weihnachtsferien. Und danach kräht kein Hahn mehr danach, versprochen."

Er stupste mich vorsichtig mit der Schulter an. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich ihn. Der Mondschein spiegelte sich in seinen tiefblauen Augen und bannte meinen Blick.

"Wie machst du das nur?", platzte es aus mir heraus. "Du bist immer so positiv und nichts scheint dich aus der Bahn werfen zu können."

Cole lächelte in sich hinein.

"Das liegt daran, dass ich schon weitaus Schlimmeres erlebt habe als ein paar Schüler, die sich auf meine Kosten amüsieren. Vertrau mir, das geht vorbei. Du musst nur deine innere Ruhe finden."

Momentan war allerdings gar nichts ruhig in mir. Viel mehr glichen meine Gefühle einem Wirbelsturm, der mein Innerstes in ein Chaos verwandelte. Da war die Scham über das Erlebte, die Demütigung durch Claire aber auch dieses Kribbeln, als Cole meinen Blick erwiderte und ich in den unendlichen Tiefen seiner Augen versank.

Wieso war er noch hier? Er hätte jedes Recht dazu gehabt, Abstand von mir zu halten und mich zu meiden. Stattdessen rutschte er noch näher zu mir.

Urplötzlich schlug mein Herz bis zum Hals und ich hielt den Atem an, als er sich langsam näher zu mir herabbeugte. Er wollte doch wohl nicht …

Aber Cole ließ keinen Zweifel daran, was er wollte. Die Zeit um uns herum schien stillzustehen, als das Chaos meiner Gedanken urplötzlich zum Erliegen kam. Seine Lippen trafen auf meine und entfachten ein Feuer, das wie eine unaufhaltsame Flammenwalze durch meine Adern schoss. Auf einmal schien nichts mehr um mich herum eine Rolle zu spielen. Nur noch das heiße Gefühl, das sich in meiner Brust ausbreitete, zählte in diesem Augenblick. Es war ein sanfter, zurückhaltender Kuss, kaum mehr als ein Hauch, und doch weckte er in mir das Verlangen nach mehr.

Coles Lippen waren weich und ich schmeckte noch einen Rest Alkohol. Vorsichtig öffnete ich die Lippen, um unseren Kuss zu vertiefen … als wir hinter uns im Flur Schritte näherkommen hörten.

Augenblicklich zog sich Cole etwas zurück und ich wurde aus meiner Trance gerissen. Die Kälte der Nacht holte mich unbarmherzig zurück in die Wirklichkeit. Ich keuchte lautlos und schluckte hart.

Gleichzeitig mit Kira und Jacob, die durch die Tür kamen, tanzten die Scheinwerfer eines Wagens auf der kilometerlangen Auffahrt. Der Zauber zwischen uns war so schnell verflogen, wie er gekommen war, aber er hinterließ ein sanftes Kribbeln, das sämtliche negativen Gefühle des Abends in den Hintergrund drängte. Nur zu bereitwillig verschloss ich die Kiste, in die ich sie gedanklich steckte, damit sie mir zumindest diesen Moment ließen.

Cole stand auf und zog sich dezent zurück, nicht ohne mir ein Zwinkern zu schenken, das mich dahinschmelzen ließ.

"Es war schön, dass ihr da wart", sagte er, auch an Kira und Jacob gewandt.

"Vielen Dank, dass wir kommen durften", antwortete Kira höflich und mit einem wissenden Funkeln in den Augen.

"Ich sehe wohl besser mal nach, ob drin alles in Ordnung ist", seufzte Cole, wieder ganz der Gastgeber. "Kommt gut nach Hause ihr drei!"

Bevor Kira mich mit Fragen löchern konnte, fuhr Dads Wagen mit knirschendem Kies unter den Rädern vor. Ich war froh darüber, jetzt noch nicht Rede und Antwort stehen zu müssen. Zuerst musste ich das Chaos ordnen, in das meine Gedanken sich wieder verstrickten.

Cole Andrews hatte mich geküsst. Mich! Wahrscheinlich in Mangel seines Selbsterhaltungstriebs, anders konnte ich es mir nicht erklären. Ich hatte alles erwartet, aber das nicht.

Das Gefühl war unbeschreiblich und der Nachhall des Adrenalins ließ mich während der Heimfahrt nervös immer wieder eine Haarsträhne um den Finger wickeln. War das ein Abschiedskuss gewesen? Ein höfliches Dankeschön für die kleine Turtelei, die wir gehabt hatten, bevor wir wieder getrennte Wege gehen würden? Was bedeutete das für uns?

Gab es überhaupt ein uns? Oder war dieser Kuss einfach aus einer Laune heraus entstanden? Schließlich waren wir auf einer Party und Cole hatte, wie wir alle, etwas getrunken, auch wenn er mir noch relativ nüchtern vorgekommen war.

Handelte es sich um eine einmalige Sache? Oder würden wir uns in Zukunft vielleicht öfter treffen? Mir wurde bewusst, dass wir nicht einmal die Handynummern voneinander hatten. Wie sollte ich ihm in der Schule begegnen?

Die Situation war so verwirrend, dass ich die ganze Heimfahrt über still aus dem Fenster sah und nachdachte. Mit gemischten Gefühlen ließ ich den Abend mit all seinen Höhen und Tiefen Revue passieren.

Aber wie ich es auch drehte und wendete, selbst diese überraschende Wendung des Abends konnte nicht verhindern, dass mir vor Montag graute, wenn ich mich wieder den Blicken der Schüler würde stellen müssen. Sie würden keine Gnade kennen. Sie würden sich wie Wölfe auf alles stürzen, das sie von ihrem eigenen, tristen Leben ablenkte.
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Es war genauso schlimm, wie ich erwartet hatte. Als ich am Montag in die Schule kam, verfolgten mich Pfiffe und anzügliche Blicke, manche Jungs klatschten sogar und amüsierten sich, andere, vor allem die Mädchen, bedachten mich mit abwertenden und hochmütigen Blicken. Ich wurde als billig beschimpft, musste mir anhören, dass ich nur Aufmerksamkeit suchte und die Bilder selbst in Umlauf gebracht hatte, wurde beschuldigt, mich an Cole heranzuschmeißen und seine Beziehung zu Alina zu sabotieren und als ich in der ersten Hofpause aus dem Klassenzimmer kam, wäre ich fast im Boden versunken, als mein Bild hundertfach ausgedruckt an den Wänden und den Spinden der Korridore hing. Von überall strahlte mir mein blanker Hintern entgegen.

Kira, Jacob und Carter standen mir den ganzen Tag über zur Seite, während ich versuchte, die Beschimpfungen und Blicke der anderen an mir abprallen zu lassen, wobei Claire und ihre Freundinnen es mir wirklich schwer machten, meine unbewegte Miene beizubehalten. Ich wusste, dass sie die Bilder an die Spinde gehangen hatte, als Rache dafür, auf Coles Party ebenfalls gedemütigt worden zu sein. Aber ich wollte ihr die Genugtuung nicht geben, mir irgendetwas anmerken zu lassen, also bemühte ich mich um einen emotionslosen Blick und verschloss all meine Gefühle in den hintersten Winkeln meines Körpers, um sie später herauszulassen, wenn ich allein war.

Meine Freunde gaben mir Halt und halfen mir wortlos dabei, die Bilder wieder abzuhängen und in die Papierkörbe zu verfrachten. Das Schlimmste war, dass auch die Lehrer meine Fotos zu Gesicht bekamen und so verwunderte es mich nicht, dass ich auf Geheiß von Mrs. Price einen Termin bei Mrs. Miller, der Vertrauenslehrerin, wahrnehmen sollte.

Dabei sah sie mich mitleidig an, was das Ganze nur noch schlimmer machte, aber immerhin verdonnerte sie auch den Rest der Schüler aus unserer Klasse dazu, mir beim Beseitigen der Fotos zu helfen. Nicht, dass das etwas genutzt hätte. Die Bilder waren längst auf jedem Handy gespeichert.

Allerdings stellte sich im Laufe des Vormittags heraus, dass ich nicht ganz auf mich allein gestellt war, und die ganze Geschichte nahm bis zum Mittagessen eine überraschende Wende, von der ich nicht gedacht hätte, dass sie eintreten würde.

Wie sich herausstellte, war nicht jeder Schüler begierig darauf, mich an den Pranger zu stellen. Stattdessen bekam ich immer mehr Zuspruch von Menschen, die ich teilweise gar nicht kannte.

Manche von ihnen kamen einfach zu mir und wünschten mir Kraft und Durchhaltevermögen, weil ich ihnen leidtat oder weil sie ähnliches selbst schon erlebt hatten. Andere gingen sogar so weit, sich gegen Claire zu stellen und sie für ihr hinterhältiges Verhalten zu verurteilen, was der roten Hexe, wie Cole sie genannt hatte, ein bisschen den Wind aus den Flügeln nahm. Ihr überhebliches Lächeln war längst verschwunden und einem missmutigen Ausdruck gewichen.

Noch überraschender, und ich konnte nicht sagen, dass mir das unbedingt gefiel, war die Wirkung meiner Bilder auf meine männlichen Mitschüler. Natürlich war Coles Kommentar auf der Party bezüglich meiner Rückansicht nicht ohne Folge geblieben und hatte mich unfreiwillig in den Fokus der Jungs an meiner Schule gerückt. Plötzlich kannte jeder das unscheinbare Mädchen, das vorher nie aufgefallen war, was zur Folge hatte, dass ich bis zum Mittagessen ganze zwei Einladungen zum Winterball erhielt, der im Januar kurz nach den Ferien stattfinden sollte.

Beim ersten Mal war ich so überrumpelt gewesen, dass ich lediglich vor mich hin gestottert hatte. Bei der zweiten Einladung hatte ich es immerhin geschafft, freundlich zu sagen, dass ich noch nicht sicher war, ob ich zum Ball gehen würde.

So oder so, ich war in den Mittelpunkt gerückt und wünschte mir die Zeit zurück, in der ich für die meisten Schüler noch unsichtbar gewesen war.

Meine Freunde gaben sich größte Mühe, mich aufzumuntern und sich zu verhalten wie immer. Kira war der Überzeugung, dass ich das Gleiche tun sollte, weshalb sie mich nach dem Mittagessen und auf dem Weg zum Klassenzimmer dazu nötigte, mich mit ihr und den Jungs nach der Schule in Browns Café zu treffen.

"Es ist wichtig, dass du dich nicht unterkriegen lässt. Umso schneller verlieren die Leute das Interesse an der ganzen Sache mit den Fotos."

"Ich weiß nicht", brummte ich skeptisch, "eigentlich wäre mir eher danach, mich zuhause einzuschließen."

Kira schnaubte wenig damenhaft.

"Genau das solltest du nicht tun. Zeig den Leuten lieber, dass du stolz bist auf den, um es mit Coles Worten auszudrücken, heißesten Hintern, der derzeit an der Larchester High zu finden ist."

Sie grinste aufmunternd und ich konnte nicht anders, als mich besser zu fühlen.

"Na schön", gab ich nach. "Aber erst muss ich das Gespräch mit Mrs. Miller hinter mich bringen."

Nach der Schule war es dann so weit und erneut fand ich mich in dem kleinen Büro der Vertrauenslehrerin wieder.

"Mrs. Jones, ich freue mich, dass Sie kommen konnten", begrüßte mich Mrs. Miller und musterte mich eingehend durch die schwarzumrandete Brille. Ich fühlte mich unwohl unter ihrem Blick und ließ mich nur widerwillig auf der Couch nieder.

"Sie haben einen ziemlich ereignisreichen Tag hinter sich, wie ich hörte", kam sie gleich auf den Grund zu sprechen, der mich hierher befördert hatte.

"Kann man so sagen", murmelte ich.

"Möchten Sie darüber reden?"

Ich sah sie eine Weile schweigend an. Nein, ich hatte keine Lust darüber zu reden, aber Mrs. Price hatte mich nicht ohne Grund hierhergeschickt. Ich vermutete, dass ich nicht so einfach aus dieser Sache herauskommen würde.

"Sie meinen darüber, dass jemand Bilder von mir in einer ungünstigen Situation gemacht und veröffentlicht hat?"

Mrs. Miller neigte den Kopf und strich sich ein imaginäres Staubkorn von dem Ärmel ihrer weißen Bluse, die sie mit einem knielangen, schwarzen Rock kombiniert hatte. Sie stand auf, ging um ihren Schreibtisch herum und lehnte sich von vorne dagegen, um die Distanz zwischen uns zu verringern.

"Zum Beispiel", ermutigte sie mich.

Ich zuckte mit den Achseln und bemühte mich um eine neutrale Miene.

"Eigentlich nicht. Die Bilder sind momentan Gesprächsthema Nummer eins, aber das wird vorbeigehen."

Mrs. Miller legte den Kopf schief.

"Sie gehen sehr souverän mit der Sache um", bemerkte sie.

"Bleibt mir denn etwas anderes übrig?"

Nachdenklich nahm sie ihre Brille ab und wischte mit dem Zipfel ihrer Bluse über das Glas.

"Vermutlich nicht", gab sie zu. "Aber sie wissen sicher, wer diese Sache angestoßen hat?"

"Ja", antwortete ich kurz und bündig, womit ich ihr zu verstehen gab, dass ich nicht näher darauf eingehen wollte. Mrs. Miller deutete meine Reaktion richtig. Sie schien auch nicht allzu neugierig zu sein, weil sicher auch unter den Lehrern bekannt war, dass Claire die Bilder geschossen hatte. Ich wusste allerdings, dass Claires Vater einer der größten Sponsoren der Larchester High war, womit sie eine gewisse Immunität hatte. Trotzdem wollte Mrs. Miller den Schein wahren.

"Sie wissen, dass Sie sich an mich wenden können, wenn Sie Probleme mit Mitschülern haben?"

"Natürlich", antwortete ich reserviert. "Aber ich komme klar, vielen Dank."

Mrs. Miller nickte zufrieden und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch.

"Trotzdem komme ich nicht umhin, zu bemerken, dass Sie deutlich besser aussehen als bei unserem letzten Treffen."

Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich daraufhin erwidern sollte.

"Was hat sich verändert?", hakte die Vertrauenslehrerin nach.

Alles, hätte ich am liebsten geantwortet. Mein ganzes Leben hatte sich geändert. Aber auf der anderen Seite war ich gerade wieder dabei, es in den Griff zu bekommen.

"Nach dem Tod meiner Großmutter ging es mir nicht gut", antwortete ich daher. "Ich hatte einige Schlafprobleme, die sich mittlerweile aber gebessert haben."

Mrs. Miller beugte sich interessiert nach vorne über den Tisch.

"Schlafprobleme? Sie hatten Albträume?"

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

"Intensive Träume trifft es eher", wich ich aus. "Aber das hat sich mittlerweile gegeben. Ich möchte lieber nicht darüber reden."

Die Vertrauenslehrerin sah mich eine Weile nachdenklich an.

"Nun gut", sagte sie schließlich, "das akzeptiere ich natürlich. Ich habe auch nicht den Eindruck, dass Sie allzu sehr von Ihrem Weg abgekommen sind. Wenn Sie reden möchten, wissen Sie, wo Sie mich finden. Für heute können Sie gehen."

Etwas überrascht, so schnell entlassen zu werden, stand ich auf und schwang meine Schultasche über die Schulter.

"Auf Wiedersehen, Mrs. Jones. Halten Sie die Ohren steif."

Ich nickte zögernd und verließ ihr Büro, um meine Freunde bei Browns zu treffen. Sobald ich den Laden betreten hatte, wandten sich einige Köpfe zu mir um und das Getuschel nahm zu. Ich ließ mir nicht anmerken, dass es mir aufgefallen war. Wie immer saßen wir an unserem Stammtisch und ich nahm ausgehungert den Milchshake entgegen, den Kira mir vorausschauend bestellt hatte.

"Was wollte die Miller?", fragte sie und ich ließ erst einmal ein Stück Vanilleeis auf meiner Zunge zergehen, bevor ich antwortete.

"Wissen, wie es um meine seelische Gesundheit steht."

"Und die Erkenntnis?", fragte Jacob grinsend.

"Reif für die Psychiatrie", schnaubte ich und es tat gut, mit meinen Freunden zu albern. Tatsächlich verlief der Nachmittag so normal wie lange nicht mehr. Carter und Jacob analysierten wieder eines ihrer Videospiele und Kira und ich sprachen darüber, wie wir Weihnachten verbringen würden.

Ich war dankbar, sie zu haben. Freunde machen gute Zeiten nicht nur schöner, sondern schwere Zeiten auch erträglicher. Das wurde mir an diesem Tag nur allzu bewusst. Für eine Zeit lang konnte ich vergessen, wie mies ich mich am Vormittag noch gefühlt hatte. Zumindest so lange, bis ich die beiden Jungs nicht mehr ignorieren konnte, die auffallend oft zu uns herüberblickten und miteinander sprachen.

Als ich auf die Toilette musste, nutzte einer von ihnen, der Kleine mit der Brille und dem vorstehenden Kinn, die Gelegenheit, mich alleine zu erwischen, und passte mich auf dem Rückweg zu unserem Tisch ab.

"Bitte nicht schon wieder", murmelte ich leise vor mich hin.

"Hey", sagte er und ich meinte mich zu erinnern, dass er einen Jahrgang unter mir war. "Du bist Robyn, oder?"

"Ja", antwortete ich reserviert. "Wie kann ich dir helfen?"

"Hast du schon einen Begleiter zum Winterball?"

Ich atmete langsam aus und bemühte mich um ein freundliches Lächeln.

"Tut mir leid, ich gehe schon mit jemandem hin", wies ich ihn freundlich zurück, woraufhin er ein etwas betretenes Gesicht machte. Zum Winterball durften nur die obersten Klassenstufen gehen, was bedeutete, dass jüngere Schüler nur teilnehmen durften, wenn sie als Begleitung von jemandem mitgenommen wurden.

"War es das, was ich denke?", erkundigte sich Kira, als ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen ließ.

"Jap", grummelte ich. "Der Dritte heute."

"Unsere Robyn ist sehr gefragt", grinste Jacob. Ich sah ihn böse an.

"Was hast du geantwortet?", fragte Kira weiter.

"Dass ich schon ein Date habe."

Jacob lehnte sich neugierig vor.

"Und? Hast du eines?"

"Was? Ein Date? Nein, bisher noch nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich hingehen will."

Gedankenverloren schlürfte ich den Rest meines Milchshakes und genoss den intensiven Geschmack. Aber auch Kira ließ nicht locker.

"Was ist mit Cole? Hat er dich noch nicht eingeladen? Ich meine, immerhin habt ihr euch geküsst."

Mir entgleisten die Gesichtszüge, denn ich hatte über den Kuss noch kein Wort verloren.

"Woher zur Hölle weißt du davon?"

Auch Jacob und Carter war die Information neu. Kira schürzte die Lippen.

"Also ehrlich, Robyn, ich bin deine beste Freundin. Natürlich weiß ich davon. Außerdem hast du nach der Party auf der ganzen Heimfahrt diesen ich-bin-gerade-leidenschaftlich-geküsst-worden-Blick gehabt."

Jacob schnaubte.

"Und wie sieht der aus?"

"Eine Mischung aus schockiert und bis über beide Ohren verliebt, würde ich sagen", neckte Kira mich.

"Ich bin nicht verliebt!"

Zumindest glaubte ich das. Zugegeben, Cole ging mir kaum noch aus dem Kopf und ich hatte den ganzen Sonntag lang nicht vergessen können, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt hatten. Aber das änderte nichts daran, dass ich keine Ahnung hatte, was da zwischen uns lief.

"Wie auch immer", nuschelte Jacob, der gerade auf der Kirsche kaute, mit der sein Milchshake garniert gewesen war. "Was ist nun mit dem Ball? Gehst du mit Cole?"

Ich zuckte mit den Achseln.

"Ich habe ihn seit der Party nicht wieder gesehen und er hat mich auch nicht gefragt."

"Frag du ihn doch einfach", entgegnete Carter, als wäre es das Normalste auf der Welt. "Zeig Initiative."

Ich zog beide Augenbrauen nach oben.

"Schlägt mir derjenige vor, der sein selbst auferlegtes, tägliches Wortkontingent nach drei Sätzen ausgeschöpft hat? Wie viele Mädchen hast du schon zum Ball eingeladen?"

Carter zeigte ein seltenes Lächeln.

"Ich mache an dem Abend die Musik und habe kaum Zeit für eine Begleitung. Aber wenn Cole nein sagt, kannst du mit mir hingehen."

Ich seufzte.

"Abgemacht. Ich vermute, ihr lasst mir sowieso keine Ruhe, wenn ich zuhause bleiben will."

"Exakt", bestätigte Kira. "Außerdem habe ich in den Weihnachtsferien schon eine Kleider-Shoppingtour für uns eingeplant, um die du nicht herumkommen wirst."

"Alles klar", lachte ich und hoffte inständig, dass ich wenigstens an diesem Abend keine bösen Überraschungen erleben würde. Wobei die Chance darauf, wenn ich die letzten Wochen einmal Revue passieren ließ, doch sehr gering war.
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Auch in den nächsten Tagen bekam ich Cole nur von weitem zu Gesicht, obwohl ich direkt nach ihm Ausschau hielt. Aber immer war er von seinen Freunden umgeben, schien gehetzt oder ich erhaschte nur aus der Ferne einen Blick auf ihn.

Insgeheim fragte ich mich, ob er mir absichtlich aus dem Weg ging. Immerhin hatten wir uns geküsst. Setzte das nicht von vorneherein voraus, dass wir zumindest darüber reden sollten?

Aber er schien das Gespräch mit mir nicht zu suchen und überhaupt kränkte es mich, dass er offensichtlich keinen Gedanken daran verschwendete, was ich machte, wie es mir ging oder was ich über unseren Kuss dachte. Das Ganze kam mir mehr als seltsam vor, bestärkte aber nur mein Vorhaben, ihn noch vor den Weihnachtsferien zu konsultieren.

Währenddessen musste ich noch immer die ungeteilte Aufmerksamkeit der Schüler auf mich nehmen, die, sehr zu Claires Leidwesen, langsam in die positive Richtung ging. Natürlich wurde mir von einigen Jungs immer noch hinterhergepfiffen und ich musste mir anzügliche Sprüche anhören, die aber nur noch wenige Lacher ernteten. Stattdessen bekam ich immer mehr Unterstützung, und sei es nur durch ein aufmunterndes Lächeln auf dem Flur. Manche Mädchen sprachen mich direkt an und sprachen mir Mut zu, einfach durchzuhalten und die Sache auszustehen, andere lobten mich für meine souveräne Art, mit der ganzen Geschichte umzugehen. Ich hielt mich an diesem kleinen Lichtblick fest, er gab mir die Kraft, die hämischen Kommentare der anderen auszublenden.

Ich sehnte die Weihnachtsferien herbei, in der Hoffnung, danach nicht mehr das Hauptthema an der Schule zu sein. Erfreulicherweise schien auch Claire zunächst nicht mehr darauf aus zu sein, mich weiter zu demütigen, und war vorerst in ihren Ignorieren-Modus gewechselt. Mir fiel auf, dass ich sie seit der Party nicht mehr mit Oliver gesehen hatte, was in mir den Verdacht aufkeimen ließ, dass es zwischen den beiden kriselte. Es war mir egal, mir war nur wichtig, dass es sie so weit beschäftigte, dass sie mich in Ruhe ließ.

In den letzten beiden Tagen vor den Ferien war die ganze Schule in Weihnachtsstimmung, die sogar Jacobs Laune aufhellte, der normalerweise ein Weihnachtsmuffel war. Der Hausmeister hatte die verstaubte Weihnachtsdekoration herausgeholt und die Korridore mit Tannenzweigen, roten Schleifen und Christbaumkugeln geschmückt. Die Lehrer hatten Nachsicht mit uns und verschonten uns mit Tests und Hausaufgaben. Stattdessen verbrachten wir die Unterrichtsstunden damit, Filme anzuschauen oder selbständig Aufgabenstellungen zu lösen, ein sicheres Anzeichen dafür, dass in der Lehrerschaft ebenfalls die Luft raus war und dringend die Ferien erwartet wurden.

Am Donnerstag erwischte ich Cole endlich alleine auf dem Flur. Ich bedeute Kira, schon ohne mich weiterzugehen, und tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich um, verwirrt, als wäre er in Gedanken versunken gewesen.

"Robyn, hey."

Es klang nicht allzu begeistert, aber auch nicht ablehnend.

"Kann ich kurz mit dir reden?", fragte ich und fühlte mich schlagartig nervös. Bisher hatte ich mir keine Worte zurechtgelegt und auf mein Improvisationstalent gesetzt, was mir im jetzigen Augenblick als absolut dämliche Idee vorkam.

"Klar", sagte Cole und deutete auf eine Nische unter einer Treppe, in der wir nicht gleich vom Korridor aus gesehen werden konnten und halbwegs ungestört waren.

"Ist alles in Ordnung?", fragte Cole und blickte mich besorgt an, was den Knoten in meiner Brust etwas löste.

"Ja, nur der übliche Wahnsinn", versicherte ich schnell und lehnte mich gegen die kühle Wand. Er verzog mitfühlend den Mund.

"Kann ich mir vorstellen. Du wolltest mit mir reden?"

Unbehaglich zog ich die Schultern nach oben.

"Ja. Naja. Ich dachte nur, weil wir nach deiner Party nicht nochmal die Gelegenheit dazu hatten …"

Das schlechte Gewissen stand Cole ins Gesicht geschrieben, als er sich durch die Haare fuhr und sie noch mehr verwuschelte. Wie es sich wohl anfühlt, meine Finger durch seine Locken gleiten zu lassen, und dabei nochmal von ihm geküsst zu werden? Gedanklich rief ich mich zur Ordnung.

"Tut mir echt leid, ich hatte so viel um die Ohren. Mein Dad war nicht allzu begeistert, als er heimkam und von der Party erfuhr, auch wenn wir alles wieder aufgeräumt hatten."

"Hast du schlimm Ärger bekommen?"

Cole winkte ab.

"Nicht wirklich. Aber mein alter Herr setzt jetzt auf andere Erziehungsmaßnahmen und hat mich dazu verdonnert, nachmittags in seiner Firma zu arbeiten und nach und nach ins Geschäft einzusteigen, um endlich Verantwortung zu übernehmen."

Ich entspannte mich etwas, auch wenn das nicht erklärte, wieso mir Cole in der Schule aus dem Weg ging. Aber vielleicht interpretierte ich auch zu viel hinein. Die Sache mit seinem Dad schien ihn wirklich zu beschäftigen.

"Tut mir leid", sagte ich deshalb, woraufhin mir Cole sanft eine Strähne hinter das Ohr strich. Seine Berührung hinterließ eine kribbelnde Spur auf meiner Wange und ich schmiegte sie automatisch an seine Handfläche.

"Dir braucht gar nichts leidzutun", versicherte er mir. "Ich habe mich zu entschuldigen. Ich hätte mehr für dich da sein sollen, nachdem du diese Woche so viel durchstehen musstest. Aber ich wollte das Feuer nicht noch mehr anheizen."

Ich wusste, was er meinte, schließlich war ich schon mehrmals beschimpft worden, mich zwischen ihn und Alina gedrängt zu haben. Trotzdem musste ich mir eingestehen, dass es mir leichter gefallen wäre, wenn er zu mir gestanden hätte.

"Vielleicht kannst du es wieder gut machen", schlug ich spitz vor. "Mit einem Milchshake würde ich mich vielleicht bestechen lassen."

Cole grinste verschmitzt, dann verzog er bedauernd das Gesicht.

"Ich würde dich wirklich gerne einladen, das meine ich ernst. Aber leider reise ich morgen schon ab. Wir verbringen Weihnachten jedes Jahr in Kalifornien bei meiner Tante."

Obwohl es mir einen Stich versetzte, lächelte ich verständnisvoll.

"Schon okay", versicherte ich.

Plötzlich trat Cole einen Schritt näher und sein angenehmer Duft nach Sandelholz hüllte mich ein, als er sich zu mir beugte.

"Ich wüsste da aber etwas, womit ich es sofort gut machen könnte", hauchte er mir ins Ohr und ein wohliger Schauer ergriff mich, als sein Atem über meine Wange strich.

"Tatsächlich?", raunte ich unschuldig zurück. "Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du meinst."

"Nein?", fragte er und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, als seine Finger durch meine Haare glitten.

"Nein", gab ich zurück, doch es war nicht mehr als ein lautloses Wispern, denn kurz darauf lagen Coles weiche Lippen auf meinen und eine heiße Welle erfasste meinen Körper. Alles um mich herum war vergessen, nur seine Berührung auf meiner Haut zählte, der leichte Geschmack nach Pfefferminz und sein Körper, der sich verlangend an meinen presste.

Das plötzliche Klingeln der Schulglocke riss uns zurück in die Realität und wir zuckten erschrocken zusammen. Für einen Moment hatte ich gänzlich vergessen, wo wir uns befanden.

"Ich fürchte, wir müssen das ein andermal fortsetzen", murmelte Cole bedauernd und ich seufzte leise. Er schenkte mir noch einen letzten, intensiven Blick und strich mir über die Wange, bevor er sich zum Gehen wandte.

"Hey, sag mal, gehst du zum Winterball?", platzte es nun doch endlich aus mir heraus und Cole hielt inne. Ich meinte, etwas Zögerliches in seiner Haltung zu erkennen.

"Ich kann leider nicht", antwortete er schließlich. "Mein Dad hat an diesem Wochenende eine Konferenz, bei der er seine Familie um sich haben will. Vielleicht zählt das aber auch zu meiner Bestrafung für die Party."

Ich schluckte die Enttäuschung herunter.

"Oh … Na dann", erwiderte ich lahm, aber Cole hatte sich eilig schon einige Schritte entfernt und winkte mir noch einmal bedauernd zu. Ich dagegen ließ mir Zeit, zum Klassenzimmer zu gelangen.

Immer noch hallte das Gefühl unseres Kusses in mir nach und jagte in kleinen Stromstößen durch meinen Körper. Auf der anderen Seite hatte mir Cole gerade zwei Absagen erteilt. War er tatsächlich so eingespannt durch seinen Vater? Oder steckte etwas anderes hinter seinem Verhalten? Wie ich es auch drehte und wendete, das Gespräch zwischen uns hinterließ gemischte Gefühle. Auf der einen Seite hatte er mich erneut geküsst, gleichzeitig aber auch wieder auf Abstand gehalten. Ich wusste immer noch nicht, woran ich bei ihm war.

Der Nachhall des Kusses war noch zu spüren, als ich die Arme um meinen Körper schlang. Ich kam mir abgewiesen vor. Cole hatte mir eine höfliche Absage erteilt und alles, was ich tat, erweckte mehr und mehr den Eindruck, dass ich ihm hinterherrannte. Wieso musste immer alles so kompliziert sein?

Wenn Cole kein Interesse an mir hatte, wieso sagte er es dann nicht einfach? Ich hätte vollstes Verständnis dafür gehabt. Mir war bewusst, dass ich ihm nicht viel zu bieten hatte und gar nicht seinem Beuteschema entsprach. In dieser Beziehung brauchte ich mir nichts vormachen, das waren nicht nur Selbstzweifel, das war eine realistische Einschätzung meines Selbst. Aber wieso küsste er mich dann, wenn wir alleine waren?

Das widersprach der höflichen Absage, mit der er mich abgespeist hatte. Ich war es leid, mir den Kopf über solche Dinge zu zerbrechen. Wieso konnten wir nicht einmal Klartext reden?

War ich ein angenehmer Zeitvertreib für ihn? Oder hatten wir die Grundlage zu einer Beziehung gesetzt, die nur Zeit brauchte, um sich zu entwickeln? War ich zu aufdringlich? Ich wusste es nicht. Das Einzige, was ich wusste, war, dass Cole Andrews mir im Kopf herumspukte und sich meine Gedanken nur noch um ihn drehten. Schon jetzt kam mir die Ferienzeit, in der wir uns nicht sehen würden, endlos lang vor, und ich ärgerte mich, dass ich nicht direkt nachgefragt hatte, was sich da zwischen uns entwickelte. Ihn aber jetzt erneut anzusprechen, kam nicht infrage. Jetzt war er an der Reihe, mir entgegenzukommen.

Und so gingen wir am Freitagnachmittag in die Ferien, ohne dass ich eine Ahnung hatte, ob ihm tatsächlich etwas an mir lag oder ich mir falsche Hoffnungen machte. Es war zermürbend.

Nur mit Mühe schaffte ich es, über die Weihnachtstage ein bisschen Entspannung zu finden. Ich versuchte das Beste daraus zu machen. Obwohl dieses Weihnachtsfest relativ still und immer mit einem traurigen Gedanken an die fehlende Person in unserer Mitte verlief, genoss ich die Zeit mit meiner Familie. Mum und ich buken schüsselweise Plätzchen und dekorierten das Haus mit allem weihnachtlichen Schnickschnack, der sich über die Jahre angesammelt hatte. Generell war Weihnachten eine Zeit, in der Mum regelrecht aufblühte, in der sie beschäftigt war und wie jedes Jahr alles daran setzte, das Fest so perfekt wie möglich werden zu lassen.

Dad besorgte uns einen Weihnachtsbaum, dessen Spitze bis unter die Decke des Wohnzimmers reichte, und an Heiligabend fanden Emmy und ich eine Reihe an Geschenken, die wir freudestrahlend auspackten. Mum und Dad hatten mir die Bücher geschenkt, die ich mir so gewünscht hatte und mit denen ich mich in Grandmas alten Schaukelstuhl setzte und schmökerte. Mum brachte eine Weihnachtsgans wie aus dem Bilderbuch auf den Tisch und alles in allem genossen wir die Familienzeit, in der wir uns lustige Geschichten über Grandma erzählten, um die Lücke, die sie hinterließ, mit Liebe zu füllen.

Die Tage der Ruhe waren Balsam für meine Seele und ich gestattete mir, mir mal keine Sorgen um die Traumwelt, heimliche Verfolger und komplizierte Beziehungen zu machen. Kurz von Neujahr begann es zu schneien und ich verabredete mich mit Kira, Carter und Jacob zum Schlittenfahren. Ich liebte den Schnee. Ich liebte es, wie er die tristen Straßen von Larchester einpuderte und die Bäume in ein weißes Kleid hüllte, das im Sonnenlicht funkelte. Außerdem war man nie zu alt für eine Schneeballschlacht und eine rasante Schlittenfahrt den Berg herab. Wir trafen mehrere Klassenkameraden auf Larchesters berühmtem Schlittenhügel. Alle genossen den Winter, der seine eisigen Finger ausgestreckt hatte und jede Menge Spaß versprach.

Überall sah man Kinder, die Schneemänner bauten und endlich hatte man auf dem großen Platz vor dem Rathaus die Schlittschuhbahn errichtet, die Jahr für Jahr einen Menschenstrom anzog.

Nur widerwillig ließ ich mich dazu überreden, mich aufs Eis zu begeben, da ich grundsätzlich dazu neigte, witzig aussehende Unfälle zu bauen und mir blaue Flecken zu holen. Doch mit Kira an meiner Seite, die das Schlittschuhlaufen erstaunlich gut beherrschte, blieben zumindest die schwereren Verletzungen aus. Immer wieder malte ich mir aus, wie es gewesen wäre, die Zeit mit Cole zu verbringen, und ob er sich mit meinen Freunden genauso gut verstanden hätte. Kira bemerkte, dass ich öfters mit den Gedanken woanders war, weshalb sie schlussendlich meine Ausreden nicht mehr gelten ließ und mich ein paar Tage, bevor die Ferien endeten, in das Einkaufszentrum der Nachbarstadt mitnahm.

"Du kannst zum Winterball nicht einfach zuhause bleiben", befahl sie zum wiederholten Mal, als wir das dreistöckige Gebäude betraten und uns der Duft von gebackenen Brötchen vom Bäcker am Eingang entgegenschlug.

Tatsächlich entpuppte sich dieser Tag als wahre Goldgrube an Ablenkung, denn mit Kira unterwegs zu sein, bedeutete grundsätzlich, jede Menge Spaß zu haben. Wir gönnten uns jeder einen bunten Eisbecher in der Eisdiele, ließen uns von der Musik einer Liveband verzaubern und verbrachten eine geschlagene Stunde im Kostüm-Laden damit, uns zu verkleiden und dabei kaputtzulachen.

Schlussendlich landeten wir in einem Geschäft, das lange Abendkleider zu erschwinglichen Preisen anbot. Etwas verloren stöberten wir durch die zahlreichen Kleider in allen Farben, bis uns schließlich eine nette Verkäuferin ihre Hilfe anbot, die wir dankend annahmen. Kurz darauf kam Kira in einem, ganz dem Motto des Winterballs entsprechenden, weißen Kleid aus der Kabine, das einfach fabelhaft an ihr aussah.

Das Kleid endete knapp über den Knien und war auf einer Seite schulterfrei, während ein breiter, mit Spitze versehener Träger über der anderen Schulter lag. Kira sah darin aus wie eine kleine Elfe und sie brauchte nicht lange zu überlegen, um zuzuschlagen.

"Jacob wird es lieben", grinste ich. Sie verzog zweifelnd das Gesicht.

"Ich bin mir nicht sicher, ob es ihm überhaupt auffallen wird", gab sie zu. "Manchmal ist er so zuvorkommend und aufmerksam, dann wiederum habe ich das Gefühl, er ist einfach noch nicht reif für eine ernste Beziehung."

Ich wusste, was sie meinte. Jacob war in mancherlei Hinsicht noch wie ein kleiner Junge, der sich über seine Playstationspiele hermachte und keinerlei Interesse an Mädchen zeigte. Auf der anderen Seite versicherte ich ihr, dass schon die eine oder andere Veränderung an Jacobs Verhalten aufgetreten war. Dazu zählte auch ein gewisser Beschützerinstinkt, den er Kira gegenüber entwickelt hatte, und was Kira noch gar nicht so recht aufgefallen war. Nachdem ich sie darauf hingewiesen hatte, hob sich ihre Laune deutlich zum positiven und mit neuem Ansporn begaben wir uns auf die Suche nach einem geeigneten Kleid für mich.

"Es ist doch egal, ob Cole zum Ball geht oder nicht", redete sie währenddessen auf mich ein, da ihr meine mangelnde Lust, am Ball teilzunehmen, gehörig gegen den Strich ging. "Wir gehen einfach alle zusammen als Freunde hin und haben Spaß. So eine Chance darfst du dir nicht entgehen lassen, Robyn. Später ärgerst du dich vielleicht darüber!"

In gewisser Hinsicht musste ich ihr zustimmen. Dass Cole nicht zum Ball ging, spielte im Prinzip keine Rolle. Ich konnte den Abend trotzdem genießen, zusammen mit Kira, Jacob und Carter.

Ich spielte gerade mit dem Gedanken, ein dunkelblaues Cocktailkleid anzuprobieren, als Kira einen entzückten Laut ausstieß.

"Oh mein Gott, sieh dir das an! Das ist perfekt für dich!"

Sie hielt ein langes Abendkleid in den Händen, bei dessen Anblick ich beeindruckend durch die Zähne pfiff. Der hellblaue Stoff glitt wie flüssige Seide durch ihre Hände und schimmerte sanft wie ein plätschernder Bach im Mondschein.

"Das musst du unbedingt anprobieren", riet mir Kira aufgeregt, und ein paar Minuten später traute ich meinen Augen kaum, während ich in den Spiegel blickte. Das Kleid war perfekt. Der Stoff war federleicht und schmiegte sich an meinen Körper, ohne zu eng anzuliegen. Die feinen Spaghettiträger wirkten nicht zu aufdringlich und das Kleid war in seiner Schlichtheit einfach wunderschön.

"Jetzt bleibt dir keine andere Wahl, als mit auf den Ball zu kommen", grinste Kira mit leuchtenden Augen. "Dieses Kleid muss gezeigt werden!"
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Am Abend des Winterballs wurde es emotional. Dad machte hunderte Fotos von mir und Carter, der mich freundlicherweise zuhause abholte und in seinem Anzug, obwohl er die Beanie-Mütze aufbehalten hatte, ganz anders aussah als sonst.

"Ihr seht fabelhaft aus", flötete Mum immer wieder, zupfte vorsichtig eine meiner Haarsträhnen zurecht und umarmte mich.

Sie hatte sich mit der Frisur wirklich Mühe gegeben und meine langen, braunen Haare zu einer lockeren Hochsteckfrisur gedreht, aus der einige Locken entwischten und sanft über meine Schultern und meinen Rücken fielen. Zum Schluss hatte sie mir eine kleine, weiße Blüte in die Haare geflochten.

Ich hatte eine geschlagene Stunde für mein Make-up gebraucht, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Als ich in den Spiegel blickte, konnte ich kaum glauben, dass ich es war, die mir da entgegensah. Von dem unscheinbaren Mädchen war ich für einen Abend zu Cinderella geworden und es fühlte sich wahnsinnig gut an.

"Dad, wir müssen los", drängelte ich aufgeregt, als Jacobs Vater draußen hupte.

"Nur noch zwei Bilder", antwortete der, während die Kamera noch mindestens zehn weitere Male klickte.

"Viel Spaß ihr beiden", wünschte uns meine Mum endlich und zwinkerte Carter zu, der unbehaglich die Hände in die Taschen schob. Ich hatte meinen Eltern circa einhundert Mal erklärt, dass Carter und ich wirklich nur Freunde waren und er so nett war, mich zu begleiten, obwohl er an diesem Abend für die Musik zuständig war, aber natürlich hatten sie es nicht geglaubt.

"Tut mir wirklich leid", entschuldigte ich mich bei ihm, als wir uns endlich aus den Fängen meiner Eltern befreit hatten und zum Wagen gingen, in dem Jacob und Kira auf uns warteten.

Auch Jacobs Dad war ein bisschen emotionaler als sonst, denn immer wieder erwähnte er, wie toll wir alle aussahen und dass er es kaum glauben konnte, uns zu unserem ersten Ball zu fahren.

"Was machst du dann erst, wenn wir unseren Abschluss gemacht haben?", witzelte Jacob peinlich berührt, aber sein Vater ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

"Ich werde vor allen Menschen in Tränen ausbrechen, dich umarmen und vor deinen Mitschülern blamieren, was sonst?", schoss er grinsend zurück. Jacob erbleichte, was Kira und mich zum Lachen brachte.

Wir alle waren etwas nervös, als uns Mr. Green an der Larchester High aus dem Wagen ließ und wir durch den mit tausenden Lichterketten und Lampions geschmückten Park zur Turnhalle liefen. Der Kies unter unseren Füßen vertrug sich leider nicht so gut mit unseren hohen Schuhen, weshalb uns Jacob und Carter gentlemanlike unterhaken ließen.

Aus der Turnhalle drang bereits die laute Musik der Live-Band, bei deren Pause Carter sein DJ-Pult besetzen und sich um die Musik und die Beleuchtung der Tanzfläche kümmern würde. An der zweiflügeligen Eingangstür wurden wir von Mr. Murphy begrüßt, der unsere Namen auf einer Liste durchstrich und dafür sorgen sollte, dass sich keine Schüler aus den unteren Klassen auf den Ball mogeln konnten.

Wir gaben unsere Jacken an der Garderobe ab und als wir die Turnhalle betraten, hielten wir einen Moment inne und bestaunten das Werk, das Kira und das Dekorationsteam geschaffen hatten.

"Na, was sagt ihr?", fragte sie mit leuchtenden Augen.

"Es sieht wunderschön aus!", platzte es aus mir heraus. Kira entlockte es ein erfreutes Glucksen.

Tatsächlich war die Turnhalle kaum noch wiederzuerkennen. Das Dekorationsteam hatte, wie bereits vermutet, die Schneeflocken des Tages der offenen Tür wiederverwendet, aber das war nicht einmal ein Bruchteil von dem, was sie sonst noch auf die Beine gestellt hatten.

Der ganze Parkettboden glitzerte vor silbernen Konfettischnipseln, von denen immer noch einige von der Decke rieselten. Die Wände der Turnhalle waren mit Watte und silbernen, glänzenden Tüchern behangen und auf den runden Tischen, die man aufgestellt hatte, funkelten abertausende Kristalle zwischen den weißen Blumen der Gestecke.

Über den Stühlen hingen weiße Hussen und alles in allem erstrahlte die Turnhalle wie eine glitzernde Schneelandschaft, in der sich die Schüler tummelten, deren Garderobe zum Thema passte.

Während die Jungs sich in schwarze Anzüge hüllen konnten, hatten wir Mädels eine farbliche Richtung unserer Kleider vorgegeben bekommen. Und so hatten sich meine Mitschülerinnen in Kleider aller Art gehüllt, die in den verschiedensten Weiß-, Silber- oder Blautönen glitzerten.

Wir suchten uns einen von den Tischen, an denen jeweils zehn Personen Platz fanden und von wo aus wir einen guten Blick auf die Tanzfläche hatten.

"Leute, ich muss …", begann Carter und deutete auf die Band, deren Sänger gerade eine Pause nach dem nächsten Song ankündigte.

"Schon in Ordnung, geh nur", ermutigte ich ihn. Immerhin hatte er mir vorher gesagt, dass er an diesem Abend nur wenig Zeit für eine Begleitung haben würde. Und so gingen Kira, Jacob und ich an die kleine Bar, die direkt neben dem üppigen Buffet an der linken Seite der Turnhalle aufgebaut war.

"Was möchtet ihr trinken?", fragte Jacob, und wir entschieden uns beide für eine Cola. Während wir auf die Getränke warteten, bestaunten wir die zahlreichen Speisen, von denen der Cateringservice gerade die letzten Hauben abdeckte.

Von deftigen Braten und Beilagen bis hin zu bunten und knackigen Salaten war alles vertreten, daneben ließen einem Cupcakes, Obstschüsseln und eine Softeismaschine das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wir nahmen unsere Getränke entgegen und machten uns zurück auf den Weg zu unserem Tisch, als ich beinahe gegen Oliver stieß, der sich gerade etwas zu trinken bestellte.

"Entschuldigung", murmelte ich und mir entging nicht der Blick, den er über mein Kleid gleiten ließ. Ich hob das Kinn, bereit für eine bissige oder höhnische Bemerkung seinerseits. Doch zu meiner Überraschung nickte Oliver förmlich zum Gruß.

"Du siehst gut aus", sagte er reserviert und es hörte sich tatsächlich ehrlich gemeint an. Verdutzt blieb ich stehen.

"Danke", antwortete ich vorsichtig. Dieser Sinneswandel war mir nicht geheuer, schließlich ignorierte er mich seit Wochen. Er selbst sah natürlich hinreißend aus in dem schwarzen Anzug, der seine muskulöse Statur unterstrich. Oliver war ein wenig von der klassischen Aufmachung abgewichen und trug statt einem weißen Hemd ein schwarzes und dazu eine weiße Krawatte lose um den Hals, was ihm in Verbindung mit den blonden, zerzausten Haaren, die etwas zu lang waren, noch rebellischer aussehen ließ als sonst.

Doch immer, wenn ich Oliver sah, schrillten bei mir die Alarmglocken und automatisch hielt ich Ausschau nach Claire, die sich in der Regel stets in seiner Nähe befand. Ich erblickte sie ein paar Meter hinter ihm. Claire sah absolut hinreißend aus in ihrem langen, silbernen Paillettenkleid, dessen Ausschnitt beinahe bis zum Bauchnabel reichte und ihre bombastische Figur betonte. Sie trug die langen, roten Haare gelockt und über die Schulter gelegt, und hatte ihre vollen Lippen mit einem blutroten Lippenstift geschminkt. Dagegen sah ich aus wie ein graues Mäuschen.

"Entschuldige mich", seufzte ich und sah zu, dass ich mich unbehelligt aus der Affäre zog. Das Letzte, was ich an diesem Abend heraufbeschwören wollte, war eine dramatische Szene von Claire, die mir vorwarf, ihr Oliver abspenstig machen zu wollen.

"Oliver spricht wieder mit dir?", hakte Kira nach, als ich mich auf den Stuhl neben ihr fallen ließ.

"Keine Ahnung", antwortete ich und war nicht erpicht darauf, dieses Thema zu vertiefen. Stattdessen beobachteten wir, wer sich auf die Tanzfläche traute und wer mit wem zum Ball gekommen war. Beim Anblick von Mr. Murphy, der einen heißen Walzer mit Mrs. Price aufs Parkett legte, schmunzelte ich innerlich. Ich fragte mich, ob die beiden ihre Liebschaft irgendwann öffentlich machen würden, denn es war kaum zu übersehen, wie glücklich sie zusammen waren. Es wunderte mich, dass ich es bis zu meinem Traum von den beiden noch nicht vorher bemerkt hatte.

Ich lehnte mich zurück und entspannte mich. Die Band spielte wirklich gut, Carter besorgte uns ein paar Häppchen, die definitiv nicht von Mrs. Olive aus der Kantine stammten, und Jacob verblüffte uns mit seinem neu erworbenen, trockenen Humor, der mir vor Lachen die Tränen in die Augen trieb.

Auch ohne Cole an meiner Seite musste ich zugeben, dass ich einiges verpasst hätte, wenn ich zuhause geblieben wäre. Nachdem die Band aufhörte zu spielen, übernahm Carter sein DJ-Pult für die nächste halbe Stunde und sorgte für ordentlich Stimmung. Ich wippte mit dem Fuß im Takt und hätte wirklich Lust gehabt, mich auf die Tanzfläche zu begeben, auf der sich nun nicht mehr nur Paare befanden, aber ich traute mich nicht. Beim letzten Mal war es nicht allzu gut ausgegangen. Außerdem mangelte es an bereitwilligen Tanzpartnern und die hohen Schuhe in Verbindung mit dem engen Kleid waren eine sichere Kombination für peinliche Stürze.

Nach einer Weile analysierten wir die Schüler auf der Tanzfläche und kombinierten, wer mit wem gekommen war und wen es trotzdem immer wieder zu einem anderen Tanzpartner zog. Dazu schlossen wir Wetten ab, bei wem sich dieser Abend als Anfang eines Techtelmechtels entpuppen würde und wer ab dem morgigen Tag vermutlich wieder getrennte Wege ging.

Die dunkelhäutige Alice tanzte mit Jack Morris, Claires beste Freundin mit ihrem Exfreund. Interessante Kombination, die sicher noch für Zündstoff sorgen würde.

Ja, ich musste zugeben, dass mir der Abend bisher gefiel. Ich wusste nicht, wann ich aufgehört hatte, mich wieder wie eine ganz normale 16-Jährige zu fühlen, aber nun wurde ich wieder daran erinnert. Es spielte keine Rolle, dass ich aus der Reihe tanzte. Es war egal, dass ich ohne Probleme in die Träume anderer spazieren konnte. Die Traumwelt konnte mir gestohlen bleiben! Alle Sorgen, die ich mir in letzter Zeit gemacht hatte, rückten für ein paar Stunden in den Hintergrund und ich genoss es einfach, mit meinen Freunden zusammen hier zu sein.

Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass ich mir das Gefühl, es handle sich nur um die Ruhe vor einem Sturm, nicht einbildete. Dass sich negative Gefühle, die sich über Wochen und Monate angestaut hatten, nicht einfach in Luft auflösten, nur weil man ein paar Stunden Spaß hatte.

Nein, so funktionierte das mit den Gefühlen nicht. Man konnte sie nicht einfach abstellen, denn selbst wenn man versuchte, sie zu ignorieren, brodelten sie weiter. Vielleicht nur ganz vorsichtig, vielleicht kaum spürbar. Aber solange man sich nicht mit ihnen auseinandersetzte, waren sie da - und sie warteten auf den richtigen Moment, um wie ein Vulkan auszubrechen.

Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, wie nahe ich mich diesem Zustand wirklich befand. Als die Band wieder zu spielen begann und Carter stattdessen Pause machte und zu uns zurückkehrte, strahlte Kira über das ganze Gesicht, als Jacob sie zum Tanzen aufforderte. Ich freute mich ungemein für die beiden, die offensichtlich doch zueinandergefunden hatten, wenn auch noch nicht offiziell.

"Sie geben wirklich ein schönes Paar ab, oder?", fragte ich verträumt, und Carter, kein Freund großer Worte, nickte zustimmend. Ich sah ihn nachdenklich an.

"Warum sprichst du eigentlich so gut wie nie?", erkundigte ich mich neugierig. Wir hatten ihn nie direkt danach gefragt. Carter zeigte ein schüchternes Lächeln und zuckte mit den Achseln.

"Ich finde, es wird viel zu viel gesprochen und viel zu wenig zugehört."

Die Antwort verblüffte mich, doch vielleicht hatte ich Carter einfach unterschätzt. Ich wollte gerade etwas erwidern, da glitt mein Blick einem Impuls heraus folgend zur Eingangstür, in deren Nähe die Begrüßungsrufe einiger Jungs aus der Oberstufe ertönten.

Und der folgende Augenblick riss mir den Boden unter den Füßen weg. Dieser Moment reichte aus, um all das, was meine Freunde in meinem Innersten mit viel Geduld, Zuneigung und Loyalität geheilt hatten, wieder zerbrechen zu lassen.

Die Welt um mich herum schwankte, während ich scharf die Luft einzog. Ich spürte erst, wie fest ich das Glas in meiner Hand umklammerte, als Carter mich stirnrunzelnd fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich konnte ihm nicht antworten. Mein ganzer Körper war erstarrt, während ich das Gefühl hatte, ein scharfer Dolch bohre sich in meine Brust.

Denn dort in der Tür stand Cole Andrews, in einem maßgeschneiderten Anzug und mit perfekt im Surver-Look gestylten Haaren. Und an seinem Arm klammerte niemand anderes als Alina, seine angebliche Exfreundin und unerwartete Begleitung zum Winterball.

Das Schlimmste daran war, dass sie perfekt nebeneinander aussahen. Alles in mir verkrampfte sich beim Anblick von Alina, die in ihrem kurzen, weißen Spitzenkleid, das ihre langen Beine hervorhob, einfach hinreißend war. Ihre langen, braunen Haare glitten fließend über ihren Rücken und ihr leicht hochmütiger Blick bewegte sich durch den Saal und blieb schließlich an mir haften. Herausfordernd funkelte sie mich an und legte besitzergreifend ihre Hand auf Coles Unterarm. Super, offensichtlich hatte sie von Cole und mir gehört.

Sie ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr gehörte. Das alles, was ich mir in der gemeinsamen Zeit mit ihm eingebildet hatte, nichts weiter als Schall und Rauch gewesen war.

Auch andere Blicke trafen mich, neugierig, wie ich auf Cole und Alina reagieren würde, weshalb ich tapfer auf meinem Platz sitzen blieb und mich mit einem Lächeln, das einer Grimasse gleichen musste, Carter zuwandte, obwohl alles in mir danach schrie, den Saal auf der Stelle zu verlassen.

"Immer schön Haltung bewahren", murmelte mir Carter zu und drückte mitfühlend meine Hand, wofür ich ihm ein leises "Danke" zuhauchte. Tatsächlich war es lediglich Carters ruhiges Gemüt und seine Ausgeglichenheit, auf die ich mich konzentrierte und die mich davor bewahrte, immer wieder nach Cole und Alina Ausschau zu halten.

Dabei raste mir unentwegt ein und dieselbe Frage durch den Kopf: Warum?

Warum tat er mir das an? Warum war Alina plötzlich hier, obwohl sie noch mindestens ein halbes Jahr auf einer anderen Schule verbringen sollte. Wieso war Cole nun doch zum Ball gekommen? Hatte er sich nicht getraut, mir die Wahrheit zu sagen? Dass er noch mit Alina zusammen war?

Klar, wir hatten nie direkt darüber gesprochen, was sich zwischen uns entwickelt hatte. Aber man küsste nicht einfach eine andere, wenn man noch eine Freundin hatte. Auf meine Fragen zu Alina war er immer ausgewichen oder hatte mir versichert, dass sie sich auseinandergelebt hätten. Aber wenn ich es mir im Nachhinein überlegte, hatte er nie direkt gesagt, dass sie nicht mehr zusammen waren. War ich ihm auf den Leim gegangen? Bei dem Gedanken daran wurde mir übel und ich sprang auf.

"Ich brauche etwas zu trinken", krächzte ich und machte mich auf den Weg zur Bar, nur um wie angewurzelt stehen zu bleiben – denn dort stand Alina. Sie lehnte an der Theke und legte ihre Hand in Coles Nacken, um ihn zu sich zu ziehen. Mir wurde heiß und kalt zur gleichen Zeit, als er zunächst unwillig reagierte, sich dann aber doch herabbeugte und sie küsste. Er küsste sie!

Das war zu viel für mich. Der Vulkan der Gefühle drohte auszubrechen. Ich musste hier raus, so viel war sicher. Ich konnte nicht einfach hierbleiben und so tun, als würde es mich nicht interessieren, dass ich für den Jungen, in den ich mich verliebt hatte, offensichtlich nur ein unwichtiger Zeitvertreib gewesen war, während er auf seine Freundin gewartet hatte. Ich konnte nicht so tun, als wäre ich nicht zutiefst verletzt. Die Demütigungen, die ich in den letzten Wochen hatte ertragen müssen, schlugen wie eine erdrückende Welle über mir zusammen. Erst Claire, die mir diesen Streich mit meiner Hose gespielt hatte, und mit dem sie mich so blamiert hatte. Dann die Fotos, die sie auf Coles Party veröffentlicht hatte. Die Beschimpfungen und Beleidigungen meiner Mitschüler ... und nun Cole selbst, der mich im Prinzip vor der ganzen Schule vorführte.

Ich steuerte direkt den Ausgang an und es war mir egal, ob jemand die Szene beobachtet hatte. Ich musste einfach nur weg von diesem Ball und weg von den ganzen Menschen, die mir in letzter Zeit so viel aufgebürdet hatten, dass ich das Gefühl hatte, die Last nicht länger tragen zu können.

Aber als hätte das Schicksal noch ein Sahnehäubchen für mich bereitgehalten, stellte sich mir Claire, kurz bevor ich den erlösenden Ausgang erreicht hatte, in den Weg und hielt mir wutentbrannt einen Zettel vor die Nase.

"Kannst du mir das erklären?", fauchte sie und ich stolperte einen Schritt zurück.

"Was erklären?", fragte ich verwirrt, da ich absolut keine Ahnung hatte, was sie von mir wollte. Ich versuchte, mich an ihr vorbeizuschieben, denn ich wollte endlich hier weg, aber sie stellte sich mir in den Weg und drückte mir den Zettel in die Hand. Einatmen. Ausatmen. Verärgert warf ich einen flüchtigen Blick darauf.

"Das ist der verdammte Wahlzettel für die Ballkönigin und den Ballkönig. Und dort steht dein verfluchter Name mit drauf!"

Tatsächlich, dort stand mein Name zusammen mit vier weiteren, darunter auch Claire und Alina. Jedes Jahr wurde vorher eine Umfrage gemacht, wen sich die Schüler der Larchester High als Ballkönigin und Ballkönig vorstellen konnten.

"Ich habe mich nicht zur Wahl aufstellen lassen", knurrte ich und zerknüllte den Zettel in der Hand, bevor ich ihn Claire harsch in die Hände drückte.

"Das ist mir klar!", blaffte Claire weiter. "Natürlich hat sich Miss Bescheiden nicht selbst nominiert. Aber mit deinem ganzen Getue und durch die Opferrolle, in der du dich die letzten Wochen gesuhlt hast, hast du genug Mitleid erregt, um plötzlich als Märtyrerin der Uncoolen zu gelten!"

Mit funkelnden Augen stieß sie mir ihren manikürten Fingernagel gegen die Brust.

"Wenn du mir meine Wahl zur Ballkönigin versaust, kannst du etwas erleben!"

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Es war der letzte Tropfen, der noch gefehlt hatte. All die Gefühle, die sich in mir angestaut hatten, suchten sich verzweifelt einen Weg an die Oberfläche und das erste, was aus mir herausbrach, war die unbändige Wut über so viel Ungerechtigkeit. Entschlossen stieß ich Claires Hand beiseite und machte einen Schritt auf sie zu, wodurch sie automatisch zurückwich. Aber mir reichte es! Ich hatte es satt, immer alles still über mich ergehen zu lassen und alles zu ertragen, was Claire meinte, mir antun zu müssen. Ich war an einem Punkt angelangt, wo es sowieso keine Rolle mehr spielte, was andere von mir dachten. Wo nichts, was Claire noch tun konnte, meine Lage noch verschlimmern konnte.

"Opferrolle?", knurrte ich fassungslos und Claires Augen weiteten sich, als ich einen weiteren Schritt auf sie zu machte und nun meinerseits mit dem Finger in ihre Brust stieß.

"Du hast doch erst dafür gesorgt, dass überhaupt jemand auf mich aufmerksam geworden ist. Wenn du keine Ballkönigin wirst, dann liegt es ganz allein an dir! Ich kann nichts dafür, dass du ein fieses, egozentrisches und von Selbstzweifeln geplagtes Miststück bist, das es sich zum Ziel gesetzt hat, anderen das Leben zur Hölle zu machen, um sich selbst besser zu fühlen!"

Im selben Moment, als ich meine Stimme erhoben hatte, hatte die Musik ausgesetzt. Sämtliche Gespräche um uns waren verstummt und Schüler wie Lehrer drehten sich zu uns um. Es war mir egal. Es war mir verdammt nochmal egal, denn nichts auf der Welt hätte in diesem Augenblick verhindern können, dass ich endlich laut aussprach, was ich dachte.

"Aber weißt du was?", fauchte ich weiter und ignorierte, dass sich Claires Lippen zu einem wütenden Strich zusammengezogen hatten. "Du kannst deinen beschissenen Ballköniginnen-Titel behalten, denn ich will ihn gar nicht. Genauso wenig wie ich etwas von Oliver oder Jack oder sonst irgendwem wollte! Das hat sich alles nur in deiner kranken Fantasie abgespielt, weil du eine Ausrede gesucht hast, um nicht einsehen zu müssen, dass vielleicht dein dreckiger Charakter schuld an deinen Misserfolgen ist!"

Ein paar Mädchen um uns herum schnappten erschrocken nach Luft. Die Stille, die daraufhin folgte, war beinahe greifbar, dann plötzlich begannen einige Schüler zu applaudieren. Mrs. Price, die um Ruhe bat und der offensichtlich daran gelegen war, die peinliche Szene auf der Stelle zu beenden, bahnte sich einen Weg in unsere Richtung. Claire sah aus, als wäre ihr übel.

Zornig kniff ich die Augen zusammen und zischte leise:.

"Egal, was du dir jetzt noch ausdenkst, um mein Leben zu ruinieren: Es wird nicht funktionieren. Es wird nicht funktionieren, weil ich dank dir nichts mehr zu verlieren habe, weder meine Würde noch mein Selbstwertgefühl. Aber solltest du noch einmal auf die Idee kommen, dich in mein Leben einzumischen, dann wirst du dein blaues Wunder erleben, denn jemand, der nichts mehr zu verlieren hat, scheut auch vor nichts mehr zurück."
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Wütend schob ich mich an Claire vorbei und ignorierte die Anfeuerungsrufe um uns herum. Stattdessen schlüpfte ich aus der Turnhalle, krallte mir meine Jacke und wollte in die Nacht hinaus verschwinden. Diese Schule war zum Kotzen.

Ich musste zugeben, dass es gutgetan hatte, Claire endlich die Meinung zu sagen. Ihr wenigstens für ein einziges Mal die Stirn zu bieten und mich nicht unterkriegen zu lassen. Die Strafe, die sie sich dafür ausdenken würde, war mir egal. Diese Worte waren aus mir herausgesprudelt wie ein reißender Fluss, den ich keine Sekunde länger hätte anstauen können. Über Wochen hinweg hatte die Mauer Risse bekommen, hinter der sich alles, was passiert war, unablässig angestaut hatte. Jedes Wort von Claire, jede noch so erniedrigende Handlung, hatte den Raum hinter der Mauer gefüllt, Tropfen für Tropfen, bis der Druck unerträglich geworden war. Gab es jetzt, wo diese Barriere eingerissen war, überhaupt noch ein Zurück? Was brachte es, immer stillschweigend alles hinzunehmen, die Vernünftige, die Schweigsame zu sein? In meinem Fall hatte es mich zu einem noch größeren Opfer gemacht. Aber damit war jetzt Schluss.

Diesen Druck abgebaut zu haben, fühlte sich befreiend an. Es linderte nicht den Schmerz und die Enttäuschung, die ich heute erfahren hatte, aber es half mir, meine Wut zu bekämpfen. Solange, bis ich Coles Stimme hinter mir hörte.

„Robyn? Können wir kurz reden?“

Ich blieb stehen, ohne mich zu ihm herumzudrehen, und atmete tief gegen die aufbrausenden Gefühle in meiner Brust an - in dem verzweifelten Versuch, die Trümmer der Mauer wieder zusammenzusetzen. Es funktionierte nicht. Konnte dieser Abend noch schlimmer werden?

"Nein", antwortete ich gefährlich. "Sicher wartet Alina schon auf dich."

Daraufhin war es still. Ich wollte wirklich nicht mit ihm reden. Ich wollte nach Hause, das Gesicht in mein Kissen drücken und laut schreien. Aber gleichzeitig brannte die Frage in mir, wieso er mir das angetan hatte, und sie schrie nach einer Antwort.

"Bitte", bat mich Cole, woraufhin ich mich ihm endlich zuwendete und ablehnend die Arme vor der Brust verschränkte. Wenn der Abend schon eine Katastrophe war, dann konnte ich das jetzt auch noch hinter mich bringen.

"Worüber willst du mit mir reden, Cole? Darüber, dass dein Vater eine Konferenz in New York hat, bei der er seine Familie um sich haben muss?", fragte ich bissig und kämpfte gegen den Zorn an, der mich beherrschte.

"Es tut mir leid, Robyn, ich hätte es dir sagen sollen." Cole fuhr sich, unangenehm berührt, mit den Fingern durch die Haare. Er sah müde aus.

"Was hättest du mir sagen sollen?", zischte ich. "Dass du doch noch mit Alina zusammen bist? Und dass das mit uns eigentlich nur ein Versehen war?"

Cole trat von einem Fuß auf den anderen.

"So ist das nicht! Das zwischen mir und Alina ist kompliziert. Sie hat mich angerufen, kurz nach der Party, und angekündigt, dass sie über die Weihnachtsferien zuhause ist und extra ein bisschen länger bleibt, um am Winterball teilnehmen zu können. Was hätte ich denn sagen sollen?"

Demnach war er also auch über Weihnachten nicht verreist. Es wurde immer besser. Unnachgiebig verschränkte ich die Arme vor der Brust.

"Wie wäre es mit der Wahrheit?"

Cole stieß resigniert die Luft aus.

"Ich konnte ihr schlecht am Telefon sagen, was passiert ist. Wie gesagt, das zwischen ihr und mir ist kompliziert."

"Und deswegen steckst du ihr die Zunge in den Hals?"

Cole verzog zerknirscht das Gesicht, weil ich diesen Moment mit angesehen hatte.

"Sah für mich nicht allzu kompliziert aus", fügte ich bitter hinzu.

"Robyn, ich …", setzte er an, wusste aber eigentlich nicht, was er dazu sagen sollte. Irgendwo weiter hinten im Flur erklangen die Schritte von Absatzschuhen, wie Gewehrschüsse hallten sie auf den Fliesen wider. Alina, die sich auf die Jagd begeben hatte.

"Weißt du was, Cole? Vergiss es einfach. Ich bin raus aus der Nummer", entgegnete ich scharf und war froh, dass meine Stimme nicht zitterte. Ich ließ ihn stehen und flüchtete endlich in die Stille der Nacht, die ich gerade so bitternötig hatte. Weg von dem Traumpärchen, dass sich wahrscheinlich wieder eng umschlang. Draußen war es eisig kalt und mein Atem bildete kleine Wölkchen vor meiner Nase, während ich ziellos durch den Park streifte. Bewegung tat gut, damit gab der Körper automatisch einem Fluchtinstinkt nach - ein gutes Mittel gegen aufkeimende Panik.

Ich wusste, dass meine Freunde sich Sorgen machen und nach mir suchen würden, aber genau das war der Grund, warum ich nicht bleiben konnte. Ich wollte jetzt keine Mitleidsbekundungen oder Aufmunterungsversuche, wollte nicht getröstet und nicht umarmt werden. Das einzige, was ich wollte, war in Ruhe über die Dinge nachzudenken, die gerade passiert waren, und das Chaos in meinem Kopf zu ordnen.

Ich fühlte mich verletzt und hintergangen, anders konnte ich es nicht ausdrücken. Obwohl die Situation zwischen mir und Cole nie gänzlich geklärt wurde, hatte sein Verhalten mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass aus uns etwas hätte werden können.

Aber er hatte sich für Alina entschieden und es dann nicht einmal für nötig gehalten, mich darüber zu informieren. Stattdessen hatte er mich ohne Vorwarnung vor vollendete Tatsachen gestellt – und das vor versammelter Mannschaft. Ich war ins offene Messer gerannt.

Meine Augen brannten, als ich eine abgelegene Parkbank erreichte und mich auf die Lehne setzte, während ich vor Kälte bereits zitterte. Aber ich wollte meine Mum nicht anrufen, um mich abholen zu lassen. Sie würde sofort bemerken, dass etwas vorgefallen war, und mich mit unendlichen Fragen löchern. Ich spielte mit dem Gedanken, nach Hause zu laufen und so etwas Zeit zu schinden, aber ein Blick auf meine hohen Schuhe genügte, um diese Idee wieder zu verwerfen.

Und so harrte ich aus und haderte selbstmitleidig mit meinem Schicksal.

Es konnten nur ein paar Minuten vergangen sein, die mir durch die Kälte wie Stunden vorkamen, als knirschende Schritte auf dem Kies zu hören waren und Oliver um die Ecke bog. Tief in Gedanken versunken hatte er eine Hand tief in seiner Lederjacke vergraben, mit der anderen zündete er sich eine Zigarette an. Als er mich erblickte, wurde er langsamer.

"Das hat mir gerade noch gefehlt", murmelte ich grimmig und hoffte, dass er weitergehen würde. Aber das Glück war mir heute einfach nicht hold. Das Schicksal lachte sich ins Fäustchen bei meinem erbärmlichen Anblick und schickte mir Mr. Schnippdistel, der mir garantiert den Rest geben würde.

Oliver musterte mich mit gerunzelter Stirn und blieb stehen.

"Ziemliche Ansage, die du Claire da drin gemacht hast", bemerkte er emotionslos und lehnte sich lässig gegen einen kleinen Springbrunnen, dessen Wasser längst gefroren war. Es hatte wieder zu schneien begonnen und kleine, weiße Flocken sammelten sich in seinen Haaren.

"Wenn du jetzt hier bist, um mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen, kannst du gleich wieder ablaufen", keifte ich. "Ich bin nicht in Stimmung, um zu plaudern."

Oliver schnaubte leise.

"Ist mir schon aufgefallen", erwiderte er trocken. "Und so ziemlich jedem anderen, der den Ball heute besucht hat. Aber ich bin nicht für Claire hier. Es ist mir herzlich egal, ob ihr beiden euch die Haare ausreißt oder beste Freundinnen werdet."

Grimmig drehte ich den Kopf weg.

„Schön, dann kannst du ja wieder gehen.“

Oliver blieb unbeeindruckt.

„Cole muss dich ziemlich verletzt haben“, entgegnete er gelangweilt. „Ich habe dich gar nicht so eingeschätzt, dass du jemandem wie Claire die Stirn bietest. Er ist vermutlich nicht ganz unschuldig daran, dass dir die Sicherung durchgebrannt ist?“

Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäusten.

„Alles, was ich Claire heute gesagt habe, hat sie sich selbst zuzuschreiben. Aber ja, Cole hat mich verletzt, wenn du es unbedingt wissen willst. Er hat mir wochenlang etwas vorgegaukelt und plötzlich taucht er mit Alina auf. Das hätte mein Kuss sein müssen! Wenn das Schicksal nur ein bisschen fair gewesen wäre, wäre es mein Kuss gewesen.“

Ich brach erstickt ab. Warum erzählte ich ihm das überhaupt? Oliver hasste mich. Alles an seiner Haltung strahlte pure Arroganz aus. Wenn es ihm Genugtuung verschaffte, mich so zu sehen, dann hatte er ja jetzt bekommen, was er wollte. Ich drehte ihm den Rücken zu, um zu signalisieren, dass das Gespräch beendet war. Er hatte tatsächlich die Nerven, leise zu lachen.

„Ich bin gleich wieder weg. Ich muss nur etwas wissen.“

Demonstrantiv presste ich die Lippen zusammen, ohne darauf einzugehen. Verschwinde endlich! Er wartete schweigend ab, was mir noch mehr auf die Nerven ging.

„Dann frag“, knurrte ich schließlich. Und dann geh, fügte ich in Gedanken hinzu. Er verschränkte die Arme und kam ein paar Schritte näher.

"Das, was du in der Turnhalle gesagt hast, über mich … Wie war das gemeint?"

Ich drehte mich ihm wieder zu und sah ihn entgeistert an.

"Das ist deine Frage? Verkraftet es dein Ego nicht, wenn dir jemand nicht zu Füßen liegt?"

Oliver verdrehte die Augen.

"Herrgott, jetzt fahr dich doch mal runter. Ich bin nicht derjenige, der dir deinen Kuss vorenthalten und dein Winterball-Märchen zerstört hat. Ich wollte nur wissen, wieso du mit Claire über mich gesprochen hast.“

Aufgebracht warf ich die Arme in die Luft und stand von der Bank auf. Offensichtlich war heute der Tag der Wahrheit. Oder auch der Tag, an dem Robyn schonungslos alles aussprach, was sie dachte, so verletzend es auch sein mochte. Aber auf der anderen Seite hatte auf mich auch niemand Rücksicht genommen.

"Du hast ernsthaft nicht mitbekommen, wieso Claire mich seit Wochen so anfeindet?", erwiderte ich spöttisch und nun sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. "Sie macht es deinetwegen! Seit dem Tag, an dem sie uns zusammen zur Schule hat kommen sehen, bin ich ihr ein Dorn im Auge. Zugegeben, vorher hatte sie sich eingebildet, ich würde auf Jack stehen, aber dann bist du gekommen und hast ihr den Kopf verdreht. Sie bildet sich ein, ich würde dich ihr wegnehmen wollen, was aber totaler Schwachsinn ist, nur scheint sie das einfach nicht zu kapieren."

Oliver sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.

"Das erklärt einiges ..." Er verstummte.

„Was meinst du damit?“

Olivers Augen funkelten im Licht der Laterne, die den Weg säumte.

„Nichts. Ist egal.“

Aber ich hatte es bereits erraten. Der Spruch, den er mir im Baumarkt an den Kopf geknallt hatte.

„Du hast gedacht, ich halte mich für etwas Besseres, oder?“

„Ja“, bestätigte er nüchtern, was mir einen ungläubigen Laut entlockte. Er stieß sich vom Brunnen ab und kam einen Schritt näher.

"Und wie genau kommst du darauf?"

Oliver antwortete nicht und schnippte lässig seine Zigarette weg. Er kaschierte den Moment der unangenehmen Stille mit einer harten Miene.

„Claire“, beantwortete ich tonlos meine eigene Frage. Natürlich steckte sie dahinter.

Er zuckte bestätigend mit den Schultern. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Claire musste alles gegeben haben, um ihn gegen mich aufzubringen, und hatte ihm weisgemacht, ich hielte ihn nicht für gut genug, um mich mit ihm abzugeben. Deshalb war er mir gegenüber so feindselig geworden.

"Und dir ist nicht aufgefallen, dass ich selbst nicht zu den Snobs gehöre, die sich im Reichtum ihrer Eltern suhlen und generell für was Besseres halten?", fragte ich schnaubend.

Olivers Coolness bekam Risse.

"Ich habe dich vorher nicht gekannt und dann habe ich dich ständig mit Cole, diesem stinkreichen Typen gesehen …"

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

"Und irgendwie hast du Claire dann doch geglaubt", beendete ich seinen Satz und warf aufgebracht die Hände in die Luft. "Und das alles nur, weil Claire alles daransetzt, mir das Leben zur Hölle zu machen. Nur um das klarzustellen: Es ist mir vollkommen egal, wo du herkommst, ob deine Familie Geld hat oder nicht ... Ich mochte dich sogar und hätte dich gerne näher kennengelernt. Aber nicht egal ist mir, dass du dich offenkundig auf Claires Seite geschlagen hast. Mir ist nicht egal, dass du auf ihr scheinheiliges Getue reingefallen bist und gedacht hast, ich wäre so oberflächlich."

Meine Worte wurden erstickt, als Oliver unerwartet einen Schritt nach vorne machte, mein Gesicht in seine Hände nahm und seine Lippen leidenschaftlich auf meinen Mund presste.

In diesem Moment begann die Zeit stillzustehen. Ich spürte nicht mehr die Kälte, die längst in meine Knochen gekrochen war, nicht mehr den Schnee, der langsam auf uns herabrieselte, und nicht mehr diese Verzweiflung, die mich erst hierhergetrieben hatte. Stattdessen erfasste mich eine Welle von Gefühlen, die ich nicht mehr bändigen konnte. Überraschung, Verwirrung, ein seltsames Gefühl des Glückes und schließlich Wut.

Unwirsch stieß ich Oliver von mir.

"Was tust du da?!", fragte ich entgeistert. Oliver trat einen Schritt zurück und das herausfordernde Funkeln seiner blauen Augen brachte mich aus dem Konzept.

„Dich auf den Boden der Tatsachen zurückholen“, antwortete er und verschränkte lässig die Arme vor der Brust.“ Du wolltest geküsst werden, hier hast du deinen kitschigen Winterball-Moment. Freut mich, dass ich helfen konnte.“

Ich war perplex, schnappte mehrmals nach Luft und starrte ihn an. Er grinste spöttisch.

„Scheint funktioniert zu haben. Zumindest hast du aufgehört, wie ein Wasserfall zu reden. Das war ein bisschen nervig.“

Schnaubend vergrub ich das Gesicht in den Händen und atmete tief durch. Einmal. Zweimal. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder sauer sein sollte. Er hatte mich geküsst, um mich zum Schweigen zu bringen. Sehr charmant. Unter anderen Umständen hätte ich es vielleicht sogar genießen können.

Plötzlich erfasste mich eine unendliche Müdigkeit. Ausgelaugt ließ ich mich wieder auf die Bank fallen. Alles, alles lief schief an diesem Abend. Ich hatte mich tatsächlich auf den Ball gefreut, und dabei nie damit gerechnet, dass es so ausarten würde. Dass ich so ausarten würde. So kannte ich mich nicht und ich konnte auch nicht behaupten, dass ich die neue, explosive Robyn sonderlich mochte.

"Im Moment weiß ich selbst nicht, was mit mir los ist", murmelte ich. "Alles scheint aus den Fugen zu geraten."

Oliver setzte sich zu mir. Die Schneeflocken auf seinen Haaren schmolzen zu winzigen Wassertropfen. Ich konzentrierte mich schnell auf meine Füße, die auf der Parkbank standen, um ihn nicht weiter ansehen zu müssen. Ich war so schon durcheinander genug. Und jetzt hatte mich Oliver Hill, der mich eigentlich gar nicht leiden konnte und den ich eigentlich gar nicht leiden konnte, einfach mal eben geküsst. Zwar nur, um mich zum Schweigen zu bringen, aber er hatte es getan. Wie sollte ich damit jetzt umgehen? Ich musste feststellen, dass mein Leben bedeutend geordneter und ruhiger gewesen war, als ich für alle Jungs aus der Schule noch unsichtbar gewesen war. Vielleicht sollte ich aber auch einfach nicht jedem verdammten Kuss so viel Bedeutung beimessen.

"Wegen diesem eingebildeten Schnösel, der dich absolut nicht verdient hat?", hakte Oliver mit hochgezogener Augenbraue nach, vielleicht auch, um von der seltsamen Situation zwischen uns abzulenken. Ich nickte niedergeschlagen.

"Ja, wegen diesem eingebildeten Schnösel, der mich nicht verdient hat", bestätigte ich tonlos und trotz der widersprüchlichen Gefühle, die mich beim Gedanken an Cole überkamen, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Diesen Abend würde ich so schnell nicht wieder vergessen.

"Lass mich raten, ihr seid euch auf der letzten Party nähergekommen und er hat dir nichts davon gesagt, dass seine alte Flamme heute aufkreuzen würde", riet er und ich nickte verbittert. Verwundert stellte ich fest, dass es mir gar nicht so viel ausmachte, über Cole zu sprechen. Ob es daran lag, dass Oliver einer der wenigen Menschen war, der Cole nicht zu Füßen lag?

„Dann hat er dich wirklich nicht verdient“, bekräftigte Oliver freundlicher, als ich von ihm erwartet hatte. "Überhaupt, was willst du mit so einem? Das Einzige, was der kann, ist nett lächeln und gute Partys schmeißen."

Ich verzog das Gesicht und seufzte.

"Leider kann ich das von der letzten Party nicht unbedingt behaupten, Claire sei Dank. Aber zumindest die Abschlussparty letzten Sommer soll der Wahnsinn gewesen sein."

Fröstelnd schlang ich die Arme um mich. Obwohl es guttat, mit Oliver einfach unverfänglich zu reden, konnten wir nicht ewig hierbleiben. Mir graute davor, zurück in die Turnhalle zu kehren.

"Soll gut gewesen sein? Du warst doch dort, oder nicht?", fragte Oliver unverfänglich und ich spürte seinen Seitenblick auf mir.

"Nein, war ich nicht", gab ich müde zurück, ohne nachzudenken. Die Ereignisse des Abends vernebelten mir das Hirn. „Das weißt du doch, du warst doch selbst dort."

Die Erinnerung von Oliver, der in Coles Traum auf der Party vom letzten Sommer in der Küche mit den anderen Jungs gefeiert hatte, blitzte kurz vor meinem inneren Auge auf. Gleichzeitig versteifte ich mich, weil hier etwas nicht zusammenpasste. Weil etwas nicht stimmte. Weil ich einen Denkfehler gemacht hatte, der sich mir nicht gleich erschließen wollte. Ich zog scharf die Luft ein, als mich die Erkenntnis traf. Sofort schrillten in mir die Alarmglocken.

"Du … Du kannst gar nicht auf Coles Party im Sommer gewesen sein", flüsterte ich und stand vorsichtig auf, um vor Oliver zurückzuweichen. Ein zaghafter Schritt nach dem anderen, weg von ihm. "Du bist erst im Herbst zu uns an die Schule gekommen.“ Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Aber ich habe dich doch gesehen."

Ich hatte ihn gesehen, im Traum! Wie hatte er dort sein können, ohne auf der echten Party gewesen zu sein? Oliver blinzelte mich verwirrt an und hinter seiner Stirn schien es zu arbeiten.

"Mich gesehen?"

Dann, ganz langsam, weiteten sich seine Augen.

"Du bist die Traumgängerin", hauchte er. "Nicht Claire. Du bist es! Ich habe die ganze Zeit falsch gelegen!"

Meine Gedanken überschlugen sich. Weder Oliver noch ich waren auf Coles Abschlussparty gewesen, und trotzdem hatten wir uns gegenseitig in dem Traum gesehen, den Cole gehabt hatte. Das bedeutete …

"Du kannst ebenfalls in die Träume anderer Menschen gehen?", keuchte ich und konnte nicht glauben, dass das gerade passierte. Oliver sah genauso schockiert aus, wie ich mich fühlte. Alarmiert sprang er auf und packte mich am Arm und presste mir die Hand auf den Mund.

"Du darfst mit niemandem darüber reden, hast du mich verstanden?", zischte er eindringlich. "Versprich mir das, Robyn! Niemand darf das erfahren! Wir reden morgen in Ruhe …"

"Mrs. Jones, Mr. Hill, was machen Sie denn hier draußen in der Kälte?"

Die Stimme von Mrs. Miller, die aus der Dunkelheit neben uns auftauchte, ließ uns zusammenzucken und auseinanderfahren. Sie taxierte Oliver misstrauisch, kein Wunder, es musste ausgesehen haben, als würde er mich ... Ich warf Oliver noch immer einen ungläubigen Blick zu, aber er schüttelte nur unmerklich mit dem Kopf.

"Meine Güte, Sie holen sich noch den Tod in diesem dünnen Kleidchen und der Jacke, Mrs. Jones", schnalzte die Vertrauenslehrerin tadelnd mit der Zunge. "Nun sehen Sie beide aber schnell zu, dass Sie zurück auf den Ball kommen!"

Mit wedelnden Händen scheuchte sie uns vor sich her, wobei ich das Gefühl hatte, meine Beine würden mir kaum noch gehorchen. Wie in Trance ging ich an Olivers Seite zurück zur Turnhalle, gefolgt von Mrs. Miller. Meine Gedanken rasten durcheinander.

So viele Fragen taten sich auf, und gleichzeitig so viele Möglichkeiten. Ich war nicht allein mit meiner Fähigkeit! Vielleicht würde ich endlich ein paar Antworten bekommen!

Oliver konnte wie ich in Träumen wandeln. Aber wieso konnten wir das? Wer war er und weshalb war er auf der Suche nach mir gewesen? Konnte er mir mehr über die Dunkelheit erzählen, die mich in den Träumen verfolgte? Oder über die Security, die den Job in der Realität übernahm und mir nachgestellt hatte?

Oder hatte ich mich gerade in Gefahr begeben, indem ich Oliver von meiner Gabe erzählt hatte?

Wer sagte denn, dass nicht er seine Finger bei der ganzen Sache im Spiel hatte? Er hatte von mir gewusst! Hatte er schlussendlich die Dunkelheit geschickt? Schließlich war er auch in Coles Traum auf der Party gewesen. War Mrs. Miller gerade unbewusst zu meiner Retterin geworden - in einer anderen Form, als sie gerade glaubte?

Plötzlich ertönte ein dumpfer Schlag und ich spürte Oliver neben mir zusammensacken. Bevor ich reagieren konnte, schlug etwas mit voller Wucht gegen meinen Hinterkopf. Schmerz explodierte in meinem Körper und weiße Lichtblitze zuckten durch mein Sichtfeld, bevor ich das Bewusstsein verlor und von undurchdringlicher Dunkelheit eingehüllt wurde.


[image: ]

Das erste, was ich registrierte, war der Geruch nach nassem, modrigem Holz und Erde. Dann kehrte der Schmerz mit der Geschwindigkeit eines Blitzschlages zurück und eine Welle der Übelkeit überrollte mich. Stöhnend krümmte ich mich zusammen, seltsam eingeengt in meinen Bewegungen, und wartete schwer atmend darauf, dass das Gefühl von tausend Nadelstichen in meinem Kopf abebbte.

Nach ein paar Minuten ließ der Schmerz so weit nach, dass ich den mit Reif überzogenen Dielenfußboden unter meiner Wange registrierte. Es war kalt und ich zitterte, aber der fehlende Wind ließ mich erahnen, dass ich mich in einer Art Hütte befand. Nur vorsichtig öffnete ich die Augen und blinzelte.

Kein Licht, was mich eigentlich freuen sollte, angesichts der hämmernden Kopfschmerzen, die mich zumindest für den Moment noch vollkommen außer Gefecht setzten. Ich versuchte die Arme zu bewegen, aber ein Seil schnitt unangenehm in meine Handgelenke. Jemand hatte sie auf meinem Rücken gefesselt. Jemand. Die Erinnerung kehrte nur in Bruchstücken zurück.

"Sieh an, Dornröschen ist auch erwacht."

Olivers tonlose Stimme. Irgendwo in meiner Nähe.

Als ich mich ächzend aufsetzte, drehte sich die Welt um mich herum und ich schloss abermals die Augen. Viel konnte ich durch den schwachen Lichtschein, der durch das verdreckte Fenster schien und die Umrisse eines alten Holztisches und eines Stuhls sichtbar machte, ohnehin nicht erkennen.

"Was ist passiert?", krächzte ich schwach. Ich hätte alles für einen Schluck Wasser gegeben.

"Du meinst, wie wir hierhergekommen sind?", antwortete Oliver und nicht einmal jetzt verlor seine Stimme den spöttischen Unterton. "Keine Ahnung, aber ich vermute, es hat mit Mrs. Miller zu tun, die uns eins über die Rübe gezogen hat."

Ich lehnte mich vorsichtig mit dem Kopf gegen die Wand und stieß zischend die Luft aus, als ich an die Beule stieß, die meinen Hinterkopf zierte.

Mrs. Miller! Sie hatte mich und Oliver zurück zur Turnhalle begleiten wollen. Wieso hatte sie uns niedergeschlagen und, denn das war offensichtlich, regelrecht entführt?

"Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?", fragte Oliver und ich konnte seinen Umriss etwa zwei Meter neben mir ausmachen.

"Nein. Ich wollte nur sicherstellen, dass du mich nicht wieder küsst, weil ich zu viel rede", murmelte ich mit ein klein wenig Sarkasmus.

Oliver schnaubte freudlos.

"Wäre auch ziemlich schwierig in dieser Situation", antwortete er trocken.

Ich atmete ein paar Mal tief ein und der Schmerz besserte sich. Nach und nach gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Meine Erinnerung kehrte zurück.

"Was mich zu der Frage bringt, wieso wir hier sind. Ich vermute, diese ganze Traumgeschichte, die mein Leben seit Wochen auf den Kopf stellt, spielt eine nicht unerhebliche Rolle?"

Oliver antwortete nicht.

"Du bist mir einige Erklärungen schuldig", forderte ich unnachgiebig. So leicht würde er mir nicht davonkommen.

"Was willst du denn wissen?", fragte Oliver. Er klang müde.

Krampfhaft zerrte ich an den Fesseln in dem Versuch, meine Hände und Füße zu befreien, aber das Seil gab keinen Millimeter nach.

"Alles. Wo sind wir? Wer bist du? Wieso kannst du ebenfalls in die Träume anderer eindringen und was meintest du damit, dass ich die Traumgängerin bin? Wen hattest du denn erwartet? Und was ist eine Traumgängerin …"

Oliver stöhnte hörbar auf, was mich zum Verstummen brachte.

"Hattest du nicht versprochen, nicht mehr so viel zu reden? Mein Kopf schmerzt."

Windend probierte ich, eine gemütlichere Position zu finden und den kalten Boden unter mir zu ignorieren.

"Dann solltest du vielleicht mal anfangen, mir Antworten zu liefern", brummte ich verstimmt.

Von der Seite ertönte ein tiefes Seufzen.

"Also zunächst einmal habe ich keine Ahnung, wieso wir hier sind, geschweige denn wo wir sind. Ich vermute in irgendeiner abgelegenen Hütte im Wald, wo uns so schnell keiner findet."

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir bewusst wurde, in was für einer beschissenen Situation wir uns befanden.

"Aber kommen wir zu deinen anderen Fragen", setzte Oliver fort, ohne etwas zu bemerken. "Ich bin ebenfalls ein Traumgänger, ja. Die Sache ist kompliziert."

Die Sache ist kompliziert. Einen ähnlichen Satz hatte ich heute Abend schon einmal gehört. Anscheinend war das zu meinem Lebensmotto geworden. Entmutigt schloss ich die Augen.

"So wie es aussieht, hast du jede Menge Zeit, es mir zu erklären. Ich glaube nicht, dass uns vorerst irgendwer hier rausholen wird."

Oliver gab einen zustimmenden Laut von sich. Es war mir egal, dass er keine Lust hatte, sich zu unterhalten. Ich wollte Antworten.

"Du kannst also in die Träume anderer dringen. So wie ich. Wieso können wir das? Gibt es viele, die das können?"

Nebenbei lauschte ich auf Geräusche von draußen, die uns irgendeinen Hinweis darauf geben würden, wo wir uns befanden. Aber alles war still.

"Keine Ahnung, wieso wir es können, aber soweit ich weiß, wird diese Gabe vererbt", antwortete er endlich. "Bei mir hat sie allerdings zwei Generationen übersprungen. Ich habe im Alter von acht Jahren herausgefunden, was ich kann. Meine Urgroßmutter war damals schon tot, aber ich habe später ihre Tagebücher gefunden, die mir ein bisschen Aufschluss gegeben haben. Und nein, ich denke, es gibt nicht viele von uns. Jedenfalls habe ich noch niemanden direkt kennengelernt."

Gespannt lauschte ich seiner Erzählung.

"Was meinst du mit direkt kennengelernt? Bist du auch in Träumen von den Schattenwölfen verfolgt worden?"

Ich erschauderte bei dem Gedanken daran. Oliver lachte bitter.

"Wölfe sind es also bei dir?"

Ich nickte, bis mir einfiel, dass er mich nicht richtig sehen konnte.

"Ja", antwortete ich daraufhin leise. "Bei dir nicht?"

Es raschelte neben mir, als Oliver seine Sitzposition veränderte.

"Nein, die Dunkelheit, also diese Schatten, nehmen die Form deiner Ängste an. Sie sind die Angst. Das, wovor du dich am meisten fürchtest …"

Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Mir fielen auf Anhieb ein ganzes Dutzend andere Dinge ein, vor denen ich mich mehr fürchtete als vor Wölfen. Bis ich wieder an das Gefühl dachte, gehetzt und gejagt zu werden. Sich wie eine von einer blutrünstigen Meute verfolgte Beute zu fühlen … Es war nicht die Angst vor den Wölfen, sondern vor dem, was sie mit mir machten.

"Aber was sind sie? Wer schickt sie?", fragte ich schnell, um mich abzulenken, nachdem mein Herz unangenehm in meiner Brust zu schlagen begonnen hatte.

"Ich weiß es nicht", antwortete Oliver ernst. "Aber sie sind auf der Suche nach etwas. Sie suchen nach Traumgängern, wenn ich mich nicht irre. Vor ein paar Jahren haben sie mich aufgespürt. Ich glaube, sie kundschaften für jemanden aus und verfolgen ein ganz bestimmtes Ziel. Bisher sind sie mir nur in fremden Träumen begegnet, nie in meinen eigenen. Jedenfalls tauchte, eine Nacht, nachdem ich ihnen entkommen bin, eine Frau auf, die mir geholfen hat. Sie warnte mich und erzählte mir von einem Mann, der eine ganze Organisation aufgestellt hat, und der hinter mir her sei, um mich für seine Zwecke zu benutzen. Sie zeigte mir, wie ich mich schützen konnte. Ein paar Tage später haben meine Eltern angekündigt, dass wir umziehen würden. Ich weiß es nicht sicher, aber ich denke, die Frau hat sie in ihren Träumen besucht und sie irgendwie dazu gebracht."

Er verstummte und schien in Gedanken versunken zu sein.

"Also seid ihr nach Larchester gezogen?", hakte ich vorsichtig nach.

"Nein, wir haben erst ein paar Jahre in Texas gelebt. Larchester war meine Idee. Die Frau, sie hat mir den Hinweis gegeben, dass es hier jemanden geben würde, der mir weiterhelfen könne. Ich wusste nicht, wo ich mit meiner Suche anfangen sollte, aber einen Versuch war es wert. War nicht ganz einfach, meine Eltern dazu zu bringen, hierher zu ziehen."

Grübelnd biss ich auf meine Lippe.

"Vielleicht hat sie meine Grandma gemeint?", überlegte ich. "Eventuell hätte sie dir irgendwie helfen können."

"Schon möglich."

Je mehr Antworten ich erhielt, desto mehr Fragen taten sich auf.

"Wer steckt hinter dieser Organisation? Mrs. Miller? Und was wollen sie von uns?"

Oliver schnaubte trocken.

"Nein, ich vermute, Mrs. Miller ist nur eine Handlangerin. Ich habe jahrelang versucht, Nachforschungen anzustellen, und so gut wie nichts herausgefunden. Jemand, der sich so gut versteckt, taucht nicht einfach als Vertrauenslehrerin an einer Highschool auf. Und zu deiner Frage, was sie von uns wollen: Kannst du dir das nicht vorstellen? Hast du immer noch nicht erkannt, welche Macht unsere Träume auf unser Unterbewusstsein haben? Nun stell dir jemanden vor, der in deine Träume eindringt und dich manipuliert. Ein paar Gedanken in das Unterbewusstsein eines führenden Politikers oder eines Regierungschefs zu pflanzen, von einem unbekannten Schüler, kann Welten verändern. Niemand würde es merken. Niemand könnte es zurückverfolgen."

Sprachlos starrte ich ihn an. Das gedämpfte Licht, das von draußen hereindrang, spiegelte sich in seinen hellen Augen. So hatte ich die ganze Sache noch nie betrachtet. Hatten wir die Möglichkeit, durch Träume jemanden zu etwas zu bringen, was er sonst vielleicht nicht in Betracht zog? Vermutlich schon, wenn man es geschickt anstellte.

"Du hast gesagt, du könntest dich schützen. Wie?"

Diese Frage brannte mir schon die ganze Zeit auf der Zunge.

"Der beste Schutz ist, nicht mehr in den Träumen anderer zu wandeln und in deinen eigenen Träumen zu bleiben. Zum einen scheint es schwieriger zu sein, in die Träume von Traumgängern einzudringen. Auf der anderen Seite würde dieses Risiko kaum einer eingehen. In deinem eigenen Traum hast du die Fäden in der Hand und kannst mit Hilfe deiner Fantasie alles erschaffen, was du möchtest. Du wärst um vieles mächtiger als der Eindringling."

Die Antwort hörte sich so schlicht und einfach an, dass ich überlegte, ob er mich auf den Arm nahm.

"Seit diese verflixte Fähigkeit nach Grandmas Tod begonnen hat, habe ich keine einzige Nacht einen eigenen Traum gehabt", platzte es aus mir heraus.

Selbst in der Dunkelheit konnte ich Olivers verdutzten Blick auf mir spüren.

"Du wandelst seit Wochen in anderen Träumen?", fragte er ungläubig.

"Nein, mittlerweile nicht mehr", knurrte ich. "Dank dem Traumfänger meiner Grandma."

Oliver pfiff durch die Zähne.

"Muss ein ziemlich mächtiger Traumfänger sein, denn normalerweise wirken die Dinger nicht. Deine Grandma war wohl sehr bewandert im Traumwandeln. Vermutlich hat sie dich auch dein Leben lang beschützt und deine Fähigkeit hat sich deshalb erst nach ihrem Tod entfaltet."

Unwillkürlich presste ich die Lippen aufeinander und sah weg.

"Schon möglich", flüsterte ich schließlich. Ich würde es nie erfahren. Oliver bemerkte meinen Stimmungsumschwung und seine Stimme wurde sanfter.

"Du kannst deine eigenen Träume erschaffen. Es erfordert nur etwas Übung. Wichtig ist, dass du an niemand anderen denkst beim Einschlafen. Aber seine eigenen Gedanken kann man beim Einschlafen nicht abschalten. Du musst sie nur darauf fokussieren, deine eigene Traumwelt zu erschaffen. Dann ist dein Gehirn beschäftigt und im besten Fall erstellst du dir einen Traum, in dem du nicht so schnell gefunden wirst, sollte jemand anderes eindringen."

Seine Worte weckten eine vage Erinnerung in mir.

"Wie eine von Menschen überlaufene Disco, die einem Kopfschmerzen bereitet?", flüsterte ich vorsichtig und Oliver spannte sich hörbar an, was mir sagte, dass ich richtig lag. Ich war schon einmal, unbeabsichtigt, in seinem Traum gelandet.

"Ja, wie eine Disco", gab er schließlich zu.

Darauf wusste ich nichts mehr zu sagen.

"Hätte ich vorher gewusst, dass du es bist, hätte ich dir das schon früher sagen können", murmelte er plötzlich. "Damit hätte ich mir auch einiges ersparen können."

Der spöttische Tonfall war in seine Stimme zurückgekehrt und ließ mich hellhörig werden.

"Okay, Hand aufs Herz", forderte ich. "Wen hattest du im Verdacht?"

Oliver räusperte sich unangenehm berührt.

"Claire."

Mir blieb der Mund offen stehen.

"Claire?!", platzte es aus mir heraus.

"Ja", brummte Oliver unwillig. "Am ersten Tag an der Larchester High hatte ich erst Jack Morris im Verdacht, der den Jungs in der Pause was von einem seltsamen Traum erzählt hat, als ich in der Nähe gestanden habe."

Ich stöhnte auf bei dem Gedanken daran, denn ich konnte mir gut vorstellen, welchen Traum er gemeint hatte.

"Jedenfalls haben sie ihn nach Einzelheiten gefragt und erst wollte er nicht mit der Sprache rausrücken, aber schließlich ist Claires Name gefallen."

Ich ahnte, dass Jack Morris nur ungern zugegeben hätte, dass ich in seinem Traum vorgekommen war. Stattdessen hatte er vermutlich Claire, den Traum aller pubertierenden Jungs, genannt. Und Oliver, der nach jedem Hinweis suchte, war ihm voll auf den Leim gegangen.

"Nicht unbedingt deine beste Leistung, Sherlock", bemerkte ich trocken.

Oliver schnalzte mit der Zunge.

"Nein, war es nicht. Aber es war mein einziger Anhaltspunkt, also hab ich versucht, ihr auf den Zahn zu fühlen. Zu meiner Verteidigung: Claire redet gerne über sich und ist sehr von sich überzeugt, weshalb sie, als ich das Thema Träume angesprochen habe, unter anderem auch erwähnt hat, dass sie sicher in dem ein oder anderen Traum eines Jungen vorkommen würde."

Oliver schien sich über seine eigene Blauäugigkeit zu ärgern. "Und deswegen hast du ihr nachgestellt", stellte ich nüchtern fest.

"Was dachtest du denn, wieso ich freiwillig so viel Zeit mit ihr verbringe?", knurrte mein Mitgefangener.

"Weil sie so unglaublich sympathisch und einfühlsam ist?", stichelte ich.

"Ganz sicher nicht."

Verärgert streckte ich meine gefesselten Füße aus, was nicht ganz einfach war, da die Fußfesseln über ein Seil mit den Handfesseln verbunden waren. Oliver hatte also gar kein Interesse an Claire gehabt. Hatte sie etwas davon gespürt und mich deshalb dafür verantwortlich gemacht, ihre Beziehungen zu sabotieren? Weil sie gemerkt hatte, dass Oliver nicht ganz bei der Sache war.

"Musstest du ihr dabei gleich eine Beziehung vorgaukeln?" Ich konnte die Frage einfach nicht zurückhalten, auch wenn sie mich nichts anging.

"Ich habe Claire nie eine Beziehung vorgegaukelt", verteidigte sich Oliver sofort. "Das hat sie ganz allein geschafft. Ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass ich kein Interesse an einer Partnerschaft habe. Aber Claire hat das nicht sonderlich interessiert. Seit meinem ersten Tag an der Larchester High hat sie sich an mich gehängt und sich und allen anderen glauben gemacht, wir wären zusammen. Ich habe ihr mehrmals zu verstehen gegeben, dass das nicht der Fall ist."

Ich lachte tonlos.

"Ja, Claire kann nicht besonders gut mit Zurückweisungen umgehen", bemerkte ich und konnte mir wahrlich vorstellen, wie sie alles daran setzte, Olivers Aufmerksamkeit zu gewinnen und ihm keine Chance zu geben, sich nach anderen Mädchen umzusehen. Auf gewisse Weise beruhigte es mich, zu wissen, dass Oliver nicht auf Claire reingefallen war, auch wenn es mir egal sein sollte. Bisher waren wir ja nicht einmal Freunde gewesen und ich war mir noch nicht sicher, ob ich das ändern wollte. Er mochte einen Grund gehabt haben, sich den Snobs anzuschließen, aber unwillkürlich fragte ich mich, ob es keinen anderen Weg gegeben hätte. Er konnte mir nicht erzählen, dass es ihm sehr viel ausgemacht hatte, zur High Society der Highschool zu gehören.

Das ganze Nachdenken brachte allerdings die Kopfschmerzen zurück. Außerdem spürte ich meine Füße in der dünnen Feinstrumpfhose und den Pumps vor Kälte kaum noch. Auch Oliver schien nicht mehr darauf aus zu sein, sich weiter zu unterhalten. Und so schwiegen wir die nächste halbe Stunde und hingen unseren Gedanken nach.

Die Kälte machte mir immer mehr zu schaffen und bei jedem Atemzug bildeten sich kleine Wölkchen vor meinem Gesicht. Mein Körper schlotterte mittlerweile unkontrolliert, wobei ich mir einzureden versuchte, dass das ein gutes Zeichen war. Gefährlich wurde es, wenn die Taubheit einsetzte.

Währenddessen versuchte ich, irgendwelche Anhaltspunkte über unseren Aufenthaltsort herauszufinden, aber die alte Hütte gab nichts preis, was uns helfen konnte. Vielleicht handelte es sich um einen Unterschlupf für Jäger, was wiederum bedeuten würde, dass wir mitten in einem Wald waren.

Wie lange waren wir bewusstlos gewesen? Als Mrs. Miller uns gefunden hatte, war es etwa 23 Uhr gewesen. Aber mittlerweile hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Es musste auf jeden Fall schon nach Mitternacht sein, aber der Gedanke daran, noch weitere Stunden hier festzusitzen, ließ mir das Herz in die Hose sinken. Waren Kira, Jacob und Carter schon auf der Suche nach mir? Oder dachten sie einfach, dass ich mich von Mum hatte abholen lassen?

Wann würden meine Eltern beginnen, mich zu vermissen? Ich ging davon aus, dass Mrs. Miller Vorbereitungen getroffen hatte. Sie hatte unsere Handys einkassiert. Eine einzige Nachricht an meine Mutter, dass ich bei Kira schlafen würde, würde ausreichen, um mehr Zeit rauszuschlagen.

Im schlechtesten Fall würde uns niemand vor morgen Nachmittag vermissen. Dazu mussten sie uns erst einmal finden. Es konnte Tage dauern, bis uns jemand befreite, je nachdem, wie weit uns Mrs. Miller weggebracht hatte.

Dazu kam die Frage, was sie mit unserer Entführung bezwecken wollte. Würde sie uns an diese ominöse Organisation übergeben, die nach uns suchte? Oder würde sie zurückkehren und uns zwingen, zu kooperieren? Je länger ich darüber nachdachte, umso schrecklicher wurden die Szenarien, die ich mir ausmalte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr länger aus.

"Was glaubst du, was die Miller mit uns vorhat?", wisperte ich und meine zitternde Stimme ging in dem lauten Klappern meiner Zähne unter.

Oliver klang angespannt, als er antwortete.

"Ich weiß es nicht. Aber ich habe eine Theorie."

Ich bewegte meine Finger, die bereits taub waren, in dem verzweifelten Versuch, den Blutfluss wieder anzuregen.

"Die da lautet?"

Oliver zögerte einen Augenblick.

"Es ergibt keinen Sinn, dass sie uns entführt und dann hier einsperrt, wenn sie tatsächlich für die Organisation arbeitet. Wenn sie uns übergeben will, wieso dann erst einsperren?"

Zweifelnd runzelte ich die Stirn.

"Du meinst, sie arbeitet gar nicht für diese Typen?"

"Doch", antwortete Oliver schnell. "Aber wenn es sich wirklich um jemanden handelt, der sich bedeckt hält und nicht erkannt werden will, dann würde derjenige auch nicht das Risiko eingehen, uns von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Angenommen, sie wollen uns für ihre Zwecke verwenden. Was glaubst du, wie sie uns am effektivsten dazu bringen können, zu tun, was sie verlangen?"

Ich konnte seine Gedanken nur zum Teil nachvollziehen.

"Ich möchte es lieber nicht herausfinden", murmelte ich. "Aber die Tatsache, dass sie versuchen, uns in den Träumen anderer ausfindig zu machen, lässt mich vermuten, dass sie darauf aus sind, uns in der Traumwelt zu erwischen."

Was bedeutete, dass die Dunkelheit ihre Suche nicht eher aufgeben würde, bis sie uns gefunden hatte. Was würde danach passieren?

"Aber wozu dann die Entführung?", fügte ich hinzu.

Selbst in der Düsternis konnte ich erkennen, wie Oliver mich eindringlich ansah.

"Wie kommt jemand mit unseren Fähigkeiten am schnellsten hier raus?", fragte er nüchtern. Ich hatte das Gefühl, dass sogar mein Kopf durch die Kälte langsamer arbeitete, aber ich selbst hatte schon die ein oder andere Idee gehabt.

"Indem wir unsere Freunde in ihren Träumen kontaktieren und um Hilfe bitten", flüsterte ich.

"Genau", antwortete er. "Was bedeutet, dass uns die Schatten dort auflauern werden. Das Ganze ist eine Falle und wir haben keine andere Möglichkeit, als hineinzulaufen. Wer auch immer hinter uns her ist, hat erkannt, dass du deine Traumfänger nutzt und ich so gut wie nie meine eigene Traumwelt verlasse, was es schwerer macht, uns zu erwischen. In den Träumen anderer dagegen sind wir verwundbarer. Und jemand, der Angst und Schrecken im Traum verbreitet und andere mit dem jagt, das sie am meisten fürchten, hat sicher seine eigenen Methoden, um zu bekommen, was er will. Ich möchte es ehrlich gesagt nicht herausfinden, um was für kranke Psychospielchen es sich dabei handelt."

Unwillkürlich schoss mein Puls in die Höhe. Was Oliver sagte, klang absolut logisch. Was hatten wir für eine Wahl? Wenn wir nichts tun würden, liefen wir Gefahr, zu erfrieren. Wir konnten nicht einfach tatenlos ausharren. Aber uns waren im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden. Das alles war ein abgekartetes Spiel.

Wie mächtig musste jemand sein, diese Albträume in Form von Schatten erschaffen zu können und durch die Traumwelt schleichen zu lassen? Und wie skrupellos? Nein, auch ich wollte mich in den Träumen nicht diesen Schatten stellen und von ihnen eingeholt werden. Ich wollte nicht wissen, was passierte, wenn uns die Flucht vor der allesverschlingenden Dunkelheit nicht gelang. Ich wollte nicht wissen, zu wem sie uns bringen würden und was er mit uns anzustellen vermochte. Ich hatte das Gefühl, von meinen Ängsten gehetzt zu werden, noch allzu gut in Erinnerung. Beim letzten Mal hatten sie mich fast erwischt. Fast. Aber sie hatten es nicht geschafft.

Eine wahnwitzige Idee nahm in meinen Gedanken Gestalt an. Entschlossen ballte ich die Hände zu Fäusten. Vielleicht blieb uns tatsächlich keine andere Wahl, als erneut durch die Traumwelt zu streifen und uns der Gefahr auszuliefern, die sie bereithielt. Aber wir würden es nicht wehrlos tun.

"Ich habe einen Plan", hörte ich mich grimmig sagen. "Und wenn wir Glück haben, bringt er uns postwendend hier raus." 
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Um mich herum materialisierte sich eine Landschaft. Ich stand ganz allein mitten auf einer weiten, grünen Wiese, deren Grashalme sich sanft im lauen Sommerwind bogen. Nun war ich also doch wieder in der Traumwelt gelandet, allen Bemühungen zum Trotz, diesen Ort nie wieder betreten zu müssen. Ein beklemmendes Gefühl legte sich auf meine Brust. Diese Welt war so unberechenbar, gefährlich und ... alles konnte hier passieren. Es war ein Ort der Fantasie, man wusste nie, was einen erwartete oder wie man sich vorbereiten konnte. Ich hatte gehofft, mich nie wieder mit meiner Fähigkeit auseinandersetzen zu müssen. Wie blauäugig ich doch gewesen war. Man konnte nicht einfach vor sich selbst fliehen.

Während ich wartete, ließ ich den Abend gedanklich Revue passieren. Vielleicht war mein Gefühlsausbruch gar nicht so überraschend gekommen, wie ich gedacht hatte. Es waren nicht nur die Strapazen schuld, denen ich ausgesetzt gewesen war. Im Nachhinein betrachtet war dieser Ausraster unvermeidlich gewesen. Dass der Mensch Träume hatte, war nicht einfach nur eine Laune der Natur, es hatte durchaus seine Berechtigung. Unser Unterbewusstsein verarbeitete nachts im Schlaf den Tag mit all seinen Höhen und Tiefen. Mit dem speziellen Traumfänger meiner Grandma hatte ich meinem Körper diese Möglichkeit genommen. Kein Wunder, dass ich mich in letzter Zeit selbst nicht mehr erkannte.

Der Duft von Blumen kitzelte in meiner Nase und ich hörte einige Bienen summen. Einen größeren Kontrast zu der eisigen Hütte hätte es nicht geben können.

Die Sonne stand schon tief am Himmel und ihre Strahlen wärmten meine Haut. Trotzdem fühlte ich mich innerlich eiskalt. Eine schmerzliche Erinnerung daran, dass die Wärme vielleicht meinen Geist erreichte, nicht aber meinen Körper. Sie würde mich nicht vor dem Erfrierungstod retten. Aber zumindest konnte sie ihn erträglicher machen.

Ich rief mich selbst zur Ordnung und verscheuchte die düsteren Gedanken. Jetzt war nicht die richtige Zeit, Trübsal zu blasen. Wir hatten eine Herausforderung zu meistern, die über unser weiteres Leben entscheiden würde. Ungeduldig trat ich von einem Fuß auf den anderen und hielt dabei die Ansammlung von Bäumen in einiger Entfernung im Auge. Wo zum Teufel blieb Oliver?

Entgegen aller Erwartungen war ich relativ schnell eingeschlafen, denn die Erschöpfung hatte ihren Tribut gefordert. Mit Oliver an meiner Seite, der umständlich zu mir gerutscht war, damit wir uns berühren konnten, und dessen Körper eine wohltuende Wärme abgestrahlt hatte, hatte ich mich auf der Stelle sicherer gefühlt und die Augen geschlossen.

Offensichtlich war es ihm nicht ganz so leichtgefallen wie mir. Ärgerlich schob ich die Hände in die Taschen meiner Jeans, in der ich erschienen war. Das schwarze Trägertop passte zum warmen Wetter und ich begann meine Haare zu einem seitlichen Zopf zu flechten, um mir die Zeit zu vertreiben. Ich traute mich nicht, die Stelle, an der ich aufgetaucht war, zu verlassen, aus Angst, Oliver zu verpassen.

Endlich tat sich etwas. Ein paar Meter neben mir begann die Luft zu flimmern und sein Körper materialisierte sich. Oliver war ganz in schwarz gekleidet, mit einer lässigen Jeans und seiner Lederjacke, die er so liebte.

"Das hat ja ewig gedauert", nörgelte ich und verschränkte die Arme. Oliver warf mir einen scharfen Blick zu.

"Es ist schweinekalt gewesen. Mein Kopf hat gehämmert, ich hab Hunger …"

Ich zog eine mitleidige Miene und schob die Lippe vor.

"Mimimimi", machte ich ihn nach und wich aus, als er seine Jacke, die er gerade ausgezogen hatte, nach mir warf.

"… und außerdem schnarchst du wie ein Bär!"

Ha! Das war ja wohl eine bodenlose Frechheit.

"Ich schnarche nicht", antwortete ich hochnäsig, dann straffte ich die Schultern. "Aber wenn du jetzt fertig bist mit deinem Gejammer, würde ich gerne von hier verschwinden. Uns läuft die Zeit davon."

Die unverfängliche Stimmung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Der Ernst der Lage war uns zu sehr bewusst, um noch länger Späße zu treiben. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen sah sich Oliver um und folgte mir über die Wiese.

"Ich halte das immer noch für eine bescheuerte Idee. Sie werden einkalkuliert haben, dass wir diesen Weg wählen."

Mit ernstem Gesicht behielt ich unsere Umgebung im Auge.

"Mag sein, aber es ist der Schritt gewesen, den sie am wenigsten von uns erwarten. Vielleicht verschafft uns das ein bisschen Zeit."

Zumindest hoffte ich das. Wir gingen davon aus, dass die Schatten auf jeden Fall Kiras, Jacobs und Carters Träume im Auge behielten. Sicher auch die von Oliver und meinen Eltern.

Also hatten wir einfach entschieden, Mrs. Miller in ihren Träumen einen Besuch abzustatten. Wider aller Erwartungen hatte es funktioniert. Die Vertrauenslehrerin schien seelenruhig zu schlafen, nachdem sie erst vor ein paar Stunden zwei Schüler entführt hatte.

Was bedeutete, dass sie entweder absolut kein Gewissen hatte oder auf Anweisung handelte. Was wiederum hieß, dass wir auch hier Gefahr liefen, von den Schatten aufgespürt zu werden. Aber wie gesagt erhoffte ich uns etwas Zeit. Mit ein bisschen Glück waren wir längst wieder verschwunden, bevor unsere Verfolger hier auftauchen und nach uns suchen würden. Allerdings sah es nicht danach aus, als würden wir nur kurze Zeit hier verbringen.

"Diese Welt ist riesig", murmelte ich unbehaglich, ohne mein Tempo zu verlangsamen. "Das macht es schwieriger, den Rand dieses Traumes zu erreichen und den Nebel zu finden, der uns zurückbringt."

Oliver sah finster zu dem Wald, den wir ansteuerten.

"Wenn die Miller uns erwartet, hat sie sich ausreichend geschützt. Ich gehe davon aus, dass sie weiß, wie man eine eigene Traumwelt erschafft, selbst wenn sie keine Traumgängerin ist. Wird nicht einfach, sie zu finden."

Olivers Pessimismus stand meinem in nichts nach. Er hatte recht, das ganze Vorhaben war unbedacht und mit so vielen Eventualitäten bestückt, dass es schwer war, an unseren Erfolg zu glauben. Aber was hatten wir für eine Wahl?

"Vielleicht magst du mir ja jetzt erklären, was es uns bringen soll, die Miller aufzustöbern", brummte Oliver schließlich, als wir die ersten Bäume fast erreicht hatten. "Sie wird uns kaum mit offenen Armen empfangen. Was willst du tun? Sie freundlich darum bitten, uns wieder aus der Hütte zu lassen?"

Ich lächelte entschlossen.

"Nein, ich hatte da an etwas Überzeugenderes gedacht. Sie wird ihr blaues Wunder erleben, das kann ich dir versprechen."

Oliver gab sich mit meiner vagen Antwort zufrieden und wir tauchten in den Schatten der Bäume ein. Sofort fröstelte ich. Mein Begleiter warf mir einen Seitenblick zu.

"Nicht unbedingt das beste Outfit für eine Traumreise, was?"

Energisch schob ich mich zwischen zwei Bäumen mit tiefhängenden Ästen durch und machte dem Ärger, der sich schon die ganze Nacht in mir angestaut hatte, ein klein wenig Luft.

"Liegt vielleicht dran, dass mir niemand vorher ein Handbuch für Traumgänger gegeben hat", erwiderte ich bissig. "Mir war nicht bewusst, dass ich mir sogar meine Kleidung aussuchen kann."

Oliver keuchte dumpf auf, als ich einen Ast zur Seite bog und hinter mir einfach auf ihn zurückschnippen ließ.

"Kannst du im Prinzip auch nicht", erklärte er mir und ich hatte das Gefühl, als wolle er mich beschwichtigen. Genervt blieb ich stehen und warf einen Blick über die Schulter.

"Möchtest du mir das vielleicht ein bisschen genauer erläutern?"

Ich fand meinen Tonfall selber ätzend, aber die Angst, dass wir uns in der Realität gerade schutzlos in einer eisigen Hütte befanden, und in der Traumwelt ständig Gefahr liefen, von den Schatten aufgespürt zu werden, zerrte an meinen Nerven. Auch Oliver sah angespannt aus, konnte es aber besser verbergen.

"Hey, mach mich nicht dafür verantwortlich, dass deine Grandma dir nicht erzählt hat, was du für eine Fähigkeit hast. Falls du dich erinnerst, ich hatte auch niemanden, der mir irgendetwas erklärt hat."

Nun tat es mir leid, dass ich ihn so angefahren hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie schwer es für einen achtjährigen Jungen gewesen sein musste, mit dieser ganzen Sache klarzukommen.

"Entschuldige", erwiderte ich und zwang mich zu einem schiefen Lächeln.

"Schon gut", winkte Oliver ab und gab mir zu verstehen, dass es keiner weiteren Erklärung bedurfte, wofür ich ihm wirklich dankbar war.

"Also, wie funktioniert das mit unserer Erscheinung?", fragte ich, freundlicher dieses Mal, und schloss meine Jeans und mein Top mit einer Handbewegung ein.

Oliver zuckte mit den Achseln.

"Eine Zeit lang habe ich mich gefragt, wieso ich in den Träumen anderer nicht jedes Mal im Schlafanzug erscheine", gab er zu. "Ich vermute, dass unser Unterbewusstsein dabei eine große Rolle spielt. Manchmal habe ich einfach die Sachen an, die ich tagsüber getragen habe. Manchmal variiert es etwas. Aber richtig Einfluss darauf haben wir nicht, genauso wenig wie auf die Traumwelten der Menschen, die wir besuchen."

Ich sah ihn aufmerksam an und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Olivers Blick scannte in einer beunruhigenden Intensität unsere Umgebung, was mich stumm bleiben ließ. Es war nicht der richtige Ort, um ihm zu sagen, dass er falsch lag.

„Ganz im Gegensatz zum Erschaffer des Traumes“, flüsterte er weiter. "Wenn die Miller tatsächlich von jemandem eingeweiht wurde, dann weiß sie auch, wie sie mit Hilfe ihrer Fantasie ihren Traum verändern kann. Im Prinzip sind wir ihr schutzlos ausgeliefert, sie könnte uns auf allen erdenklichen Wegen um die Ecke bringen, ohne mit der Wimper zu zucken."

Ich ballte entschieden die Hände zu Fäusten.

"Nein, wir sind nicht schutzlos", erwiderte ich mit so viel Zuversicht, wie ich aufbringen konnte. "Aber erst müssen wir sie finden, deshalb lass uns keine Zeit mehr verlieren."

Oliver quittierte meine Entschlossenheit mit einem skeptischen Blick, hielt aber Schritt. Ich überlegte, ob ich ihn in meinen Plan einweihen sollte - aber das Problem war, dass ich gar keinen richtigen Plan hatte. Ich setzte auf mein Improvisationstalent und darauf, dass Mrs. Miller genauso überrascht sein würde, dass ich ihr nicht ohne Waffen gegenübertrat, wie Oliver es tun würde. Denn anders, als Oliver glaubte, konnte ich auch in fremden Träumen durchaus Einfluss üben. Kira hatte mich darauf gebracht, nachdem wir in Coles Traum von den Schattenwölfen verfolgt worden waren. Es konnte kein Zufall gewesen sein, dass die Kreatur, kurz bevor ich aufwachte, mitten im Angriff aufgespießt wurde. Ich hatte nicht glauben wollen, dass ich, dass mein verzweifelter Wunsch, diese Pfähle aus dem Boden hatte schießen lassen.

Also hatte ich während der Zeit in Emmys Träumen etwas herumexperimentiert.

Ich konnte im Traum Dinge erschaffen, nur mit meiner Fantasie. Es war, als würde der Traum mir gehören, als könne ich alleine mit meinen Gedanken die Welt verändern.

Natürlich ließen meine Erfolge zu wünschen übrig. Es hatte mich eine ganze Nacht lang gekostet und mir am nächsten Morgen höllische Kopfschmerzen beschert, nur Emmys weißen Teddy pink zu färben - allein mit der Kraft meiner Gedanken. Am nächsten Tag war es mir leichter gefallen, aber nichtsdestotrotz war diese Kraft begrenzt. Es laugte mich aus, Einfluss auf fremde Traumwelten zu nehmen, viel mehr wahrscheinlich, als es Mrs. Miller kosten würde, um ihre eigene Welt zu verändern. Aber es blieb unsere einzige Chance.

Ich hoffte auf den Überraschungseffekt, weshalb ich nicht wagte, Oliver hier davon zu erzählen. Vielleicht auch, weil ich Angst hatte, dass er mich für verrückt erklären würde. Dass er mir nicht glauben würde. Vielleicht auch, weil die Gefahr bestand, dass es nicht genügen würde, um uns hier herauszuholen.

Aber es war besser als nichts. Zu erfahren, dass Oliver der Überzeugung war, wir wären machtlos, irritierte mich. Wieso konnte ich diese Dinge? Wieso war ihm diese Gabe nicht zuteilgeworden?

Ich bewunderte ihn dafür, dass er mir widerstandslos in diesen Traum gefolgt war, in dem wir uns so in Gefahr brachten. Dass er mir vertraute, dass ich uns heil aus dieser Situation herausbringen würde. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich ihm diese wichtige Sache verschwiegen hatte. Vielleicht wäre er zuversichtlicher geworden, wenn ich ihm von Anfang an reinen Tisch gemacht hätte. Wenn er sich daran hätte festklammern können, dass wir nicht der Fantasiewelt einer Verrückten ausgesetzt waren, ohne uns wehren zu können. Aber auf der anderen Seite hätte es Hoffnung bedeutet. Hoffnung und die Gefahr, ihn maßlos zu enttäuschen.

„Willst du die haben?“, bot er an und streckte mir die Lederjacke entgegen, die er in den Händen hielt. Ich war beinahe gerührt von dem Angebot, lehnte aber kopfschüttelnd ab, was sich als richtig herausstellte, denn schon eine viertel Stunde später lief mir der Schweiß über den Rücken. Der Wald hatte einen scharfen Anstieg gemacht und auf dem von trockenem Laub übersäten Boden voranzukommen und den Hang zu erklettern, stellte sich als kräftezehrende Angelegenheit heraus.

Meine Waden und Beine schmerzten, ich pumpte nach Luft und nach ein paar Schritten ließ ich mich einfach rücklings auf den Boden plumpsen. Es nützte nichts, ich brauchte eine kleine Verschnaufpause. Nur kleine Details verrieten mir, dass der Gewaltmarsch nicht gänzlich spurlos an uns beiden vorbeigegangen war. Der leichte Schweißfilm auf Olivers sehnigen Unterarmen, die feinen, blonden Härchen, die sich feucht im Nacken kräuselten, das angespannte Gesicht ...

„Alles in Ordnung?“, fragte er und setzte sich neben mich, mit gebührlichem Abstand.

„Ja“, murmelte ich und strich mir müde über die Augen. Über uns raschelten die Blätter im Wind, von dem ich mir wünschte, er würde es bis hier runter zum Waldboden schaffen, um uns abzukühlen.

„Nein, eigentlich ist nichts in Ordnung“, ruderte ich zurück. „Rein gar nichts.“ 

In Olivers Augen blitzte Verständnis auf.

„Es wird besser, irgendwann“, seufzte er und sah hinauf in die Baumwipfel, ohne den bitteren Zug um seinen Mund zu verbergen.

„Es ist alles so absurd“, murmelte ich. „Wir sollten nicht hier sein. Es sollte gar nicht möglich sein, dass wir hier sind. Und doch sind wir es. Wie kann das sein?“

„Glaub mir, ich habe schon lange aufgegeben, nach diesen Antworten zu suchen.“

Niedergeschlagen griff ich nach einem Tannenzapfen und drehte ihn in der Hand. „Das macht es nicht besser. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Oder ich hätte eine Möglichkeit, die Traumwelt für meinen Geist auf ewig zu verschließen. Menschen sollten so etwas nicht können. Niemand sollte das. Aber anstatt uns auf dem Winterball zu amüsieren, sind wir in einer eiskalten Hütte im Wald gefangen und in der Traumwelt irgendeiner Verrückten gelandet, die für jemanden arbeitet, den wir nicht einmal kennen. Es könnte jeder sein! Eine einzelne Person, eine ganze Organisation, wir wissen nichts darüber.“ 

Ich spürte Olivers Blick auf mir.

„War das einer der Gründe, wieso du unbedingt zu Mrs. Miller in den Traum wolltest? Weil du dir Antworten erhoffst?“ 

„Vielleicht“, gab ich zu. „Möglicherweise kann sie uns irgendetwas verraten, was uns weiterhilft. Uns sagen, wer hinter uns her ist.“ 

Ja, ich wollte Antworten. Wir schwiegen, während sich mein Atem beruhigte. Aber die Zeit drängte und ich wusste, dass mir nur noch wenige Minuten blieben, bis ich wieder den Mut und die Kraft würde finden müssen, nicht einfach aufzugeben.

„Vielleicht steckt ja jemand von unseren Lehrern dahinter“, überlegte ich laut, um mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken. „Oder der Rektor.“ 

„Tut er nicht“, schnaubte Oliver überzeugt.

„Was lässt dich so sicher sein?“

„Ich war in seinem Traum. Ist schon eine Weile her. Nie im Leben hätte er mich das sehen lassen, was ich gesehen habe, wenn er gewusst hätte, dass ich kein Traumgespinst bin.“ 

Trotz unserer misslichen Lage musste ich grinsen. Ich war also nicht die Einzige, die sich in peinlichen Situationen wiedergefunden hatte.

„Erzähl mir mehr davon. Oder warte, nein, lieber doch nicht.“ 

Oliver lachte leise.

„Ich hätte es dir sowieso nicht erzählt.“

Das machte mich neugierig. Auf der einen Seite versuchte er, die Privatsphäre des Rektors zu wahren, auf der anderen Seite ...

„Schleichst du oft in den Träumen anderer umher?“ 

„Manchmal“, verriet Oliver. „Aber meistens bleibe ich in meinem eigenen Traum.“ 

Ich zog die Augenbrauen nach oben.

„Was? Verurteilst du mich jetzt?“, fragte er hochmütig. „Du warst doch selbst schon in einigen Träumen unterwegs.“ 

„Ja, aber nur, weil ich nicht wusste, wie ich das verhindern kann.“ 

Oliver sah mich eindringlich an.

„Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht schon mal daran gedacht hast, diese Gabe zu deinem Vorteil zu nutzen.“ 

Ich schwieg, während ich daran dachte, wie ich vergeblich versucht hatte, in Claires Traum zu gelangen. Bevor ich gewusst hatte, wie gefährlich das sein konnte.

„Die Versuchung ist groß“, sagte Oliver, um mich zu beruhigen, als er mir das schlechte Gewissen vom Gesicht ablas.

„Ja, das ist sie“, flüstere ich tonlos.

Wir blieben noch einige Augenblicke, dann standen wir beinahe gleichzeitig auf, als hätten wir uns abgesprochen.

„Wir müssen weiter“, seufzte ich und wir setzten unseren Weg den Hügel hinauf fort. Weiter durch die endlose Traumwelt unserer Vertrauenslehrerin, auf der Suche nach einem Ausweg, nach Antworten, nach ihr ...

Etwa zwanzig Minuten später hatten wir endlich die Steigung geschafft und waren auf einer Anhöhe angekommen. Hier lichteten sich die Bäume des Waldes, sodass wir freien Blick auf das Tal hatten, das sich unter uns erstreckte. Wir befanden uns auf einer gewaltigen Klippe, die beinahe senkrecht mehr als fünfzig Meter nach unten führte und in einem azurblauen See endete, der das Tal weitestgehend ausfüllte und in dem sich der mittlerweile rötliche Abendhimmel spiegelte. Auf der Stelle taumelte ich einige Schritte zurück und lehnte mich schwer atmend gegen einen mickrig aussehenden Baumstamm, um den Schreck zu verdauen, mich in so großer Höhe zu befinden.

Nur langsam beruhigte sich mein hämmerndes Herz wieder und ich wagte mich einige Schritte vor, um in sicherem Abstand zur Klippe noch einen Blick hinunterzuwerfen. Das Ufer des Sees war von einer weichen, sommergrasgrünen Wiese gesäumt, deren Blumen winzige Farbtupfen bildeten. Dahinter erstreckten sich die ersten, baumbewachsenen Hänge, die in ein bilderbuchtaugliches Landschaftsbild aus Bergen, Almwiesen und Felshängen mit weiß gekrönten Häuptern überging.

Unser Aussichtspunkt war fantastisch. Die Landschaft unter uns, in die sich der See perfekt einfügte, war schlicht und ergreifend atemberaubend. Und gleichzeitig frustrierend.

"Hier ist nichts!", stöhnte ich und suchte die phänomenale Traumwelt unsere Vertrauenslehrerin nach Anhaltspunkten ab. Aber es gab rein gar nichts. Es gab keine Gebäude, keinen Hinweis darauf, wo sie sich befand. Wir waren in einer Welt gelandet, in der es abertausende Verstecke gab, in denen sie in Ruhe abwarten konnte, bis die Schatten hier aufkreuzten und sich um uns kümmerten. Wir waren in die Falle getappt.

Oliver war bis an den Rand der Klippe getreten und blickte finster in das Tal hinab. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt und die Adern der Unterarme traten deutlich hervor.

"Das war es dann wohl", sagte er tonlos, als er sich wieder im Griff hatte. „Wir können ewig hier suchen, aber die Welt ist einfach zu groß.“ 

Resigniert setzte er sich auf den Boden und ließ seine Beine über den Rand der Klippe baumeln. Ich schlang die Arme um meinen Körper. Nicht einmal der Anblick dieser Traumlandschaft, die in den Sonnenuntergang getaucht war, konnte mir Mut einflüstern. Nicht nur, dass diese Welt gewaltig war und wir ewig brauchen würden, um den Rand der Traumwelt zu finden und abzuhauen, wir hatten auch rein gar nichts erreicht. Wir würden aufwachen und alles war wie vorher, im besten Fall. Im schlechtesten Fall würde uns die Dunkelheit vorher aufspüren.

Wir hatten versagt und waren den Schatten ausgeliefert, von denen wir nicht wussten, woher sie stammten, was sie waren oder was sie mit uns tun würden. Wir wussten nur eins, sie jagten uns eine gehörige Angst ein.

Es war töricht gewesen, zu glauben, dass wir es mit Mrs. Miller aufnehmen könnten. Oder mit irgendjemandem sonst, der von den Traumgängern wusste. Der auf welche Art auch immer, die Traumwelt beherrschte, sie nach uns absuchte, um uns zu finden und zu benutzen. Wer waren wir schon? Wir waren nichts weiter als Kinder, die nicht einmal richtig erfassen konnten, was diese Gabe bedeutete. Wir waren dem Ganzen nicht gewachsen.

Dass ich nicht die Einzige war, die sich so fühlte, wusste ich, als ich Olivers verlorenen Gesichtsausdruck sah. Er konnte nach außen hin noch so abgebrüht und cool wirken, aber innerlich fühlte er sich genauso hilflos wie ich.

Wir hatten geglaubt, einen Plan zu haben. Aber am Ende gab es kein Entrinnen für uns. Was brachte es jetzt noch, weiterzumachen? Wir konnten genauso gut hier auf der Klippe warten, bis die Schatten auftauchen würden. Vielleicht erfroren wir auch vorher in der Hütte, wer wusste das schon. Ob sie lange brauchen würden, um unsere Leichen zu finden? Der Gedanke, wie jemand meiner Mutter die Nachricht meines Todes überbringen würde, schnürte mir die Kehle zu. Das durfte nicht passieren. Aufgeben war keine Option, so aussichtslos es auch sein mochte.

„Das kann es noch nicht gewesen sein“, hörte ich mich sagen, selbst überrascht, wie fest meine Stimme klang. „Irgendetwas müssen wir tun können. Es muss irgendeinen Anhaltspunkt geben, wo sich die Miller befindet!“ 

Oliver dachte schweigend nach, ohne sich vom Fleck zu bewegen.

"Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie einfach durch ihre eigene Welt streift und darauf hofft, uns nicht zu begegnen", sagte er leise vor sich hin.

Ein Teil der Anspannung fiel von mir ab und ich atmete ruhig aus. Oliver hatte noch nicht gänzlich das Handtuch geworfen. Es war einfach nur eine weitere Hürde, die wir meistern mussten. Wir durften jetzt nicht einfach den Kopf in den Sand stecken.

"Was bedeutet, dass sie irgendwo ein Versteck haben muss", stimmte ich ihm zu, um ihn dazu zu animieren, weiter an unser Vorhaben zu glauben. "Also, was könnte es sein?"

Oliver lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den blutroten Himmel.

"Keine Ahnung, ich kenne die Miller so gut wie gar nicht", brummte er. "Ich hätte mit einem Schloss gerechnet. Oder einer Festung, in der sie sich verbarrikadiert."

Ich sah in die Ferne.

"Vielleicht eine Höhle in den Bergen?"

Oliver kniff die Augen zusammen und betrachtete die Gipfel.

"Nein", sagte er leise. "Eine Landschaft in dieser Größe zu gestalten, würde die Fähigkeiten nahezu jedes Menschen übersteigen."

"Dann hast du Jacob noch nicht kennengelernt", murmelte ich, aber vielleicht ließ sich das nicht vergleichen. Jacob hatte viele Stunden in der Welt seines Fantasyspiels verbracht. "Du meinst also, die Berge sind nicht echt?", forschte ich nach.

"Nein, sie sind eine Illusion. Wenn du genau hinsiehst, erkennst du, wie sie flimmern."

"Aber das ist doch gut", erwiderte ich hoffnungsvoll. "Dann ist diese Welt vielleicht doch nicht so groß, wie sie erscheint."

Oliver neigte vage den Kopf hin und her.

"Das mag sein, aber die Tatsache, dass sich Mrs. Miller mit Illusionen auskennt, macht es nicht einfacher."

Illusionen. Das passte zu dem Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte. Sie gab vor, die perfekte, ruhige und besonnene Vertrauenslehrerin zu sein, die nichts erschüttern konnte. Reine Illusion. Unter dieser glatten, scheinbar makellosen Oberfläche brodelte es. Unter ihrer Oberfläche war sie fähig, Menschen niederzuschlagen und gefesselt in einer Hütte sich selbst zu überlassen. Ich erinnerte mich an das Bild, das in ihrem Büro hing. Damals war mir gar nicht bewusst gewesen, wie passend dieser Spruch wirklich war.

"Es sind die stillen Gewässer, in deren Tiefen sich mehr Ungeheuer befinden, als ihre Oberfläche uns Glauben macht", flüsterte ich leise. Als ich es gelesen hatte, hatte ich den Spruch auf mich bezogen. Jetzt fragte ich mich, ob Mrs. Miller ihm nicht mehr Bedeutung zumaß und er eher ihr eigenes Wesen widerspiegelte.

Ich stockte. Irgendetwas nagte an meinem Unterbewusstsein. In meinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an.

Mrs. Miller brauchte ein Versteck, das groß genug war, damit wir sie nicht finden konnten. Ihr musste klar sein, dass wir durch den Wald streifen würden, der einen Großteil der Traumwelt ausmachte. Er erschien riesig, ihn nach ihr zu durchsuchen würde Tage dauern, wenn wir nicht ganz großes Glück hatten und zufällig auf sie stoßen würden. Aber würde sie sich darauf verlassen, dass wir dieses Glück nicht hatten? Viel wahrscheinlicher erschien mir, dass der Wald genau diesen Zweck erfüllte: uns abzulenken. Es war der Ort, an dem es am logischsten war, dass wir nach ihr suchen würden. Also musste sie nur eine Stelle finden, an der wir nicht mit ihr rechnen würden ...

„Oliver“, begann ich, hielt aber inne, als er sich ruckartig nach vorne beugte und dem Stein, den er gerade über die Klippe hinunter in den See geworfen hatte, hinterher blickte.

„Hast du das gesehen?“, stieß er aus und ohne eine Antwort abzuwarten, suchte er sich einen zweiten Stein und warf ihn hinterher.

"Der See ist eine Illusion?", vermutete ich und sprach den Gedanken aus, der mir zuvor gekommen war, was mir einen verwunderten Blick seinerseits einbrachte. Ich berichtete ihm von meinen Überlegungen, die sich mit seinen Beobachtungen deckten. Der Stein, den er geworfen hatte, war an einer Stelle einfach in den Tiefen des Gewässers verschwunden, ohne Kreise auf der Wasseroberfläche zu ziehen.

Er warf noch weitere Steine, um zu prüfen, wie weitreichend die Illusion war, aber einige Teile des Sees stellten sich als echt heraus.

"Es wäre das perfekte Versteck", knurrte er grimmig. "Selbst wenn wir das Ufer des Sees erreicht hätten, hätten wir nichts als normales Wasser vorgefunden. Wir wären nie auf die Idee gekommen, hineinzuwaten und dort nach Mrs. Miller zu suchen. Im Prinzip ist das ziemlich genial."

Ich lächelte grimmig.

"Nicht genial genug. Jetzt müssen wir nur noch den Abstieg von dieser Klippe bewältigen."

Oliver zog beide Augenbrauen nach oben und warf mir einen vielsagenden Blick zu, bei dem mir erst nach einigen Augenblicken bewusst wurde, was er bedeutete.

"Nein!", brachte ich inbrünstig hervor und ging einige Schritte zurück. "Nein, Nein, Nein!" Abwehrend hob ich die Hände. "Ich werde nicht von dieser Klippe springen!"

Das war nicht nur inakzeptabel, es war lebensmüde!

Oliver zuckte lässig mit den Achseln.

„Es ist der schnellste Weg. Wir haben schon genug Zeit vergeudet."

"Die Zeit nehme ich mir gerne!", wehrte ich ab. "Wir können nicht einfach dort hinunterspringen! Was, wenn wir direkt in ihrer Illusion landen, anstatt im Wasser? Wir würden vor ihren Füßen zerschellen! Stell dir das doch mal vor. Mrs. Miller würde sich ins Fäustchen lachen!"

Meine Stimme war viel zu hoch, aber das scherte mich einen feuchten Husten. Oliver rollte mit den Augen.

"Krieg dich wieder ein, Robyn! Ich habe es geprüft, sie hat die Illusion in der Mitte des Sees erschaffen. So weit könntest du nie im Leben springen. Unter uns ist nur Wasser."

"Sagst du", knurrte ich und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Da sind bestimmt auch Felsen!“ Oliver sprang auf, ließ seine Lederjacke, die auf dem Boden lag, vollkommen unbeachtet, und drehte sich kurz zu mir um.

"Dann beweise ich es dir eben", grinste er spöttisch und sah mit der Berglandschaft und dem blutroten Himmel im Hintergrund einfach atemberaubend aus. Ich riss die Augen auf, als ich kapierte, was er vorhatte, aber da stieß er sich schon von der Klippe ab und stürzte mit einem eleganten Kopfsprung in die Tiefe.

"Oliver!", schrie ich auf und trotz meiner panischen Angst vor der Höhe hechtete ich bis an den Klippenrand, legte mich auf den Bauch und sah hinab in die Tiefe, nur um das Wasser, in das er gerade eingetaucht war, über ihm zusammenschwappen zu sehen. Keuchend schnappte ich nach Luft und hielt den Atem an, während mich eine Welle der Panik überrollte.

Wie hatte er einfach hinunterspringen können? Er wusste doch nicht einmal, was ihn erwartete!

Die Sekunden, in denen nichts passierte, zogen sich endlos in die Länge und ließen das Blut in meinen Adern rauschen. Leise betend krallte ich mich an den Felsen unter meinen Händen fest und flehte innerlich, dass ihm bei diesem Sprung nichts passiert war. Wieso tauchte er nicht wieder auf? War er verletzt? Verzweifelt überlegte ich, was ich jetzt tun sollte ... da teilte sich die Wasseroberfläche und ein blonder Haarschopf, der das Abendrot widerspiegelte, kam zum Vorschein.

Oliver sah zu mir hinauf und winkte auffordernd.

"Ich hasse dich", flüsterte ich tonlos und legte die Stirn auf die Hände. Dieser verdammte Bastard erwartete wirklich, dass ich mich eine Klippe hinabstürzte.

"Das kannst du mal schön vergessen", fauchte ich, in dem Bewusstsein, dass er mich nicht hören konnte. Meine Knie zitterten beim Aufstehen und unruhig lief ich auf einer Stelle auf und ab. Sollte er doch in dem See herumdümpeln, wie er wollte.

Ich konnte nicht einfach hinunterspringen. Dazu fehlte mir der Mut. Ich hasste die Höhe und alles, was damit zu tun hatte. Aber was blieb mir für eine Wahl? Ich konnte schlecht hier sitzen bleiben und abwarten – denn dafür waren wir nicht hier.

Während der nächsten Minuten rang ich mit mir selbst. Mehrmals nahm ich Anlauf, zuckte dann aber wieder zurück und ärgerte mich über mich selbst.

Der Himmel hatte sich mittlerweile zusehends verdunkelt und einen Violettton angenommen. Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, und mit ihr auch die Wärme. Die Schatten der Bäume wurden länger und bedrohlicher. Sie erinnerten mich daran, welche Gefahr uns auf den Fersen war.

Ich hatte die Wahl zwischen zwei Übeln. Die Wahl, mich der Dunkelheit zu stellen, die meine schlimmsten Ängste verkörperte, oder mich ins Ungewisse zu stürzen, was ebenfalls zu meinen schlimmsten Ängsten zählte. Nicht unbedingt die besten Aussichten für mich. Mit butterweichen Knien trat ich an den Rand der Klippe und sah zu den blauen Fluten des Sees hinab. Dann schloss ich die Augen und sprang einfach.


[image: ]

Das Wasser war kälter, als ich erwartet hatte. Es zog mich direkt nach dem Eintauchen in die Tiefe, schlug über mir zusammen und versuchte mich mit einer unendlichen Last zu erdrücken. Panisch strampelte ich mit den Füßen, aufgewühlt von dem Adrenalin, das durch meine Adern jagte. 

Um mich herum sprudelten Luftblasen, die mir die Orientierung nahmen. Ich öffnete die Augen, sah aber nichts als Dunkelheit. Wo musste ich hinschwimmen? Die Angst, die seit der Sekunde meines Absprunges von mir Besitz ergriffen hatte, vernebelte meinen Verstand. Ich machte zwei unbeholfene Schwimmzüge, dann hatte ich das dringende Bedürfnis, nach Luft zu schnappen. Mein Körper verbrauchte den Sauerstoff in meinen Lungen durch meinen rasenden Puls viel zu schnell, was meine panische Angst nur noch verstärkte.

Der Druck auf meine Brust nahm zu und durch meinen Körper jagten tausende Nadelstiche. Ich machte eine weitere, heftige Bewegung, da teilte sich endlich das Wasser über mir und ich atmete verzweifelt den Sauerstoff in meine Lungen. Wenige Augenblicke später schwamm Oliver an meiner Seite.

"Hab schon elegantere Sprünge gesehen", spottete er, woraufhin ich ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht spritzte.

"Halt die Klappe", japste ich, noch immer außer Atem. "Sag mir lieber, wo wir hinmüssen."

Oliver nickte in eine Richtung und schwamm voran, während ich versuchte, mit ihm mitzuhalten. Hier machte sich wieder meine Unsportlichkeit bemerkbar und schon nach wenigen Metern begannen meine Arme und Beine zu brennen. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen und schwamm verbissen weiter. Eine gefühlte Ewigkeit später war Oliver von einem Augenblick auf den anderen verschwunden.

Noch während ich nach ihm suchte, erfasste mich ein Sog von unten, der mir einen leisen Aufschrei entlockte, bevor ich komplett in die Tiefe gezogen wurde und Wasser schluckte. Meine Kehle schnürte sich zu und ich rang verzweifelt nach Atem, da fiel ich plötzlich auf einen harten Steinboden und das Wasser war verschwunden.

Ich hustete verkrampft und spuckte Wasser aus, bevor ich mich umsah und aufrappelte. Oliver stand neben mir, triefend nass und jede Faser des Körpers bis zum Zerreißen gespannt.

"Wow", murmelte ich lediglich. Wir waren in einer Art Ruine gelandet. Um uns herum rauschte das Wasser des Sees und bildete eine halbrunde Wand, ohne in die Ruine hineinzulaufen, als würde eine Glasscheibe es abhalten. Ich streckte die Hand aus. Meine Finger glitten durch den Wasserfall wie durch einen Vorhang, das Wasser übte Druck aus und massierte meine Fingerspitzen. Selbst über uns befand sich eine dünne Wasserschicht, hinter der verschwommen der Himmel erkennbar war.

"Wir haben es tatsächlich gefunden", stellte ich nüchtern fest. "Jede Wette, dass sich die Miller hier irgendwo befindet."

Die Ruine aus hellgrauem, teilweise bemoosten Stein war gewaltig und weit verzweigt, wobei die weite Fläche durch halb eingestürzte Wände unterteilt war und verhinderte, dass wir allzu weit blicken konnten. Das leise Rauschen des Wassers war das Einzige, was zu hören war.

"Wir sollten uns ruhig verhalten, falls sie uns noch nicht bemerkt hat", erklärte Oliver angespannt. "Halt die Augen offen, ich bin mir sicher, dass sie einige Überraschungen für uns bereithält."

"Super", murmelte ich und verstummte bei Olivers warnendem Blick. Fallen waren genau das, was mir noch gefehlt hatte. Schweigend stiegen wir über ein paar glitschige Steine, die vereinzelt die Größe eines Kühlschrankes erreichten. Meine nassen Klamotten klebten an mir und ich wrang meinen Zopf aus, als wir an einer Biegung innehielten. Die linke Seite endete in undurchdringlicher Dunkelheit. 

"Hier lang", flüsterte Oliver knapp, bog nach rechts ab und wenig später standen wir vor einem schmalen Abgrund, dessen Boden sich in der Dunkelheit verlor. Darüber spannte sich eine Hängebrücke aus brüchig wirkendem Seil und morschem Holz etwa zwanzig Meter bis zur anderen Seite. Beides sah nicht allzu stabil aus.

"Bitte sag mir, dass es sich hier auch um eine Illusion handelt", wisperte ich.

"Tut es", antwortete Oliver prompt und machte zwei vorsichtige Schritte auf die Brücke, um sie zu prüfen. Sie wackelte bedrohlich, hielt aber stand und ohne zu zögern lief er bis auf die andere Seite, während die unstabile Konstruktion unter ihm schwankte.

Meine Handflächen waren bereits schweißnass und mein Herz klopfte unangenehm gegen meine Brust.

"Nur eine Illusion", flüsterte ich immer wieder vor mich hin, als ich einen Fuß auf die erste Holzplatte setzte. Es half mir, dass sich unter mir nichts als Schwärze befand. So konnte ich mir besser einreden, dass mir mein Verstand nur einen Streich spielte. Dass ich nicht in bodenlose Tiefe stürzen würde, sollte die Hängebrücke nachgeben. Das alles war nicht echt, es diente nur der Abschreckung.

Also atmete ich tief durch und setzte mich in Bewegung, viel schneller, als ich mir in jedem anderen Fall zugetraut hätte. Was mein Glück war, denn als eine der Holzlatten unter meinem Gewicht brach, hatte ich einen Fuß schon auf das nächste Brett gesetzt und mein Gewicht verlagert.

Trotzdem ging ich in die Knie und gerade rechtzeitig krallte ich mich an den Seilen zu meinen Seiten fest. Für einen Augenblick baumelte mein Bein in der Luft, bevor ich mich hochzog und die letzten Meter bis zur anderen Seite des Abgrundes hinter mich brachte.

Schwer atmend stützte ich mich auf die Knie und runzelte die Stirn, als ich Olivers schreckgeweitete Augen und sein erbleichtes Gesicht sah. Einen Atemzug später hörte man das Holz der Planke, die gebrochen war, in weiter Ferne dumpf auf dem Boden aufschlagen.

Fassungslos sah ich Oliver an.

"Eine Illusion also?!", fletschte ich die Zähne. Oliver erholte sich nur langsam von dem Schreck, ihm ging es nicht besser als mir.

"Du hättest die Brücke sonst nie im Leben betreten", verteidigte er sich und verlor dabei einiges von seiner sonstigen Großspurigkeit.

"Ja, weil mich mein gesunder Menschenverstand davon abgehalten hätte!"

Oliver schenkte mir ein schiefes Lächeln, das ich als Entschuldigungsversuch wertete. Kopfschüttelnd stieß ich die Luft aus.

"Lass uns weitergehen, bevor ich mich dazu entschließe, dich in den Abgrund zu schubsen", drohte ich und übernahm nun die Führung. In einem hatte Oliver recht, wir hatten schon viel zu viel Zeit in diesem Traum vertrödelt.

Als wir eine Ansammlung von Felsen erreichten, die einen scharfen Anstieg machten, stöhnte ich auf. Ich war jetzt schon hundemüde und ausgelaugt, die Zeit rannte uns davon und nun hieß es ein weiteres Mal klettern. Weil ich das ja so gut konnte.

Oliver, der vor Kraft nur so strotzte und dessen Muskeln sich unter der Haut der Oberarme abzeichneten, hatte bereits damit begonnen, die Felsen zu erklimmen.

„Was ist?“, rief er hinunter. „Kommst du oder willst du hier übernachten?“

„Witzbold“, knurrte ich und kletterte ihm hinterher, deutlich unbeholfener und stets darauf bedacht, nicht nach unten zu sehen.

Wir kamen der dünnen Wasseroberfläche, die sich über uns befand, gefährlich nahe, doch bevor ich sie berühren konnte, begannen wir auf der anderen Seite des Hanges mit dem Abstieg.

„Wenn sie vorhat, uns auf diese Weise hinzuhalten, leistet sie gute Arbeit“, schnaufte ich.

Auf der anderen Seite erreichten wir wieder Ruinenmauern. Oliver spähte vorsichtig um jede Ecke, eine zeitaufwändige Sicherheitsmaßnahme. Aber bis auf den toten Stein begegnete uns nichts und niemand. Ein verlassener, trostloser Ort.

Während wir schweigend durch die Ruine irrten, betrachtete ich Oliver von hinten. Trotz der gefährlichen Lage, in der wir uns befanden, ging er unerschrocken weiter und stellte sich schützend vor mich. Dabei hätte ich diejenige sein müssen, die uns schützte, nur wusste er noch nichts davon.

Ich biss mir auf die Lippe und war so in Gedanken vertieft, dass ich an ihm vorbeimarschierte, als er stehen blieb.

Ich passierte einen Torbogen zwischen zwei beinahe noch vollständig erhaltenen Wänden. Plötzlich riss Oliver mich an den Schultern zurück, gerade rechtzeitig, um dem Pfeilhagel zu entgehen, der auf die Stelle niederregnete, an der ich mich kurz zuvor noch befunden hatte.

Geschockt lehnte ich mit dem Rücken an seiner Brust, spürte seine Wärme und seinen hämmernden Herzschlag, bevor ich mich fasste und er sich vergewisserte, dass ich wieder festen Stand hatte.

"Alles in Ordnung?", hakte er nach und ich nickte vorsichtig.

"Ja. Danke."

So viel also dazu, dass ich die Führung übernahm. Nicht einmal dazu war ich fähig.

Oliver nahm den Torbogen genauer unter die Lupe und befand ihn für sicher genug, um hindurchzugehen. 

„Können wir bitte eine kurze Pause machen“, überwand ich mich zu fragen. Es war mir peinlich, es einzugestehen, aber ohne eine kurze Zeit zum Verschnaufen würde ich in nicht allzu weit entfernter Zukunft zusammenbrechen. Oliver wollte widersprechen, überlegte es sich aber anders und behielt die Umgebung im Auge, während ich mich auf einen Stein setzte und die Handballen vor die Augen presste. Was hätte ich jetzt nicht alles für mein warmes, kuscheliges Bett zu Hause gegeben, mit dem Traumfänger meiner Grandma bei mir. Doch das Stechen in meiner Brust wollte auch nach einigen Minuten nicht besser werden.

Es war die Kälte in der Hütte, in der sich unsere Körper noch befanden, die mir zu schaffen machte, wurde mir bewusst. Wir mussten dringend aus diesem Traum heraus!

Also zwang ich mich aufzustehen und weiterzumachen. Hinter dem Torbogen veränderte sich die Ruine und um uns herum wurde es heller. Über die weite Bodenfläche waberte grüner Nebel in Kniehöhe. Dazwischen lugten hier und dort einige seltsame, dunkelgrüne Dornenranken heraus. Über uns und an den Seiten waren weder Wasser noch Himmel zu sehen, stattdessen verlor sich die Umgebung in weißem, hellem Dunst, durch den die Umrisse einiger knorriger, blattloser Bäume zu sehen waren.

Es erinnerte mich an einen Friedhof aus einem Horrorfilm, dessen Name mir gerade nicht einfallen wollte. Nur ohne Grabsteine und stattdessen mit diesen Rankengewächsen und der seltsamen Farbe des Nebels am Boden. Keine rosigen Aussichten.

"Wir sollten einen anderen Weg suchen", schlug Oliver zögernd vor. "Jede Wette, dass dieser Nebel uns außer Gefecht setzt."

Im Stillen stimmte ich ihm zu und mein Kopf malte bereits die gruseligsten Horrorszenarien aus, von verätzter Haut bis hin zum Erstickungstod. 

Trotzdem schüttelte ich entschieden mit dem Kopf und als ich die weite Fläche betrat, teilte sich der Nebel vor mir und entblößte den harten, vertrockneten Erdboden. 

Oliver gab einen ungläubigen Laut von sich und holte auf.

„Hast … Hast du damit zu tun?“, fragte er frei heraus.

Ich nickte stumm und vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen.

„Wie?“, forderte er zu wissen.

„Das ist nicht der richtige Ort für Erklärungen“, flüsterte ich warnend. Ich musste sichergehen, dass die Überraschung auf unserer Seite stand, für den Fall, dass wir bereits beobachtet oder belauscht wurden.

„Das ist auch nicht der richtige Ort für Geheimnisse“, knurrte Oliver leise, aber er verstand. Seine Augen huschten unruhig über den grünen Nebel, der unseren Weg flankierte.

Unbeschadet gelangten wir bis zu einer Ansammlung von Bäumen, bis zu denen der grüne Nebel nicht reichte. Oliver sah noch einmal verwirrt zurück, sagte aber nichts. Ich griff ihn am Arm und zwang ihn, stehenzubleiben.

„Hör zu, ich weiß, dass du Fragen hast. Aber du musst mir vertrauen, okay? Ich beantworte sie dir später.“

Insgeheim wusste ich, dass Oliver nicht der Typ dafür war, der überhaupt irgendjemandem vertraute, schon gar nicht nach dem Verrat, dem wir vor ein paar Stunden zum Opfer gefallen waren. Ich rechnete ihm hoch an, dass er es trotzdem versuchte, wenn auch missmutig.

„Lass uns keine Zeit mehr verlieren“, brummte er lediglich und ging wieder voran.

Mit jedem Schritt, den wir weitergingen, verdichtete sich nun weißer Nebel. Wir konnten kaum weiter als zwei Meter blicken, und das schmeckte mir überhaupt nicht. 

Es gab mir das Gefühl, mich schutzlos auszuliefern. Was, wenn Mrs. Miller hier irgendwo lauerte? Jederzeit konnte uns etwas aus der Nähe heraus angreifen. Ich versuchte den Gedanken abzuschütteln und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her, ohne dass etwas passierte. Nichts weiter als dieselbe Nebelwand, die uns umschloss, dieselben knorrigen und abgestorbenen Bäume und nichts als undurchdringliche Stille. Der Nebel schien selbst die Klänge unserer eigenen Schritte zu verschlingen. Meine nackten Arme waren klamm und von Gänsehaut überzogen.

Ich fragte mich, ob wir vielleicht im Kreis liefen, wir hätten doch längst etwas finden müssen, bis vor uns ein gewaltiger Baum mit blassrosa Blättern aufragte, dessen Stamm seltsam gewunden war und dessen Blätterdach mehrere Meter in alle Richtungen reichte. 

Er wirkte in der tristen Umgebung total fehl am Platz, und allein das war mir Warnung genug. Das Wurzelwerk des Kolosses durchbrach an einigen Stellen den vertrockneten, rissigen Boden. Wie hölzerne Schlangen wanden sich die Stränge zwischen dem spärlichen Grasbewuchs und den Dornenranken, die ansonsten die einzige Vegetation darstellten. Meine Haut begann unangenehm zu prickeln, als hätte ich mich in ein elektromagnetisches Feld begeben. Ja, hier stimmte definitiv etwas nicht.

"Wir müssten sie längst erreicht haben", wisperte ich Oliver zu, als ich wie so oft stolperte. Dumpf landete ich auf den harten Boden und schürfte mir das Handgelenk auf. Oliver drehte sich um.

"Alles in Ordnung?"

Etwas peinlich berührt durch meine Tollpatschigkeit nickte ich.

"Ja, es ist alles …" Mein Satz endete in einem leisen Aufschrei. Etwas schlang sich plötzlich mit eisernem Griff um mein Fußgelenk, als ich aufstehen wollte. Als ich erschrocken einen Blick nach unten warf, sah ich, wie sich eine der Wurzeln des Baumes um mein Bein windete und mich daran hinderte, zu fliehen.

Neben mir keuchte Oliver auf und wehrte sich gegen zwei Dornenranken, die nach oben wuchsen und sich um seinen Bauch schlangen, wobei sie sein dünnes, schwarzes T-Shirt aufschlitzten.

Er fluchte und versuchte sich zu wehren, doch mit jeder Bewegung, die er machte, zogen sich die Ranken enger. Auch mir erging es nicht besser, denn während ich darauf konzentriert war, mein Bein zu befreien, schossen weitere Wurzeln aus dem Boden und fesselten meine Handgelenke. 

Ich windete mich wie ein Aal, doch die Stränge kannten kein Erbarmen und wenige Sekunden später krochen sie über meinen Rücken und meine Brust bis zu meinem Hals empor. Ich stemmte mich dagegen und sah hilfesuchend zu Oliver, der allerdings wie angewurzelt stehen bleiben musste, um nicht den ganzen Körper aufgeschlitzt zu bekommen.

"Irgendeine Idee?", rief er mir zu, aber als ich antworten wollte, schlang sich eine dicke Wurzel über meine Wange und verdeckte meinen Mund.

Ich knurrte und biss zu, was wenig bis gar keine Wirkung zeigte. Außerdem begannen sich die Wurzeln langsam enger zu ziehen und während mein Bein bereits unangenehm kribbelte, weil der Blutzufluss unterbrochen war, zerquetschten mir die dicken Wurzelstränge um meinen Oberkörper bereits die Rippen.

„Was auch immer du vorhin mit dem Nebel gemacht hast - funktioniert das auch hier?“

Die Dornenranken glitten über seinen Hals und hinterließen blutrote Rinnsale, die an seinem Hals herabliefen und den Kragen seines T-Shirts tränkten. Ich atmete so gut wie möglich durch die Nase, aber die Ranken um meinen Hals ließen nicht zu, dass ich meine Lungen mit Luft füllte.

Dieses Mal verfiel ich nicht in Panik. Vielleicht hatte ich mich lange genug zurückgehalten. Ich hatte meine Kräfte aufgespart, aber nun war ein Punkt gekommen, an dem ich handeln musste.

Und so setzte ich meine Fantasie ein. Ich schloss die Augen, ging tief in mich und konzentrierte mich. Ich stellte mir vor, wie Hitze meinen Körper durchströmte und in meine Hände wanderte, die ich auf den vertrockneten Boden presste. Mit einem einzigen Gedankengang malte ich mir aus, wie das Feuer, das durch meine Adern schoss, in den Boden glitt, der unter meinen Handflächen nun tatsächlich zu glühen begann.

Der orangerote Schein breitete sich aus, unterjochte das Erdreich und griff die Wurzeln und Dornenranken an, die daraus erwuchsen. Es dauerte ein paar Sekunden, da lockerten die Wurzelstränge ihren Griff und wanden sich, als hätten sie Schmerzen. Ein schrecklich hohes Kreischen ertönte und die Erde erbebte, als die Wurzeln und Dornenranken um sich peitschten, bevor sie sich immer mehr krümmten und schließlich nach und nach zu Asche zerfielen.

Angewidert klopfte ich mir die verkohlten Reste der Wurzeln vom Körper und stand auf, während die Hitze noch immer durch meine Adern schoss und mir Kraft verlieh. Ich hatte lange gebraucht, bis ich gelernt hatte, wie ich meine Kraft einsetzen konnte. Hatte nächtelang bei Emmy im Zimmer geübt und mit meinen Gedanken Dinge erschaffen, indem ich sie mir einfach vorgestellt hatte. Ich hatte herausgefunden, wie ich die Energie in meinem Inneren bündeln musste, damit sie effektiv war.

Ja, ich konnte die Träume anderer verändern. Ich konnte sie durch meine Fantasie beeinflussen. Etwas, von dem ich erst heute durch Oliver erfahren hatte, dass das nicht möglich sein sollte. Wir Traumgänger konnten andere in ihren Träumen besuchen, aber dort nichts ausrichten. Und doch konnte ich es. Ich war nicht einmal unter den Traumgängern normal, wie sich herausgestellt hatte. Was für eine Ironie.

Aber auch deswegen hatte ich Oliver vorgeschlagen, in Mrs. Millers Traum einzudringen. Denn entgegen seiner Annahme waren wir ihr nicht schutzlos ausgeliefert. Ich konnte sie mit ihren eigenen Waffen schlagen und ich würde nicht zögern, sie einzusetzen, nach dem, was sie uns angetan hatte.

Mit zusammengebissenen Zähnen widmete ich mich dem weitverzweigten Baum mit den rosa Blättern, dessen Wurzeln uns beinahe umgebracht hatten. 

Sie hatten mir einiges verraten.

Der Baum war das erste Lebewesen in diesem Traum, das mit uns interagiert hatte. Das war nur möglich, wenn Mrs. Miller unmittelbar in der Nähe war. Sie hatte uns bemerkt, wir hatten sie in die Enge getrieben. Nun fuhr sie schwerere Geschütze auf.

Aber wo war sie? Um uns herum war nichts als Nebel und dieser grässliche Baum, vor dem ich am liebsten so weit wie möglich geflohen wäre. Er sah so seltsam aus, als wäre er in großer Eile geschaffen worden. Eine tödliche Waffe und gleichzeitig ... ein Versteck?

Ich konzentrierte mich auf die eigenartige Form seines Stammes und lotste das Feuer, das ich erschaffen hatte und deren Flammen an der knorrigen Rinde leckten, hinauf zum Blätterdach. Sekunden später flackerte das Bildnis des Baumes und ich konnte einen Blick hinter die Fassade werfen. Einen Blick auf Mrs. Miller, die hochkonzentriert auf einem morschen Baumstumpf saß und uns mit der Illusion des Baumes getäuscht hatte. 

Die Illusion löste sich auf, nachdem sie der Vertrauenslehrerin keinen Nutzen mehr brachte. Ihre sonst so gutmütigen Augen funkelten zornig hinter der schwarzumrandeten Brille, sie fixierten mich gleichzeitig hasserfüllt und ungläubig. Auch Oliver, der bisher maßlos verwirrt gewirkt hatte, sah mich fassungslos an, nachdem ich die Bombe hatte platzen lassen.

"Wie hast du das gemacht?", fragte er misstrauisch, ohne auch nur einen Blick an Mrs. Miller zu verschwenden, die kreischend aufsprang.

"Das ist nicht möglich!", wetterte sie. "Nur der Boss kann die Träume anderer verändern!"

Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ich hatte so eine Ahnung gehabt, als Oliver mir in der Hütte erzählt hatte, dass wir keinen maßgeblichen Einfluss auf eine fremde Traumwelt haben konnten. In diesem Moment war mir bewusst geworden, dass das, was ich über mich selbst herausgefunden hatte, nicht der Regel entsprach. Dass ich kein normaler Traumgänger war, sondern über eine Fähigkeit verfügte, die mir die Macht verlieh, uns aus dieser verzwickten Situation zu befreien. Eine Fähigkeit, die Mrs. Miller offenkundig so viel Angst bereitete, dass sie die Fassung verlor.

"Wer ist er?", fuhr ich sie an, um sie abzulenken, denn der Nebel um uns herum waberte bedrohlich. Die Tatsache, dass wir Mrs. Millers Versteck ausgemacht hatten, hieß keineswegs, dass wir uns außer Gefahr befanden. Im Gegenteil, hier handelte es sich um ihren Traum. Und auch wenn sie keine Traumgängerin war, so hatte sie offensichtlich genügend Erfahrung, ihre eigene Traumwelt zu erschaffen und zu verändern. Was bedeutete, dass wir noch immer allen möglichen Gefahren ausgesetzt waren. Der Spaß ging gerade erst los.

Ich brachte etwas Abstand zwischen die verrückte Frau und mich. Sie fixierte jede meiner Bewegungen wie ein lauerndes Tier, dessen Beute sich plötzlich als Gefahr entpuppte. Fragte sich nur, wer von uns gefährlicher war.

Ich wollte es lieber nicht herausfinden, also versuchte ich, die Antworten auf die zahlreichen Fragen herauszukitzeln, die mir auf der Seele brannten.

"Wieso haben Sie uns entführt und wer ist hinter uns her?", fragte ich ruhig und signalisierte ihr, dass ich nicht vorhatte, sie anzugreifen, sofern ich nicht musste.

Mrs. Miller fixierte uns mit kalten Augen und riss sich wieder zusammen, aber ich hatte die Angst in ihrem Blick gesehen, als sie von dem Boss gesprochen hatte.

"Das werdet ihr noch früh genug erfahren", erwiderte sie emotionslos. Das schwarze Kostüm, das sie anhatte, war an einigen Stellen eingerissen und passte heute zu ihrem irren Blick und der mitgenommen aussehenden Frisur. "Dass ihr in meinem Traum aufgetaucht seid, wird euch nicht retten. Er hat damit gerechnet."

Ich ballte die Hände zu Fäusten, um mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.

"Wir wissen, dass seine Schatten hinter uns her sind und uns auflauern. Aber warum? Was hat er mit uns vor? Und wer ist er?"

Ich musste einfach versuchen, so viele Antworten wie möglich zu erhalten. Mrs. Millers Blick flackerte ängstlich.

"Selbst wenn ich wüsste, wer er ist, ich würde es euch nicht sagen. Niemand darf ihn kennenlernen, bevor er sich nicht bewiesen hat. Und das habe ich heute Nacht getan." 

Sie lächelte irre und ich schüttelte irritiert den Kopf. Sie war nichts weiter als ein Bauer auf einem Schachfeld, wie Oliver vermutet hatte. Der hielt sich im Hintergrund, die Augen wachsam. Aber meinem Blick wich er aus.

"Aber wieso tun sie das? Wieso helfen sie ihm, obwohl sie ihn nicht einmal kennen?", versuchte ich es weiter.

Mrs. Miller presste die Lippen, die zu beben begonnen hatten, fest aufeinander.

"Immunität", riet Oliver tonlos. "Sie hat Angst vor ihrem Boss und vor dem, was er machen wird, wenn sie versagt. Ist es nicht so?“

"Halt die Klappe", fuhr ihn die Vertrauenslehrerin an. "Du hast doch keine Ahnung, zu was er fähig ist."

Oliver warf mir einen kurzen Seitenblick zu.

"Offensichtlich habe ich bei einigen Leuten keine Ahnung, zu was sie fähig sind", flüsterte er.

Diesen Tiefschlag hatte ich verdient.

"Tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe", zischte ich unbehaglich.

"Wäre ein kleiner Hinweis zu viel gewesen?", konterte er. 

Ich ließ Mrs. Miller nicht aus den Augen.

„Müssen wir das unbedingt hier diskutieren?“

Ich war nicht hier, um Fragen zu beantworten, ich wollte Antworten auf meine eigenen Fragen haben.

„Wieso hast du deine ... Kräfte nicht vorher eingesetzt?“, knurrte Oliver. „Das hätte uns den Weg um einiges leichter gemacht!"

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, aber es war zu spät. Mrs. Miller mochte durchgeknallt sein, aber dumm war sie nicht. Sie zählte eins und eins zusammen. Hätte Oliver nicht einfach die Klappe halten können?

"Weil sie sich ihre Kräfte aufsparen wollte", antwortete Mrs. Miller stattdessen und ihre Augen funkelten, als sie mich mit ihren Blicken festnagelte. "Ist es nicht so? Du weißt nicht, wann sie aufgebraucht sind."

Ich gab es ungern zu, aber damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war eine Sache, in Emmys Traum auf dem Kinderzimmerboden zu hocken und nach und nach mit Hilfe meiner Gedanken Blumen aus dem Boden sprießen zu lassen oder die Farbe ihrer Tapete zu verändern. Giftigen, grünen Nebel zur Seite zu blasen, mochte auch noch eine der leichteren Übungen gewesen sein. 

Aber sich gegen todbringende Wurzelranken zu wehren, war bereits kräftezehrend gewesen, und wenn ich den entschlossenen Blick unserer Entführerin betrachtete, handelte es sich hier lediglich um einen Einblick ihrer eigenen Macht in ihrem Traum.

Mrs. Miller wusste das ebenfalls.

"Es spielt keine Rolle, was sie kann. Das hier ist mein Traum und hier mache ich die Regeln. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird die Dunkelheit euch holen. Bis dahin muss ich euch nur ein bisschen beschäftigen."

Mir wurde kalt bei ihren Worten und mit dem Grauen im Nacken sah ich ihr dabei zu, wie sie mit der Hand wedelte. Der weiße Nebel um uns zog sich zusammen, er sammelte sich um seine Erschafferin, bereit, ihr Folge zu leisten, während um uns herum wieder die Berglandschaft erschien.

Wir befanden uns in der Mitte eines riesigen, steinernen Plateaus auf dem See, das durchzogen war von halbhohen und eingefallenen Ruinenwänden. 

Der Mond über uns schien hell und klar. Er tauchte uns in sein bläuliches Licht und ich fühlte mich wie auf einem Präsentierteller. Mrs. Miller hielt ihre Illusion nur noch so weit aufrecht, wie sie ihr von Nutzen war, um ihre Kräfte zu sparen. Sollten die Schatten ihres Bosses ihre Welt betreten, und das würden sie irgendwann tun, würden sie nicht lange brauchen, um uns zu finden.

Ich trat einen Schritt auf die Vertrauenslehrerin zu.

"Lassen Sie uns gehen", forderte ich. "Befreien Sie uns aus dieser Hütte und retten Sie von Ihrem reinen Gewissen, was Sie noch retten können."

Auf dem Gesicht der hübschen Frau meinte ich Bedauern zu erkennen. Aber auf den zweiten Blick wurde klar, dass es vergeblich war. Nicht nur, dass sie Angst vor ihrem Auftraggeber hatte, sie wollte sich sein Wohlwollen verdienen. Ich wusste nicht, welche Macht oder welchen Reichtum er ihr versprochen hatte, wenn sie uns an ihn auslieferte, aber es hatte Wirkung gezeigt.

In der Ferne ertönte ein schauriges Heulen, bei dem sich mir die Haare zu Berge stellten.

"Es ist zu spät", flüsterte die Miller selbstzufrieden. "Ihr könnt sowieso nicht mehr entkommen. Er hat euch längst gefunden."

Bei den Geräuschen, die noch weit weg waren, überzog meine Arme eine prickelnde Gänsehaut und die Erinnerung an die Nacht im Wald, in der ich mit Kira auf der Flucht vor den Schattenkreaturen gewesen war, blitzte in meinen Gedanken auf. Trotzdem wollten sich meine Beine nicht vom Fleck bewegen. Oliver dagegen hatte keine Probleme, zu agieren, und packte mich am Handgelenk.

"Wir müssen hier verschwinden", brüllte er und zog mich hinter sich her, in dem verzweifelten Versuch, vielleicht doch noch entkommen zu können.

"Ihr geht nirgendwo hin!", kreischte Mrs. Miller und hob die Hand. Der Nebel, der sich hinter ihr gesammelt hatte, strömte aus, kroch über den Boden auf uns zu und um uns herum, wo er sich an verschiedenen Stellen manifestierte und die Umrisse düsterer Gestalten bildete.

Die Nebelschwaden, die uns erreichten, schlangen sich um unsere Beine und verwandelten sich zu festen Seilen, die uns daran hindern sollten, zu fliehen.

Aber ich dachte nicht mehr daran, wegzulaufen. Ich wollte nicht mehr gehetzt und gejagt werden. Ich wollte dem Ganzen hier ein für alle Mal ein Ende setzen.

Ein Gedankenstoß genügte und die Seile an unseren Beinen verflüssigten sich zu Wasser, das effektlos zu Boden fiel und in dem grauen Stein der Ruine versickerte. Aber meine Aufmerksamkeit war längst auf die Kreaturen gerichtet, die Mrs. Miller erschaffen hatte, um uns aufzuhalten. 

Vor Oliver bäumte sich eine gewaltige Echse auf, die ihn um einige Köpfe überragte. Ich sendete ihm einen Gedanken zu, konzentrierte mich auf Olivers Hand, in der sich ein funkelndes Schwert bildete, und überließ ihm sich selbst. Das hier war ein Kampf, den wir gemeinsam ausfechten mussten.

Oliver wirkte nur einen Moment überrascht, dann schwang er die neue Waffe mit einer unheimlichen Schnelligkeit. Er schlitzte der fauchenden Echse mit geschmeidigen Bewegungen den Bauch und den Hals auf, woraufhin sie wieder zu Nebel wurde.

Währenddessen wurde ich von zwei Löwen umringt, die ich gedanklich in einen eisernen Käfig sperrte, ich erschuf eine gläserne Barriere über uns, die uns vor den Angriffen der scharfen Schnäbel einiger Falken schützte, die Mrs. Miller erschaffen hatte, und setzte eine drei Meter hohe Dornenpflanze in Brand, deren Blüte ein mit Fangzähnen besetztes Maul ausbildete.

Für alles, was sich Mrs. Miller einfallen ließ und mit Hilfe ihrer Fantasie erschuf, erschuf ich etwas, was uns schützte, während Oliver mir mit seinem Schwert zur Seite stand und unerbittlich kämpfte.

Mittlerweile standen mir die Schweißperlen auf der Stirn und ein unangenehmer Druck war in meinem Kopf entstanden. Ich bewegte mich kaum vom Fleck und auch Mrs. Miller sah, sehr zu meiner Befriedigung, reichlich mitgenommen aus. 

Auch an ihr ging unser mentaler Kampf nicht spurlos vorbei. Hier ging es darum, wer den stärkeren Willen und die größere Ausdauer hatte. Ich merkte, wie meine Kräfte schwanden, während ich einer zum Leben erwachten Sphinx, einem Hagel aus Eissplittern und einer Feuerwalze trotzte, indem ich Schutzbarrieren aufbaute und eine kleine Flutwelle zu der Frau schickte, die versuchte, uns mit ihrer Fantasie zu bezwingen und die, trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung, den siegesgewissen Blick beibehielt.

Sie musste meine eigenen Kräfte nicht übertrumpfen, um zu gewinnen. Ihr Ziel war es, uns aufzuhalten, und das gelang ihr problemlos.

Mittlerweile fühlte sich mein Körper an, als stünde er in Flammen. Die Anstrengung, die mich dieser Kampf kostete, zwang mich in die Knie, gleichzeitig wurden die Angriffe unserer Vertrauenslehrerin schwächer.

Die Kreaturen, die sie erschuf, wurden kleiner, die Naturgewalten, die sie uns zusendete, verloren an Kraft. Sie war genauso ausgelaugt wie ich. Trotzdem verzogen sich ihre blassen Lippen zu einem Lächeln und in diesem Augenblick wusste ich, dass wir verloren hatten.

Mrs. Miller stellte ihren Angriff ein und schwer atmend stützte ich mich mit den Händen auf den Boden. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die ersten Schatten uns umkreisten und einen undurchdringlichen Ring bildeten. Sie hatten uns gefunden.

Dieses Mal verzichteten sie auf die Gestalt der Schattenwölfe. Sie mussten uns nicht mehr jagen, wir saßen bereits in der Falle.

Die Dunkelheit waberte konturlos wie eine todbringende Substanz, bildete hier und da kleine Ausläufer, die sich näher herantasteten und brachte eine unnatürliche Schwärze mit sich, die für mich das reine Böse verkörperte. Mit sich brachte sie das trostlose Gefühl, das einen hoffnungslos zurückließ und jeglichen Mutes beraubte.

"Es hat keinen Zweck, sich noch zu wehren", krächzte Mrs. Miller kraftlos. "Seine Schatten sind unbezwingbar. Sie werden euch zu ihm bringen, in seinen Traum, in dem er die Fäden zieht und in dem ihr ihm nichts entgegenzusetzen habt."

Das war es also, was er wollte, der geheimnisvolle Unbekannte. Das sollte die Dunkelheit bewirken und deshalb schickte er sie aus, auf der Suche nach uns. Aber ich sträubte mich, uns den Schatten einfach auszuliefern. Nein, ich würde mich nicht noch einmal entführen lassen, weder in der Realität noch im Traum. Wir hatten es verdammt nochmal bis hierher geschafft, jetzt konnte ich nicht einfach aufgeben.

Also griff ich die Dunkelheit an, die einen Ring um uns gebildet hatte und näher rückte. Ich schickte Holzspeere aus, die aus dem Boden schossen und von den Schatten verschluckt wurden. Ich versuchte es mit Feuer, Wasser, Eis – aber nichts davon zeigte auch nur die geringste Wirkung, während ich kaum noch die Kraft hatte, mich aufrecht zu halten.

Oliver schlug erbittert mit dem Schwert auf die wabernden Wolken ein, die sich ihm näherten, blieb aber genauso erfolglos. Frustriert warf er das Schwert weg. Wir waren gefangen in ihrer Mitte, umzingelt - und der Kreis wurde enger und enger.

Mittlerweile stand Oliver direkt neben meinem auf dem Boden kauernden Körper, so nahe hatten uns die Schatten zusammengedrängt. Mrs. Miller war längst nicht mehr zu sehen, verschluckt von der Dunkelheit.

Die Schatten hatten uns Sekunden später vollständig umschlossen, ohne, dass wir sie aufhalten konnten. Ihre Fühler krochen über unsere Haut, absorbierten die letzten Mondstrahlen und versuchten uns zu verschlingen.

"Ich kann nicht gegen etwas kämpfen, das keinen Körper hat", knurrte Oliver. Ich schloss die Augen und ignorierte die Kälte, die von den Schatten ausging und versuchte, durch meine Hautbarriere bis in mein Innerstes zu dringen, um uns fortzubringen. Es war vorbei. Er hatte Recht. Wir konnten rein gar nichts ausrichten. Ich hatte mich einfach überschätzt und darauf verlassen, dass ich mich wehren könnte. Dabei hatte mein kleiner Hokuspokus gerade einmal ausgereicht, um es mit Mrs. Millers Fantasie aufzunehmen. Doch wie wehrte man sich gegen die absolute Dunkelheit? Gegen Schatten und damit einem Gegner, der keinerlei Angriffspunkte bot?

Und plötzlich wusste ich es. Die Antwort war so unglaublich einfach! So vollkommen logisch! 

Ohne Schatten gäbe es kein Licht. Ohne Licht keine Schatten. Zwei völlige Gegensätze, die doch unweigerlich zusammengehörten. 

Die Dunkelheit hatte uns vollkommen eingeschlossen und zerrte an uns, als wolle sie uns forttragen. Ich war ausgelaugt, aber dieser kleine Funke Hoffnung in meiner Brust gab mir die Kraft, mich noch einmal aufzurichten. Er gab mir die Kraft, an uns zu glauben. Er gab mir den Willen, mich nicht kampflos zu ergeben.

Ich konzentrierte jede Zelle meines Körpers darauf, an diesem Funken, diesem kleinen Licht, festzuhalten und es wachsen zu lassen. Ich nährte es mit meiner Hoffnung und mit all den schönen Gedanken, die mir halfen, alles Negative in meinem Leben zu überstehen. Dachte an Kira, die immer für mich da war, an Carter und Jacob, die mich zum Lachen brachten, an Emmy, wie sie liebevoll ihre Arme um mich schlang, an meine Eltern, die mir bedingungslose Liebe zuteilwerden ließen, an meine Grandma …

Das Licht in mir breitete sich aus, es erfüllte meinen Körper und drang nach außen. Auf einmal ließ das Engegefühl in meiner Brust nach und ich schloss die Augen, als das Licht, das von mir selbst ausging, aus mir herausbrach und meine Haut zum Strahlen brachte. Unerbittlich drängte es die Schatten beiseite und tauchte uns in so hellen Schein, dass ich selbst durch meine geschlossenen Augenlider geblendet wurde.

Immer weiter schob es die Schatten von uns, befreite uns von den Fängen der Dunkelheit und bildete einen schützenden, in funkelnden Lichtstrahlen wirbelnden Kreis um uns.

Als ich die Augen öffnete, blickte ich in Olivers erstauntes Gesicht. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er mich an den Oberarmen aufrecht hielt, mich stützte und mir zusätzlichen Halt verlieh. 

Eingetaucht in den hellen Schein des Lichtes sah ich mich selbst in seinen glänzenden, grünen Augen. Sah, wie meine eigenen Augen grellweiß erstrahlten. Gleichzeitig spürte ich, wie die Schatten den Kampf wieder aufnahmen. Wie sie versuchten, das Licht, das uns umgab, zu durchdringen, indem sie sich bündelten und wieder die Form der Wölfe annahmen, die ich einst so gefürchtet hatte.

„Halt durch“, flüsterte Oliver und ich klammerte mich an ihn. Die Wölfe durchstießen das Licht, also gab ich dem hellen Schein ebenfalls eine Gestalt. Die Strahlen verfestigten sich zu einem grell leuchtenden Phönix, der die Flügel ausbreitete und mit weißflammendem Schwanz nach den Schatten schlug, womit er sie einen nach dem anderen vernichtete, bis nur noch einzelne Rauchschwaden übrigblieben, die sich im Wind verflüchtigten.

Nach und nach löste sich nun auch der Phönix auf, verlor an Leuchtkraft und das Licht, das er freigab, sickerte wieder in meinen Körper zurück, wo es sich warm in meiner Brust niederließ. Mein rasselnder Atem ging schwer und hörte sich fürchterlich laut an in der Stille, die nach dem Kampf zurückgeblieben war. Oliver ließ mich vorsichtig los, als er sicher war, dass ich nicht zusammenbrechen würde. 

"Du hast es geschafft. Die Dunkelheit ist fort."

Er schien einfach nur geschockt zu sein, von dem, was wir gerade erlebt hatten.

"Nein", antwortete ich, als ich mich etwas beruhigt hatte. "Nicht ich habe es geschafft, sondern wir. Vorerst. Sie werden wiederkommen. "

Sprachlos zog er mich an sich und umarmte mich innig. Ich war überrumpelt von dem unerwarteten Ausdruck der Zuneigung und als wäre es Oliver gerade erst bewusst geworden, was er tat, ließ er mich schnell los. Er trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf Mrs. Miller frei, die auf dem Boden kauerte und vollkommen fassungslos aussah. Was mich daran erinnerte, dass wir zwar der Dunkelheit für heute entkommen waren, aber es noch eine dringende Sache zu klären gab.

Und da ich in letzter Zeit sowieso Probleme hatte, ein Ventil für die ganzen Gefühle zu finden, die sich in mir angestaut hatten, bot sich mir nun die perfekte Gelegenheit, ein letztes Mal ordentlich Dampf abzulassen. 

"Warte kurz" bat ich Oliver und stapfte entschlossen auf die Lehrerin zu, die ein paar letzte, klägliche Versuche machte, mich aufzuhalten. Ich fegte das letzte bisschen Magie, das sie noch aufbrachte, mit einer einfachen Handbewegung beiseite. Sie konnte mir nichts anhaben. Nicht mehr! Aber was sie getan hatte, würde sie büßen.

Bei ihrem Anblick und den Gedanken an ihren Verrat erfasste mich eine kalte Wut, die ich nun ohne schlechtes Gewissen herauslassen konnte.

"War es das, was Sie wollten?", fauchte ich, während ich mich unaufhaltsam in ihre Richtung bewegte. "Wissen Sie eigentlich, was ich die letzten Wochen durchgemacht habe?"

Mrs. Miller presste die Lippen aufeinander und ihre Augen huschten nervös hin und her, auf der Suche nach einem Ausweg. Sie würde keinen finden. Ihr blieb keine andere Wahl als sich anzuhören, was ich ihr zu sagen hatte. Und das war eine Menge.

"Nein, natürlich wissen Sie das nicht, deshalb werde ich es Ihnen sagen! Ich habe Schüler und Lehrer in peinlichen Situationen erwischt, musste vor Bären fliehen und mit Drachen kämpfen, ich bin gehetzt und gejagt worden. Man hat mich geküsst, hintergangen und gedemütigt! Ich bin von Klippen gesprungen und habe mich den Gefahren gestellt, die Sie für uns bereitgehalten haben. "

Ich erreichte sie und beugte mich bedrohlich zu ihr hinunter, sodass mein Gesicht ganz nah an ihrem war. Ich konnte die Angst in ihrem Blick erkennen, sah den hellen Schein, der immer noch von meinen Augen ausging, auf ihrer fahlen Haut. Es war mir egal.

"Wenn ich Ihnen jetzt sage, dass Sie und die reudigen Schatten-Köter mir gestohlen bleiben können und mich nichts, ich wiederhole, rein gar nichts mehr erschrecken kann, dann sollten Sie jedes meiner Worte ernst nehmen. Ich werde mich weder einschüchtern noch bedrohen lassen. Ich werde nicht verhandeln und mich nicht auf einen Deal einlassen. Aber ich kann Ihnen sagen, was Sie tun werden!"

Unerbittlich stach ich ihr mit dem Zeigefinger in die Brust.

"Sie werden uns aus dieser Hütte befreien und nach Hause gehen lassen. Danach richten Sie Ihrem Boss aus, dass er mich und meine Freunde in Ruhe lassen soll, bevor Sie von unserer Schule und aus dieser Stadt verschwinden. Denn ansonsten werde ich Sie heimsuchen. Ich werde jeden Ihrer Träume in Ihren persönlichen Albtraum verwandeln, solange ich lebe. Sie werden nachts Angst haben, die Augen zu schließen und einzuschlafen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie den schlimmsten Kreaturen in Ihren Träumen begegnen werden, und das Nacht für Nacht bis an Ihr Lebensende. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?"

Mrs. Miller nickte stumm.

"Behalten Sie im Hinterkopf, dass Ihr Boss nicht der Einzige ist, vor dem Sie Angst haben sollten", flüsterte ich ihr ins Ohr und verspürte eine gewisse Genugtuung, als sie in sich zusammensank.

"Das weiß ich", wisperte sie. "Ihr seid euch ähnlicher, als ihr denkt."

Bei diesen Worten wich ich einen Schritt von ihr zurück. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, hüllte uns der Nebel ein, der ihren Traum beendete und uns zurück in die Wirklichkeit brachte.
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36 Stunden. So viel Zeit war vergangen, seit uns der Jäger, dem die Hütte gehörte, auf einen anonymen Anruf hin befreit hatte. Zeit, die ich damit verbracht hatte, meine Eltern zu überzeugen, dass ich in der Nacht nach dem Ball nicht bei einem Jungen geschlafen hatte. Zeit, um Kira, Jacob und Carter in das Geschehene einzuweihen. Zeit, um ausgiebig zu duschen, eine Nacht mit Traumfänger und ohne Träume zu schlafen und das Horrorszenario zu verarbeiten, das Oliver und ich erlebt hatten. Zeit, um mich in der Schule zu vergewissern, dass Alina wieder abgereist war, Claire sich dazu entschlossen hatte, mich vorerst zu ignorieren und Mrs. Miller fristlos gekündigt hatte.

Als ich an diesem Abend unter die Decke meines Bettes schlüpfte, nachdem ich den Traumfänger in meiner Nachttischschublade verstaut hatte, war ich nervös. Ich hatte lediglich Olivers Hinweis, dass ich mich gedanklich beim Einschlafen darauf konzentrieren musste, meine eigene Traumwelt zu erschaffen, um nicht bei jemand anderem im Traum zu landen.

Heute wollte ich es endlich versuchen, aus einem ganz bestimmten Grund. Es war nicht ganz einfach, bei dem Gedankenchaos, das mich beherrschte, bei der Sache zu bleiben, deshalb konzentrierte ich mich bei der Erschaffung meines Traumes auf einen Ort, der mir bis ins kleinste Detail bekannt war.

Als ich in die Traumwelt hinüberglitt, spürte ich sofort, dass etwas anders war als sonst. Es hatte funktioniert, wenn auch nicht so detailliert, wie ich es mir erhofft hatte.

Die Wände um mich herum waren verschwommen, der hintere Teil des Zimmers verlor sich im Nebel. Nur das Sofa, auf dem ich saß, und der kleine Couchtisch davor sahen aus wie immer. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches ertönte ein knarzendes Geräusch, bei jeder Bewegung, den der Schaukelstuhl machte. Und darauf saß …

"Grandma", krächzte ich mit zugeschnürter Kehle.

Sie lächelte mich aus dem gutmütigen, faltigen Gesicht heraus an.

"Hallo mein Schatz. Ich wusste, dass du es schaffen würdest."

Mit zusammengepressten Lippen versuchte ich die Tränen zurückzuhalten, die sich einen Weg an die Oberfläche bahnen wollten. Dann sprang ich auf, kniete mich vor den Schaukelstuhl meiner Großmutter und umklammerte schluchzend ihre Hände.

"Na, na, Kind", beruhigte mich Grandma und strich mir über das Haar. "Es gibt keinen Grund, zu weinen. Ich habe mein Leben gelebt, und es war ein gutes Leben. Dafür bin ich sehr dankbar, aber meine Zeit war gekommen."

Ich gab mir Mühe, meine Stimme wiederzufinden.

"Bist du wirklich hier?", hörte ich mich fragen und gleichzeitig wusste ich, dass ich diese Frage schon einmal gestellt hatte – in der Nacht nach dem Tod meiner Großmutter. In der Nacht, als sie mich ein letztes Mal in meinem Traum besucht hatte, um sich zu verabschieden und um mir wichtige Informationen mit auf den Weg zu geben.

Ich hatte mich am nächsten Tag kaum noch an den Traum erinnern können – deshalb hatte ihn mein Unterbewusstsein jetzt, wo ich mich endlich in meinem eigenen Traum befand, wieder heraufbeschworen.

"Ja und nein", antwortete meine Großmutter. "Ich habe die Gelegenheit, dir auf Wiedersehen zu sagen, bereits genutzt, auch wenn du dich nicht mehr erinnern kannst. Aber deine Seele erinnert sich, und sie hilft dir gerade dabei, die Puzzleteile zusammenzufügen."

Ich nickte tapfer. Grandma war nicht wirklich hier, sie war … weitergezogen. Aber mein Geist übernahm die Führung in meinem Traum und brachte die Erinnerung an sie zurück. Er gab mir die Gelegenheit, das Gespräch noch einmal zu führen, und dieses Mal wusste ich, dass ich mich für den Rest meines Lebens daran erinnern würde.

"Was passiert hier mit mir?", fragte ich meine Grandma und war so unendlich dankbar, sie noch einmal sehen zu dürfen. Sie fragen zu können, was es mit diesen Träumen auf sich hatte. Grandma hatte mich nicht im Stich gelassen, ohne mich aufzuklären. Sie war nicht einfach ohne ein Wort gegangen. Sie hatte ihre letzte Traumreise dazu genutzt, mit mir zu reden. Der Gedanke daran ließ den Damm brechen und heiße Tränen benetzten meine Wange.

Grandma beugte sich vor und umschloss meine Hände mit ihren warmen, runzeligen Fingern.

"Du hast eine Gabe, Robyn. Und ich will sie dir erklären."

Daraufhin erzählte sie, was sie schon einmal erzählt hatte und was meine Erinnerung mir bisher vorenthalten hatte. Sie erzählte mir von den Traumgängern, zu denen sie und ich gehörten, von der Fähigkeit, unseren Geist während der Nacht von unserem Körper zu lösen und in die Traumwelten der Menschen zu schicken, die wir zuvor berührt hatten.

"Es gibt nur sehr wenige von uns", erklärte sie weiter und ich hörte gespannt zu. "Die meisten halten sich versteckt, aus dem Grund, weil niemand ihnen Glauben schenken will. Und weil unsere Gabe den Menschen Angst macht."

Ich nickte verständnisvoll, denn ich hatte schmerzlich gelernt, was es bedeutete, ein Traumgänger zu sein.

"Aber das ist noch nicht alles, Robyn, und jetzt musst du mir gut zuhören."

Grandma hob mein Kinn an und brachte mich dazu, ihr in die Augen zu sehen.

"Es gibt einen Grund, wieso ich dich so lange wie möglich geschützt habe. Du bist in Gefahr, denn einige Menschen, die von unserer Gabe wissen, wollen sie dazu nutzen, ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Traumgänger haben durch die Traumreisen einen immensen Einfluss auf das Unterbewusstsein anderer. Es gibt jemanden, der das erkannt hat."

Er, schoss es mir durch den Kopf. Der, der die Schatten losgeschickt hatte, um mich zu finden. Der Mrs. Miller manipuliert hatte und die Fäden in der Hand hielt.

"Henry ist ebenfalls ein Traumgänger", fuhr meine Grandma fort. Henry. Das war also sein Name. Grandma kannte ihn! "Ich bin ihm vor vielen Jahren begegnet, als ich versehentlich in dem Traum eines alten Schulkameraden gelandet bin. Damals war er noch sehr jung und unwissend, aber mit der Zeit hat sich sein Einfluss vergrößert. Er ist sehr mächtig. Du musst wissen, jeder Mensch ist Herr seines eigenen Traumes und erschafft seine eigene Traumwelt. Traumgänger können sie besuchen, aber nichts darin verändern. Bei Henry ist das anders. Sein Einfluss reicht über seine eigene Traumwelt hinweg, er kann auch die Träume anderer, die er besucht, bis ins kleinste Detail kontrollieren. Und das macht ihn so gefährlich."

Unweigerlich verkrampften sich meine Hände.

"Aber was will er?", fragte ich meine Großmutter. Sie seufzte traurig.

"Das, was viele Menschen wollen, wenn sie über etwas verfügen, das sie anderen überlegen macht. Er will Macht. Und die hat er sich über die Jahre aufgebaut. Er beherrscht sein Handwerk perfekt und hat sich durch Manipulation, Drohungen und seelische Qualen ein Netzwerk an Hörigen aufgebaut, die sich so vor ihm fürchten, dass sie alles für ihn tun würden."

Wie Mrs. Miller, schoss es mir durch den Kopf. Sie hatte zwei Jugendliche entführt, ohne den Mann überhaupt zu kennen.

"Seitdem ist er gezielt auf der Suche nach Traumgängern, die für ihn arbeiten und seine Befehle ausführen. Je mehr Traumgänger er kontrolliert, umso größer ist seine Reichweite, denn unsere Traumreisen sind auf die Menschen beschränkt, die wir berühren."

Meine Brust schnürte sich zusammen.

"Aber wenn du ihn kennst, dann könntest du ihm doch das Handwerk legen", überlegte ich. Meine Hoffnung wurde zunichtegemacht, als Grandma traurig mit dem Kopf schüttelte.

"Ich kenne nicht seinen vollständigen Namen. Glaube mir, ich habe versucht, mehr über ihn herauszufinden, aber Henry geht längst nicht mehr das Risiko ein, von jemandem enttarnt zu werden. Seit unserer Begegnung habe ich ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Er verkriecht sich in seinem eigenen Traum, wo er in Sicherheit ist. Stattdessen schickt er seine Schatten los. Sie durchstreifen die Träume anderer auf der Suche nach Traumgängern oder neuen Lakaien, damit sie sie fangen und schlussendlich in seinen Traum bringen, wo er die Kontrolle hat und sein Ultimatum stellen kann."

Das deckte sich mit dem, was wir erlebt hatten. Ein Mann, der seine Identität nicht preisgab und andere wie Marionetten für sich tanzen ließ. Ein unbekanntes Gesicht hinter einer Maske, hinter die vermutlich nicht einmal seine engsten Vertrauten blicken durften. Nur Grandma hatte ihn gesehen. 

"Wieso hat er nicht versucht, dich für sich zu gewinnen? Er musste dich doch als Bedrohung angesehen haben. Du kanntest sein Gesicht."

Grandma lächelte stolz.

"Ja, das sollte man meinen. Aber ich habe Henry auf schmerzhafte Weise gezeigt, dass er nicht allmächtig ist. Denn was er nicht wusste, ist, dass ich ebenfalls über eine ähnliche Art Kräfte verfüge. Nie hatte er damit gerechnet, dass ihm jemand ebenbürtig sein könnte, als er mich manipulieren wollte."

Ich machte große Augen.

"Er hatte Angst vor dir", stellte ich fest und in Grandmas Gesichtszüge mischte sich Wehmut.

"Ja, er hatte Angst vor mir. Aber das hat ihn nicht aufgehalten. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Stattdessen habe ich ihn dazu gebracht, noch geschickter vorzugehen und sich zu verstecken."

Ich strich beruhigend über Grandmas Hand. 

"Es war nicht deine Schuld", versicherte ich. 

Meine Großmutter seufzte wieder und schaukelte in einem gleichmäßigen Takt.

"Mag sein", gab sie zu und drückte dankbar meine Finger. "Aber was ich dir damit sagen will, ist wirklich wichtig."

Sie sah mich so eindringlich an, dass ich bei ihren folgenden Worten an ihren Lippen hing.

"Du bist etwas Besonderes, Robyn! Und das bringt dich in Gefahr. Als meine Enkeltochter bist du ebenfalls dazu in der Lage, Träume zu verändern – und Henry weiß das. Als eine meiner Nachkommen wird er dich im Auge behalten und versuchen, dich in die Finger zu bekommen, solange du deine Kräfte noch nicht beherrschst. Das darf nicht passieren."

Er hatte es bereits versucht, aber das hatte Grandma in der Nacht nach ihrem Tod noch nicht gewusst.

"Aber vielleicht habe ich dann die Chance, seinem Treiben ein Ende zu setzen?", hatte ich damals im Traum gefragt, und ich erinnerte mich daran, wie erschrocken Grandma ausgesehen hatte. Genauso wie jetzt.

"Hör mir zu, Robyn! Dass wir Welten verändern können, ist eine mächtige Gabe, aber sie macht uns auch verwundbarer. Alles, was dir im Traum widerfährt, passiert dir auch im richtigen Leben, wenn auch nicht körperlich. Du kannst verletzt werden, und im schlimmsten Fall getötet. Das ist der Grund, wieso Henry sich selbst so bedeckt hält, und das ist auch der Grund, wieso du dich schützen musst. Träume sind unberechenbar und sobald du eine Traumreise begehst, schwebst du in großer Gefahr. Vergiss das nie!"

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, wenn ich bedachte, wie knapp ich in letzter Zeit dem Tod entgangen war. Grandma hatte mich davor gewarnt, dass ich verletzt werden konnte. Und ich hatte es mit Bären und Drachen aufgenommen, bevor ich davon gewusst hatte.

"Wie meinst du das, ich kann verletzt werden?", fragte ich dennoch. Ich hatte nie Verletzungen davongetragen, die man mit bloßem Auge gesehen hatte, aber ich hatte, manchmal über Tage und Wochen, die Verletzungen gespürt, als wären sie tatsächlich dagewesen. Grandma bewegte sich unbehaglich auf ihrem Stuhl.

"Weißt du, was ein Phantomschmerz ist?"

Ich überlegte kurz, denn ich hatte davon gehört.

"Wie bei Patienten, die Schmerzen an Körperteilen verspüren, die amputiert sind, so als wären sie noch vorhanden?"

Grandma nickte vorsichtig.

"So in etwa. Die Verletzungen sind eine Illusion, aber der Schmerz ist echt. Er ist psychischer Natur, aber das macht ihn nicht ungefährlicher. Du musst wirklich auf dich aufpassen, Robyn!"

Während mir diese Offenbarung durch den Kopf schoss, betrachtete mich meine Großmutter wehmütig.

"Es tut mir leid, dass ich dich nicht länger schützen konnte", flüsterte sie. "Mit meinem Tod endet der alte, indianische Zauber, den ich auf dich gelegt habe. Ich hätte mir so gewünscht, dass du deine Jugend sorgenfrei durchleben kannst."

In ihren Augen schimmerten Tränen, die auch mich wieder zum Weinen brachten.

"Ich hätte mir auch gewünscht, dass du noch nicht hättest gehen müssen", schluchzte ich. Umso dankbarer war ich, dass ich noch einmal die Gelegenheit gehabt hatte, Grandma wiederzusehen. Das gab mir die Möglichkeit, mich bewusst von ihr zu verabschieden, so schwer es auch sein mochte. Und so genoss ich jede einzelne Minute mit ihr, die darauf noch folgte, denn ich wusste, dass es das letzte Mal sein würde. 

Wir redeten noch viele Stunden, erzählten uns Geschichten, teilten gemeinsame Erinnerungen und lachten miteinander.

Trotzdem war mein Kopfkissen tränennass, als ich am nächsten Morgen erwachte. Wehmütig stand ich auf und klammerte mich so gut es ging an die Erinnerung, fest entschlossen, sie nie wieder zu vergessen.

Gedankenverloren ging ich zum Fenster und sah hinab auf die verschneite Straße, wie auch am Tag zuvor. Und wie auch am Tag zuvor, stand der silberne Mercedes am Straßenrand, halb verdeckt von der Baumkrone des Kirschbaumes in unserem Garten. Im Inneren saßen zwei Männer in schwarzen Anzügen und sahen verstohlen zu unserem Haus. Seufzend schloss ich die Lamellen des Rollos.

Mittlerweile war ich mir sicher, dass diese Männer nicht zu dem Mann gehörten, der mich in der Traumwelt verfolgte. Henry schlug andere, effektivere Wege ein. Was bedeutete, dass sie mich aus einem anderen Grund verfolgten. 

Ich wusste nicht, wer sie waren. Aber was ich wusste, war eines: Es war noch lange nicht vorbei.

ENDE
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